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Kurzbeschreibung
Zu den Äxten, ihr Wikinger!

Eine uralte Prophezeiung bestimmt das Schicksal der Zwillingsbrüder Vali und Feileg: Der eine wächst als Prinz am Hofe des Wikingerkönigs Athun auf und ist dazu bestimmt, das Volk zu Ruhm und Ehre zu führen, der andere wird – ausgesetzt in der undurchdringlichen Wildnis des Nordens – von Wölfen großgezogen. Doch das Eingreifen einer mächtigen Hexenkönigin bringt den von den Göttern vorherbestimmten Lauf der Dinge durcheinander und verdammt einen der Brüder zu einem schrecklichen Schicksal …
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    Das Buch


    Europa im frühen Mittelalter: An den Küsten der Nordsee verbreiten die Drachenboote der Wikinger Angst und Schrecken. Keiner kann den grausamen Überfällen der kampferprobten Nordmänner etwas entgegensetzen – schon gar nicht, wenn König Authun, der sagenhafte Sohn Odins, die Männer anführt. Diesmal winken jedoch keine Schätze, denn der König sucht ein Kind, das ihm als Erbe verheißen wurde. Doch statt einem Jungen findet Authun zwei Zwillingsbrüder, Vali und Feileg. Er nimmt beide mit, und einer der beiden Jungen wächst an seinem Hof als sein Sohn auf. Den anderen setzt er in einer Wolfshöhle aus – und besiegelt damit ein dunkles Schicksal, das beide Jungen über alle Zeiten hinweg aneinander fesselt: einen als Wolfsjäger, den anderen als Wolf …


    
       
    


    

    

    Wolfskrieger ist der Auftakt zu M. D. Lachlans packendem Fantasy-Epos über einen Mythos, der so alt und dunkel ist wie die nordischen Sagas selbst.


    
       
    

  


  


  
    Der Autor


    M. D. Lachlan wurde 1964 in Coventry geboren. Er hat bereits mehrere erfolgreiche Romane unter anderem Namen veröffentlicht. Wolfskrieger ist sein erster Fantasy-Roman und wurde in Großbritannien von vielen Kritikern und Lesern als herausragende neue Stimme des Genres gelobt. M. D. Lachlan lebt mit seiner Familie in Brighton.
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    Für meinen Sohn James


    
       
    

  


  


  
    Nicht folgst du, Fürst, der Vorzeit Lehren,

    Da du die Edlinge mit Unrecht verrufst.

    Du hast im Walde mit Wölfen geschwelgt,

    Hast deinen Brüdern den Tod gebracht,

    Oft sogst du mit eisigem Atem Wunden,

    Bargst allverhasst dich im Gebüsch.


    
       
    


    

    

    Die Edda,

    »Das erste Lied von Helgi dem Hundingstöter«


    
       
    


    

    

    

    Wenn es nur so einfach wäre, dass irgendwo schwarze Menschen mit böser Absicht schwarze Werke vollbringen und es nur darauf ankäme, sie unter den Übrigen zu erkennen und zu vernichten. Aber der Strich, der das Gute vom Bösen trennt, durchkreuzt das Herz eines jeden Menschen. Und wer mag von seinem Herzen ein Stück vernichten?


    
       
    


    

    

    Alexander Solschenizyn, »Archipel Gulag«


    
       
    

  


  


  


  Der weiße Wolf


  Varrin packte den Schaft seines Speers und spähte zum dunklen Horizont. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, während die Wellen das kleine Langschiff wiegten. Da vorne – er war sich seiner Sache ganz sicher – musste der Fluss sein, den sein Herr ihm beschrieben hatte. Eine breite Mündung zwischen zwei Landzungen, die eine geformt wie der Rücken eines Drachen, die andere wie ein hingestreckter Hund. Die Beschreibung war treffend, dachte er, solange man nur flüchtig hinsah.


  »Authun, mein Herr und König, ich glaube, wir sind da.«


  Der Mann, der in seinen Mantel gehüllt mit dem Rücken zum Bug saß, erwachte. Unter der hellen Laterne des Halbmonds schien sein langes weißes Haar von innen her zu strahlen. Zögernd stand er auf, nach der langen Untätigkeit und von der Kälte waren seine Glieder steif. Er blickte nach vorn.


  »Ja«, bestätigte er, »gerade so ward es verheißen.«


  Als die Prophezeiung erwähnt wurde, griff Varrin, ein Riese von einem Mann und einen Kopf größer als sein Herrscher, unwillkürlich nach dem Amulett, das an seinem Hals hing. »Warten wir auf die Dämmerung, ehe wir uns in den Fluss wagen, Herr?«


  Authun schüttelte den Kopf.


  »Jetzt gleich«, befahl er. »Odin ist mit uns.«


  Varrin nickte. Normalerweise hätte er es für sehr unklug gehalten, im Dunkeln in einen unbekannten Fluss hineinzufahren. Doch da der König an seiner Seite stand, schien es ihm, als könnten sie einfach alles vollbringen. Authun war einer vom Stamm der Wölsungen, ein direkter Nachfahre der Götter und damit ein Träger ihrer Kräfte.


  Die Gezeiten halfen dem Boot, und die Besatzung war nach dem günstigen Wind, der sie in den letzten zwei Tagen angetrieben hatte, gut ausgeruht und brannte darauf, wieder die Ruder in die Hand zu nehmen. Alles verlief bestens, was auch kein Wunder war, da sich ja wie gesagt der König an Bord befand. Varrin war sicher, dass die Magie des Herrschers ihre Reise gesegnet hatte.


  Die Männer machten die Buckel krumm und zogen die Riemen durchs Wasser, das Boot schoss in die Flussmündung hinein. Unter den Rudern lief das Schiff sicherer als unter dem Segel. Der Bug, der zielstrebig durch die Brandung schnitt, war ein Spiegelbild von Varrins Entschlossenheit. Sie fuhren dem Kampf entgegen, und Varrin war bereit.


  Zehn Krieger bildeten die Besatzung des Schiffs, nur zehn einschließlich des Königs, doch Varrin zauderte nicht und bangte nicht. Er fuhr mit seinem Herrn, König Authun, der sogar den mächtigen Gyrd und die anderen Riesen der Geat besiegt hatte. Wenn Authun glaubte, zehn Männer seien genug für ihre Aufgabe, dann waren zehn Männer genug. Es war ein böses Spiel der Götter, dass ein solcher Mann keinen Erben gezeugt hatte. Dem Vernehmen nach stammte Authun von Odin ab, dem Oberhaupt der Götter. Der schlachtenerprobte Poet fühlte sich von seinem grimmigen Nachkommen bedroht und hatte Authun verflucht, so dass dieser nur weibliche Kinder zeugen konnte. Der Gott wollte die Gefahr bannen, dass dem König ein noch mächtigerer Sohn nachfolgte.


  Varrin schauderte, als er darüber nachdachte, was geschehen mochte, wenn Authun keinen Knaben zeugte. Dann musste er einen Erben benennen, was nichts als Ärger und Blutvergießen nach sich ziehen würde. Nur Authuns Name hielt die zerstrittenen Parteien seines Königreichs zusammen. Ohne ihn würde ein Gemetzel entbrennen, und dann würden die Feinde über sie herfallen. Varrin blickte zum König und lächelte in sich hinein. Gut möglich, dass der Herrscher ewig lebte.


  Dann schweifte sein Blick über die schwarzen Hügel, und er fragte sich, warum sie überhaupt in dieses Land gesegelt waren. Es war gewiss kein gewöhnlicher Raubzug, denn ihr Schiff war eines Tages still und heimlich an einem verlassenen Strand, ein Stück entfernt von ihrer Halle, in See gestochen. Keine Verwandten hatten Lebewohl gesagt, vor dem Aufbruch hatte es keine Feier gegeben. Nur das Kriegsgerät, die schimmernden Axtschneiden und die Schilde, einer mit einem Wolfskopf und der zweite mit einem Raben geschmückt, zeugten von ihren Absichten. Die Bilder sandten den Feinden eine unmissverständliche Botschaft: »Wir werden diesen Tieren ein Festmahl bereiten.«


  Rasch fuhren sie in die Flussmündung hinein. Im flacheren Wasser wurden sie langsamer, hielten jedoch nicht an, um die Tiefe auszuloten. Authun ging nach vorne zum Bug, beugte sich vor und gab dem Steuermann Anweisungen. Varrin lächelte dem Mann am Ruder gegenüber zu, als das Schiff in den Fluss hineinglitt wie ein Messer in die Scheide. Der höchstens siebzehn Jahre alte Bursche, der noch nie mit Authun gefahren war, grinste zurück. »Du hattest Recht, er ist unglaublich«, sagte seine Miene. Sie waren stolz auf ihren König.


  Die Flut trug sie flussaufwärts. Bald wurde der Wasserlauf schmal und gefährlich und verlief zwischen schroffen Klippen und hartem Fels, doch der König fand den richtigen Kurs. Eine Stunde später, als die Dunkelheit am tiefsten war und nur noch die bleiche Mondsichel hoch am Himmel stand, ließ der Schub der Strömung nach, und das Rudern fiel ihnen schwerer. Vor ihnen erhob sich mitten im Strom eine Sandbank. Authun bedeutete den Ruderern, das Boot dort auf Grund zu setzen. Das kleine Schiff war für diese Art der Anlandung gebaut und kam mit einem leichten Zittern zum Stehen.


  

  

  Authun wandte sich an die Männer und sprach sie nacheinander beim Namen an.


  »Vigi, Eyvind, Egil, Hella, Kol, Vott, Grani, Arngeir. Wir sind Landsleute und eingeschworene Brüder. Zwischen uns kann es keine Falschheit geben. Keiner von euch wird von dieser Reise zurückkehren. Nur Varrin wird mich zur Küste begleiten, um das Schiff zu steuern. Wenn die Sonne aufgeht, werdet ihr alle bei euren Vorvätern in den Hallen von Odin und Freya an der Tafel sitzen.«


  Ausdruckslos nahmen die Männer die Kunde von ihrem bevorstehenden Tod hin. Sie waren Krieger, aufgewachsen in der Gewissheit, dass sie eines Tages im Kampf fallen würden. Zwei lächelten sogar und schienen erfreut, dass sie als Krieger neben ihrem König sterben sollten.


  »Ich bin bereit, mit meinen Brüdern zu fallen«, sagte Varrin.


  »Auch deine Zeit wird bald kommen«, erwiderte Authun.


  Er blickte Varrin an, der ihm beinahe so etwas wie ein Freund war. Den Hünen brauchte er noch, um das Boot wieder in den Fluss zu stoßen und den Gefahren zu trotzen, die auf der weiten Heimreise drohen mochten. Erst danach würde er ihn gehen lassen.


  »Ich bin nicht in der Pflicht, euch zu erklären, warum ihr sterben müsst. Es reicht, dass dies mein Wille ist. Ihr sollt jedoch wissen, dass man Lieder über eure Taten singen wird, bis die Welt zu Ende geht. Wir sind hier, um ein verzaubertes Kind zu holen, das mein Erbe sein und für immer die Zukunft unseres Volks sichern soll.«


  »Was ist mit dem Kind, das deine Frau unter dem Herzen trägt?«, fragte Varrin.


  »Das ist kein Kind«, erwiderte Authun. »Es ist eine List der Berghexen.«


  Die Männer schnauften vernehmlich. Authun war ein guter König, gerecht und großmütig, und hatte viele Ringe verschenkt. Noch nie, nicht einmal im Rausch, hatte er einen Sklaven getötet, wie es andere Könige so häufig taten. Nun aber fuhr ihnen der Schreck in die Glieder. Die Männer verachteten Lügner, und dies kam einer Lüge sehr nahe. Außerdem klang es nach Magie, nach der Magie von Frauen noch dazu.


  Die Krieger rutschten auf den Ruderbänken hin und her. Den Tod fürchteten sie nicht, er war ihnen ein Gefährte wie ein treuer Hund. Vor den Berghexen aber fürchteten sie sich. Nur der König, der selbst ein Halbgott war, konnte mit den Hexen sprechen, und sogar er musste vorsichtig sein. In der Vergangenheit hatten die Hexen oft gute Ratschläge gegeben, doch die Opfer, die sie forderten, waren schrecklich und immer dieselben – sie verlangten Kinder. Knaben als Diener und Mädchen, um ihre seltsame Überlieferung am Leben zu halten.


  »Das Kind wird hier in einem Dorf gefangen gehalten, die Zauberer aus dem fernen Westen haben es hierherverschleppt«, erklärte Authun. »Er ist ein Sohn der Götter und wird uns zu wahrer Größe führen. Die Bauern hier wissen noch nicht, was sie an ihm haben. Wir werden ihnen das Kind wegnehmen, ehe sie es erkennen. Das Dorf wird nur von Bauern verteidigt, doch keine zwei Stunden zu Pferd entfernt stehen Krieger.«


  Er blickte in die Dunkelheit. In der Ferne wuchs ein weiches, rosafarbenes Schimmern heran.


  »Sie haben die Wachfeuer entfacht«, fuhr er fort. »Wir müssen also mit Widerstand rechnen. Bei dem Kind wird ein Priester ihres Gottes sein. Das Gebäude trägt ihr heiliges Zeichen.« Er formte mit den Fingern ein Kreuz. »Folgt mir, und wir werden uns zum Tempel vorkämpfen und den Rückweg zum Boot finden. Bis dahin wird die Ebbe eingesetzt haben, und ich überlasse es euch, ruhmvoll im Kampf zu fallen. Man wird euch als Helden feiern, und euch winkt ewiger Ruhm. Das Dorf ist noch fünf Flussbiegungen entfernt. Seid bereit.«


  Die Männer nickten und machten sich wortlos ans Werk. Hinten im Boot banden sie die Speere los, nahmen Helme und dicke Westen aus den Fässern, packten die Streitäxte aus und schlangen sie sich auf den Rücken. Varrin und Egil hatten die Ehre, den König einzukleiden und ihm zu helfen, die kostbare Rüstung anzulegen. Zuerst die Brünne, so nannten die Männer das Kettenhemd. Dann setzten sie ihm den goldenen Wolfshelm, das Symbol seiner Familie, aufs Haupt. Der Helm war von feinster Machart und vorne offen, abgesehen von den schimmernden Wangenklappen, mit denen der Helm den Eindruck erweckte, ein riesiger Wolf wollte von hinten Authuns Kopf verschlingen. Aus der Ferne erschien der König, wenn er sich die Augen mit Ruß schwärzte, wie ein schrecklicher wolfsköpfiger Mann. Die Krieger legten dem König die Armreifen an, banden ihm einen goldenen Gürtel um die Hüften, nahmen ihm den Bootsmantel ab und legten ihm einen anderen aus goldenem Tuch über die Schultern.


  Varrin reichte dem König den Schild mit dem Wolf, der die Zähne bleckte. Dann war es Zeit, das Schwert zu holen. Es war das einzige an Bord und steckte in einer mit weißen Edelsteinen geschmückten Scheide. Als Varrin es aus dem Lagerfass nahm, fing es das Mondlicht ein. Es war eine einzigartige Waffe. Die nordischen Klingen waren kurz und gerade, nützlich vor allem, wenn man mit einem Schild gerüstet war und blindlings auf die Feinde einhacken wollte. Diese Klinge aber war lang und schmal und stark gekrümmt. Sie war stärker als jedes gerade Schwert und hatte, obwohl sie leichter war, schon viele gegnerische Waffen durchschnitten. Authun hatte sie für ein Vermögen von einem Händler aus dem Süden gekauft, der gesagt hatte, sie käme »von jenseits der Dämmerung«, was Authun so verstanden hatte, dass sie im Osten geschmiedet worden war. Woher sie auch stammte, die Klinge war – wie der Händler behauptet hatte – von Zauberschmieden in den legendären Sandkönigreichen hergestellt worden. Shamsir, so hatte der Händler sie genannt, und Authun hatte den Namen beibehalten, weil er an das Rauschen von Wüstenwinden erinnerte; oder jedenfalls klang es so, wie er sich einen Wüstenwind vorstellte. Seine Männer nannten die Waffe ›das Mondschwert‹.


  Der König war bereit. Schrecklich und prächtig stand er da in seiner Rüstung, ein Gott. Im Gegensatz zu anderen Herrschern hatte Authun jedoch keine besondere Vorliebe für großes Gepränge. Die Aufmachung sollte vor allem die Feinde in Ehrfurcht versetzen. Varrin betrachtete den König. Die Westmänner würden ihren ganzen Mut brauchen, dachte er. Gleich darauf waren auch die anderen bereit. Authun füllte eigenhändig ihre Trinkhörner.


  »Auf die unendlichen Gelage in den Hallen der Toten«, sagte Hella.


  »Auf die unendlichen Gelage in den Hallen der Toten«, wiederholten die Männer, wenngleich nur halblaut, um die Feinde nicht auf sich aufmerksam zu machen. Jeder nahm einen großen Schluck, dann noch einen. Die Hörner wurden nachgefüllt und abermals vollgeschenkt, während sie das Boot mit den Rudern von der Sandbank abstießen und in Bewegung setzten, um die Flussbiegungen herum zu ihrem Ziel. Wie Authun gesagt hatte, hatte man sie bereits bemerkt. Die Westmänner waren keine Narren und hatten an den Flussmündungen Wachen aufgestellt. Schon bevor sie das Dorf selbst erblickten, brannten ringsum die Wachfeuer. Sie mussten sich sputen und zuschlagen, ehe die Gegner eine Truppe zusammenrufen und sich ihnen entgegenstellen konnten. Nun, sie waren daran gewöhnt.


  Sie kamen um die letzte Flussbiegung, und Varrin dachte sofort, das Dorf sei bereits geplündert worden. Am ganzen Ufer und den Hügel hinauf brannten die Feuer. Dahinter entdeckte Varrin eine recht große Siedlung von etwa zwanzig Häusern, in deren Mitte ein größeres Gebäude mit einem Kreuz auf dem Dach stand. Nun, wenigstens wussten sie jetzt genau, wo ihr Ziel war.


  Die Westmänner waren klug. Oberhalb des steil ansteigenden Ufers hatten sie mannshohe Stäbe in die Erde gerammt. Vom Fluss aus gab es lediglich einen schmalen Einlass, durch den man nur mit Mühe einen Wagen bekommen hätte. Es wäre leicht gewesen, diese Stelle zu verteidigen, wenn die Einwohner echte Krieger gewesen wären. Schon vom Boot aus konnte Varrin im flackernden Feuerschein erkennen, dass sie die Speere und Schilde wie Männer hielten, die eher daran gewöhnt waren, ihre Äcker zu bestellen. In ihrem Schildwall klafften Lücken, und einige Speere zielten auf den Mond. Sie hätten die Spitzen besser auf die Eindringlinge gerichtet, denn der Mond würde ihnen nicht die Köpfe abschneiden.


  

  

  Der König sprang als Erster aus dem Boot, lief platschend durchs knietiefe Wasser und rannte den Strand hoch wie ein Mann, der einen Korb Muscheln bringt und nicht wie ein Krieger, der den Feind angreifen will. Seine Truppe folgte ihm, drei direkt hinter ihm und noch einmal vier als Stoßkeil. Zwei blieben zurück und bewachten das Boot.


  Zwanzig Schritte, bevor sie die Feinde erreichten, blieb Authun stehen. Seine Männer schlugen mit den Waffen auf die Schilde und brüllten und heulten wie wilde Tiere. Wer noch etwas im Horn hatte, leerte es jetzt und warf es weg. Vier Hörner pro Mann reichten gerade aus, um mutig zu sein, waren aber nicht genug, um ungeschickt zu werden. Authun trat vor, zog das Mondschwert aus der Scheide und drehte die Klinge im Feuerschein. Sein Helm schien zu brennen, in den Wolfsaugen aus Edelstein flackerte der Blutdurst.


  Der König hob das Schwert hoch und schrie: »Ich bin Authun der Wolf, König der Schwert-Horda, Brandschatzer von fünf Städten, Sohn des Odin, Herr der Schlachten! Niemand hat sich mir je entgegengestellt und überlebt! Seht, welche Beute ich gemacht habe!«


  Er schwenkte das Schwert, auf der Klinge spiegelte sich das Licht vom Mond und vom Feuer. Die Fackeln ließen die Wolfsaugen glühen, verwandelten die Ringe auf den Armen des Königs in gleißende Schlangen, und die Schwertscheide flackerte wie ein heißes Feuer. Auf dem Mantel schienen Funken zu springen, und Authuns Mund schien zu brennen, denn er hatte sich winzige rote Saphire in die Zähne einarbeiten lassen. Nur die Stelle, wo die Augen hätten blitzen sollen, blieben tot. Tot und erbarmungslos.


  Für die Westmänner war Authun ein seltsamer, glitzernder, augenloser Fremder. Sie wussten, dass es nur eine Möglichkeit gab, so viel Reichtum aufzuhäufen: in Schlachten. In vielen Schlachten.


  Die Feinde verstanden höchstens ein oder zwei Worte von dem, was der König sagte, doch der machtvolle Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht. Sie mussten fürchten, dass er einen Zauberspruch gegen sie losgelassen hatte, und selbst wenn nicht, die Bedeutung dieser Botschaft war völlig klar: Bereitet euch darauf vor, zu sterben. Die Fantasie beflügelte die Furcht, und einigen Westmännern schien es gar, als hätte der König wirklich einen Wolfskopf, und als knurrte und schnappte sein Wolfsbanner, das Vott hoch hielt, im Wind. Zwei kleine Jungen wichen zurück und rannten weg. Drei Männer, die hinten standen, stahlen sich davon, um ihre Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen. Von irgendwo schoss ein Bogenschütze, der viel zu große Angst hatte, um genau zu zielen, zehn Schritte vor Authuns Füßen Pfeile in den Sand. Der König rührte sich nicht. Die Pfeile schlugen fast lautlos ein, was bedeutete, dass der Bogen die Grenze seiner Reichweite erreicht hatte. Selbst wenn der Mann besser zielte, war Authun durch Helm und Schild gut geschützt. Als er reglos stehen blieb, nahm die Angst der Westmänner noch zu. Ein Speerträger in der ersten Reihe rannte weg und ließ den Schild fallen. Die anderen, gelähmt vom Anblick des funkelnden, erschreckenden Königs, rückten nicht nach, um die Lücke zu schließen. Die Kämpfer griffen an.


  Die Bauern konnten nicht mehr fliehen, und als sie instinktiv zurückwichen und die Speere hoben, war es alsbald um sie geschehen. Der König, ganz anders als der kalte Mann, der im Boot gesessen hatte, warf zwei Männer mit einem Schildangriff um und schlug dem dritten, der voller Angst den Speer fallen gelassen hatte, mit dem Mondschwert in Höhe des Knies das Bein ab. Varrin und Egil, die gleich hinter ihm kämpften, griffen zwei weitere Speerträger an. Die Bauern wehrten die Hiebe ab, doch der Kampfgeist hatte sie verlassen, und sie flohen. Furcht ist ansteckend. Zwei Herzschläge nachdem der König den ersten Gegner gefällt hatte, ergriffen die Westmänner die Flucht. Nur einen Mann hatten die Angreifer niedergestreckt, ehe die Panik einsetzte.


  »Zum Tempel, bevor die Krieger eintreffen«, rief Authun. Varrin tötete rasch den gestürzten Mann mit dem Messer und schlug ihm mit zwei Axthieben den Kopf ab, den er als Warnung an alle anderen, die irgendetwas versuchen wollten, auf seinen Speer pflanzte.


  Die Nordmänner liefen in Keilformation den Hügel hinauf, rissen unterwegs zwei Fackeln herunter und warfen sie auf Hausdächer. Es war kein mutwilliges Zerstörungswerk, doch je mehr Angst und Schrecken sie verbreiteten, desto besser war es für sie selbst. Im günstigsten Falle würden die Dörfler fliehen und die Kämpfer ihres eigenen Herrn behindern, die den Eindringlingen entgegeneilten. Der Erfolg hing davon ab, dass sie das Kind bekamen, bevor die Einwohner nennenswerten Widerstand aufbieten konnten. Die Edlen der Westmänner waren ein ganz anderes Kapitel als die Bauern. Sie wurden von Kindheit an zu Kriegern erzogen, und Authun wollte sich nicht einen Weg durch die Reihen solcher Männer hacken müssen, um zu bekommen, was er wollte.


  So stürmten sie bergauf. Hier und dort stellten sich ihnen einzelne mit Keulen und Speeren bewaffnete Bauern in den Weg und stießen trotzige Rufe aus, rannten jedoch immer weg, bevor die Angreifer ihnen zu nahe kamen.


  »Du hast uns den Tod versprochen, Herr«, rief Eyvind. »Diese Feiglinge werden mich aber noch lange auf mein Fest warten lassen!«


  »Du wirst dich mit deinem Vater und dessen Vater betrinken, ehe die Nacht vorüber ist«, rief Authun zurück.


  Die Kirche – auch wenn die Norweger sie nicht mit diesem Wort bezeichneten – war wie die anderen Häuser des Dorfs aus Holz gebaut und stabil. Authun rüttelte an der Tür. Sie war verriegelt. Er nickte in Richtung des Dachs, Sigur und Egil bückten sich und formten mit den Händen einen Tritt. Der junge Eyvind rannte auf sie zu, und die beiden größeren Männer warfen ihn aufs Strohdach. Nach drei Schritten hatte er den Rauchabzug erreicht und die mächtige Axt aus dem Gurt gelöst.


  »Töte keine Kinder!«, ermahnte ihn der König.


  Eyvind verschwand durch das Loch im Dachfirst. Zehn Herzschläge später war die Tür geöffnet, und die Angreifer drangen ein.


  Authun sah sich um. Nach dem Feuerschein im Dorf war er in der dunklen Kirche vorübergehend fast blind; erst als Varrin mit einer Fackel kam, konnte er etwas erkennen.


  Der große Raum hatte keine Fenster, in der Mitte stand der Herd, dessen Abzug ihnen den Zugang ermöglicht hatte. An der Rückwand befand sich der Altar. Dahinter kauerten zwei heilige Männer der Feinde und versuchten, ihre Magie zu wirken, indem sie vor den Gesichtern und Oberkörpern herumfuchtelten. Einer presste eins ihrer kostbaren, mit Edelsteinen geschmückten Bücher an die Brust.


  »Sucht den Jungen«, sagte Authun. »Er muss hier sein, denn so ist es prophezeit.«


  Rasch ging Varrin mit der Fackel rundherum, konnte aber nichts finden. Die einzigen Anwesenden waren die kauernden Priester, die anscheinend lieber wie Kinder sterben als sich mannhaft den Feinden stellen wollten.


  »Er muss hier irgendwo sein«, beharrte Authun. »Brennt das Haus nieder, dann werden wir sehen, wer herauskommt.« Er hatte gehofft, dies vermeiden zu können, einfach weil es zu lange dauerte.


  Varrin ging zur Wand, wo das Strohdach auf der Mauerkante ruhte. Als er die Fackel davorhielt, hörte er über sich ein Kind weinen. Authun blickte nach oben. An einem Deckenbalken hing ein Korb, den jemand mit einem Seil hochgezogen hatte.


  »Holt ihn herunter«, befahl Authun.


  Die Männer lösten das Seil und ließen den Korb auf den Boden herab.


  Authun blickte hinein und hoffte, die Zukunft seines Volkes zu erblicken, doch auf das, was er nun sah, war er nicht vorbereitet. Eng aneinandergeschmiegt lagen dort zwei nackte Knaben, jeder mit dünnem dunklem Haar, genau wie es die Vision der Hexen verheißen hatte. Doch ihm war nur ein einziger Knabe prophezeit worden. Hiermit hatte der König nicht gerechnet. Die Knaben waren eindeutig Zwillinge – klein, dunkel und kräftig, einander völlig gleich. Welchen sollte er nehmen? Konnte es die Erfüllung der Prophezeiung stören, wenn er beide nahm? Authun war ein Anführer und wusste, dass oft irgendeine Entscheidung besser ist als gar keine.


  »Nehmt sie beide mit«, befahl er.


  Authun tötete die heiligen Männer und nahm ihr Buch an sich. Da er keine Zeit hatte, die Edelsteine gleich an Ort und Stelle herauszubrechen, klemmte er es sich unter den Schildarm. Dann erlebte er die zweite Überraschung. Aus der Nähe erkannte er, dass der Altar ein schlichter Tisch war, über den sie ein Tuch gebreitet hatten. Authun hob es hoch und glaubte, darunter ein Geräusch zu hören, konnte aber ohne Licht nicht viel erkennen.


  »Varrin.« Der König winkte dem großen Mann, zu ihm zu kommen und ihm zu leuchten. Authun spähte unter den Tisch. Eine kleine Frau wich vor ihm zurück. Der König kannte das Volk, dem sie angehörte, von früheren Überfällen. Sie war eine Keltin und stammte aus den entferntesten Gebieten der Westmänner. Sie war schön, hatte helle Haut und dunkle Haare. Er zog sie hoch. Eigentlich war er nicht darauf aus, Sklaven zu fangen, doch für sie würde er einen ordentlichen Preis erzielen, nachdem er die Ware selbst probiert hatte. Doch als sie stand, wich er zurück. Nur eine Gesichtshälfte war schön. Die rechte Seite war schrecklich verbrannt, von der Stirn bis zum Kinn verlief eine grässliche Narbe. Obwohl er so viele Schlachten geschlagen hatte, fuhr Authun zurück, als er ihr Auge sah. Es war schrecklich angeschwollen, die winzige Pupille war im Fackelschein gerade eben zu erkennen, der Rest war blutrot, wo es hätte weiß sein sollen. Ihr Blick schien ihn zu durchbohren.


  Er ließ ihren Arm los – sie war wertlos. Dann bemerkte er ihren Schrecken, als sie den Korb mit den Kindern sah. Sie heulte auf und wollte sich auf Varrin stürzen. Wahrscheinlich war sie die Mutter der Kinder.


  »Halte sie fest.« Im Kampf war es nicht nötig, eine Erklärung zu geben. Der riesige Varrin umfing sie mit dem linken Arm, hob sie hoch und presste sie an seine Seite. Sie wehrte sich heftig.


  Authun hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie er auf der dreiwöchigen Rückreise zwei Neugeborene füttern wollte. Er musste lachen, als ihm bewusstwurde, wie leicht seine Pläne wegen eines so dummen Fehlers hätten scheitern können. Die Schicksalsgöttinnen hatten ihm die Frau in die Hände gespielt.


  

  

  »Kommt mit.« Authun ging hinaus. Die Kirche brannte schon, doch als Dreingabe warf er die Fackel auf das Dach.


  Varrin nahm den Korb auf die Schulter und hielt die zappelnde Frau mit dem anderen Arm fest. Die anderen Angreifer liefen bereits den Hügel hinunter. Die Westmänner hatten endlich ihre Verteidigung aufgestellt und tatsächlich ein paar geschickte Bogenschützen aufgeboten. Die Pfeile flogen an den Nordmännern vorbei, einer prallte sogar von Kols Helm ab, als sich die Angreifer hügelab zurückzogen. Rasch nahmen sie die Schilde herum, um im Laufen ihren Rücken zu schützen. Das letzte Stück bis zum Boot, wenn sie über das offene Ufer laufen mussten, war das gefährlichste. Authun hatte jedoch einen Plan.


  »Kol, Eyvind«, befahl er, »ihr haltet die Verfolger auf. Versteckt euch hier und greift sie von hinten an, wenn sie vorbei sind. Schaltet zuerst die Bogenschützen aus.«


  Die Männer warfen die Speere weg und zogen die Äxte. Dann verschwanden sie und versteckten sich in einem Haus, um den Verfolgern einen Hinterhalt zu legen. Vor der brennenden Kirche tat sich etwas, bemerkte Authun. Ein Reiter. Die Leibwächter des Herrschers trafen ein. Sie waren geübte Kämpfer. Von Händlern hatte Authun viele Namen für sie gehört – Thane, Gesithmänner und sogar, wie seine eigenen Gefolgsleute, Huskarle. Authun machte sich nichts vor. Sie waren mindestens so tüchtig wie seine eigenen Krieger. In der kurzen Zeit konnten sie noch nicht viele Kämpfer zusammengezogen haben, doch wenn er durch Rauch und Feuerschein spähte, konnte er inzwischen mindestens drei Reiter entdecken. Sobald mehr von ihnen eingetroffen waren, würden sie absitzen und angreifen. Die Waffe der Angst war stumpf gegen sie. Speer gegen Speer würde es gehen, und die Meute würde den Thanen auf dem Fuße folgen. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.


  »Zum Schiff, zum Schiff!«


  Die übrigen sechs Angreifer rannten durch das Dorf. Vier Männer ließ Authun im Schatten der letzten Häuser vor dem Ufer zurück. Den beiden auf dem Schiff rief er zu, nach vorn zu kommen und die Lücke zwischen den Pfählen zu verteidigen. Nur er und Varrin eilten weiter, der Krieger trug den Korb, und der König trieb die Mutter vor sich her.


  Auf dem Hügel starben Eyvind und Kol als tapfere Krieger. Mit dem ersten Axthieb spaltete Kol einem Bogenschützen von hinten den Schädel, mit dem zweiten schlug er einen Than bewusstlos. Der dritte Schlag spaltete einem Bogenschützen die Schulter bis tief in die Brust. Den vierten Streich konnte er nicht mehr führen, denn zwei Speerträger griffen ihn von der Seite an und trafen Kopf und Bauch. Er stürzte, und ein Bauer schnitt ihm mit der Sichel den Kopf ab. Eyvind brach mit einem schlecht gezielten Hieb seiner Streitaxt einem Bogenschützen den Arm. Den schlechten Anfang machte er mit dem zweiten Angriff wett, indem er einem Speerträger den Unterkiefer glatt vom Kopf trennte und den Schwung der Axt nutzte, um sie einem weiteren Gegner in den Arm zu treiben. Dann fielen vier Thane mit Äxten über ihn her. Einem Krieger konnte er noch einen kräftigen Schlag auf die Schulter versetzen, doch er zahlte dafür einen hohen Preis. Seine Axt blieb im Schlüsselbein des Mannes stecken, und so konnte ein anderer Westmann nach Eyvinds ungeschütztem Arm schlagen und ihm die Hand am Handgelenk vom Arm abtrennen. Eyvind wollte mit der gesunden Hand das Messer ziehen, doch die Feinde waren zu schnell. Eine Axt zerschmetterte seine Schläfe, eine andere grub sich in seinen Rücken, eine dritte in den Schenkel. Die Schläge kamen rasch nacheinander wie ein Trommelwirbel. Auch Eyvind war nun tot, doch er und Kol hatten ihre Pflicht erfüllt, und die Westmänner bewegten sich von nun an vorsichtiger zwischen den Häusern – bis sie die beiden bemerkten, die den Zugang zum Strand bewachten. Berauscht vom Erfolg, nachdem sie zwei Angreifer überwältigt hatten, waren die Bauern taub und hörten nicht auf die Befehle der Krieger, die Position zu halten, bis Bogenschützen die Norweger ausschalten konnten. Kreischend rannten die Dorfbewohner zur Lücke, stachen wild mit den Speeren und hackten mit den Messern. Arngeir und Vigi hatten leichtes Spiel mit ihnen. Die Wikingerspeere schienen sich kaum zu bewegen, und doch gingen zwei Bauern zu Boden, dann zwei weitere. Die Westmänner schrien, riefen wild durcheinander und klapperten mit den Waffen, doch die Angreifer hielten sich zurück und forderten mit sparsamen Stößen einen schweren Blutzoll.


  Die fünf Thane fluchten, fühlten sich jedoch verpflichtet, den Bauern zu helfen. Jeder von ihnen hätte auf der Stelle einen Bauern für ein unbedachtes Wort niedergestreckt, doch im Angesicht von Eindringlingen war es ihre Pflicht, die Männer zu verteidigen, die ihrem Herrn das Essen auf den Tisch brachten. Als die Krieger vorstürmten, verließ die Bauern der Mut, und sie rannten weg. Die vier Angreifer, die sich versteckt hatten, machten sich nun die Verwirrung zunutze. Im Durcheinander der Gliedmaßen und Waffen wurde ein Than von einem Bauern getötet, der ihn mit einem Angreifer verwechselt hatte. Die Westmänner stolperten, rutschten aus und behinderten die Hiebe ihrer Kameraden, während die Äxte der Nordmänner ihnen die Knochen zerschnitten und sie mit Speeren durchbohrten. Einige Bauern konnten entkommen, doch die Krieger, von beiden Seiten bedrängt, hielten stand und starben.


  Authun stellte den Korb mit den Knaben ins Langschiff, und Varrin bugsierte die Mutter hinterher. Der große Mann sehnte sich danach, in den Kampf einzugreifen. Trotz der Befehle hielt er sich für einen Feigling, da er sich um Kinder kümmerte, während seine Brüder einen Kampf auf Leben und Tod ausfochten. Varrin betrachtete die Frau. Sie hatte einen der Jungen aus dem Korb genommen und tröstete ihn. Als er sie sah, ergriff ihn ein Unbehagen. Es war, als brodelte es auf einmal in den Wäldern rings um das Dorf, als hätten die Füchse, die Vögel und vor allem die Wölfe mit der Brise die Witterung des Blutbades aufgenommen und eilten herbei, um sich zu laben. Tief in den Bäumen hörte er das Heulen, den unmelodischen Willkommensgruß für die Toten. Er kehrte dem Dorf den Rücken und schob den Drang, seinen Brüdern zu Hilfe zu eilen, beiseite. Irgendwo über sich, lauter noch als das Kampfgetöse, hörte er einen Ruf. Ein Geräusch, so dachte er, als sei der Himmel aufgerissen. Er blickte hoch und sah zwei Raben kreisen.


  »Herr!«, sagte er. »Ein Omen. Odin ist auf unserer Seite, er schickt seine Späher. Unsere Krieger haben gesiegt, sie werden es bis zum Schiff schaffen.« Seine Stimme war voller Bewunderung. Welcher andere Anführer hätte unter so widrigen Umständen einen solchen Sieg erringen können?


  Authun sah ihn an. »Sie werden hier zur Legende werden.«


  »Lassen wir sie zurück?«


  »Wir lassen sie zurück.«


  Varrin war wie vor den Kopf geschlagen, doch er gehorchte und half dem König, das Boot in den Fluss zu stoßen. Die Männer sprangen hinein.


  Am Ufer stützten sich ihre Brüder auf die Streitäxte. Hella hatte einen tiefen Schnitt auf der Wange, Arngeir eine Brustverletzung, die sein Hemd rot färbte. Ansonsten waren sie aber in guter Verfassung.


  »Er legt ab«, sagte Grani.


  »Er hat gesagt, dass wir sterben müssen«, erinnerte Vigi ihn. »Es ist vorbestimmt.«


  »Varrin und der König sind keine Dichter«, wandte Arngeir ein.


  »Sie werden die Geschichte einem Dichter erzählen«, meinte Vigi. »Die Worte werden unserem Ruhm gerecht werden.«


  Hinter den Häusern kamen Reiter den mit Gras bewachsenen Hügel herab. Fast eine Stunde war vergangen, seit der Landesherr die Leuchtfeuer im Dorf bemerkt hatte, worauf er mit seinen Leibwächtern scharf geritten war. Es waren etwa zwanzig, mindestens zwei trugen Brünnen, vier hatten Schwerter, die anderen Speere und Äxte: Die Thane waren eingetroffen, noch dazu in großer Zahl.


  »Ich glaube, sie können bald mit der Arbeit an unserer Heldensage beginnen«, erklärte Vigi.


  Einen Bogenschuss von den Reitern entfernt hatten die Bauern die Pfähle niedergelegt. Jetzt sprangen fünf Pferde den kleinen Abhang zum Ufer hinunter. Der Vorteil der Nordmänner war dahin. Nun verteidigten sie keine Engstelle mehr, sondern sahen sich von zwei Seiten angegriffen.


  König Authun rief vom Schiff zu ihnen herüber. »Ihr habt euren Teil zum Schicksal der Welt beigetragen. Nun sterbt ihr als Helden.«


  Die Krieger schwenkten die Äxte, während drei Reiter absaßen und die Waffen zogen. Zwei blieben im Sattel sitzen und ritten in den Fluss hinein, um das Boot zu verfolgen. Einer versuchte, an Bord zu springen, verlor aber das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser. Der zweite musste vor Authuns blitzendem Schwert zurückweichen.


  Das ablaufende Wasser erfasste das Boot und trug es um eine Biegung, bis sie das Ufer nicht mehr sehen konnten. Der König und Varrin hörten jedoch, wie die Thane angriffen.


  »Heute Abend wird es in diesem Land viele Witwen geben«, erklärte Authun.


  »Und acht Witwen bei uns«, erwiderte Varrin.


  Der König neigte den Kopf. Es würden neun werden, bevor die Reise zu Ende war. Das Schicksal des ganzen Volks lag in seinen Händen. Wenn er zurückkehrte, würde seine Frau in Ohnmacht fallen, und die falsche Schwangerschaft, welche die Hexen ihr auferlegt hatten, würde enden. Anschließend würde sie erwachen und einen Sohn haben, das magische Kind, das Schicksalskind, das sein Volk bei der Eroberung der Erde anführen sollte. Authun wollte einen Dichter vom Tod seiner Krieger singen lassen, und dann konnte er in die nächste Schlacht ziehen, bereit für den Tod. Er würde sich zu seinen Brüdern in Odins Halle gesellen, und sie würden ihn loben, weil er das Richtige getan hatte. Er hatte die Zukunft all ihrer Nachkommen gesichert. Nun musste er nur noch herausfinden, welches Kind er seiner Frau geben sollte.


  Authun betrachtete die Knaben im Korb. Die Mutter hatte sich über sie gebeugt und versorgte sie. Er hätte die Frau gern genauer betrachtet, brachte es aber nicht über sich, sie wegzuziehen. Ihm blieb noch genug Zeit, sie in Augenschein zu nehmen.


  Er setzte sich ins Boot und nahm die Brünne ab, während Varrin das Schiff mit der einsetzenden Ebbe aufs Meer hinaus steuerte. Welches Kind? Die Hexen mussten es wissen, bisher hatten sie immer die Wahrheit erkannt. Die Hexenkönigin würde ihre Magie wirken, und der wahre Erbe würde erkannt werden. Wie viel würde ihn das kosten? Er nahm das Buch der Priester und löste die Edelsteine und die edlen Metalle mit dem Messer heraus. Er hatte dies und zwei geschmückte Kerzenleuchter. Würde das ausreichen? Die Hexen hatten eine unersättliche Gier nach Gold.


  Authun war nicht nur ein Kämpfer. Ein erfolgreicher König musste auch ein Politiker sein. Seine ganze Erfahrung und seine Erziehung als Mann, als König und als Krieger hinderten ihn jedoch daran, den eigenen blinden Fleck zu erkennen. Sein Denken drehte sich nur darum, wie er kämpfen, überzeugen, schmeicheln und seine Männer anführen musste. Auf seine Art war er geschickt und klug und verstand sich darauf, die anderen seinem Willen zu unterwerfen. Doch auch die Frauen der Berge beherrschten diese Kunst.


  


  


  Eine Gnade


  Die Toten hatten Authun noch nie sehr viel bedeutet. Ihre Trennung von den Lebenden schien so unbedeutend, dass er nicht auf die Idee kam, zu trauern oder Kummer zu empfinden. Der Tod war einfach nur ein Leben an einem anderen Ort.


  Die Art des Todes war eine ganz andere Sache. Varrin musste sterben, doch er sollte wie ein Krieger fallen. Das Geheimnis von Authuns neu erworbenem Erben musste unbedingt gewahrt bleiben, denn solange auch nur ein Eingeweihter lebte, bestand immer die Gefahr, dass die Wahrheit flüsternd aus den Schatten in die Halle trat, auf den Märkten tuschelte und mit dem Wind, der die Angriffsschiffe zu den Feinden trug, in den Segeln sang. Authun aber würde seinen Freund nicht töten. Der König war im Glauben aufgewachsen, dass ein Brudermörder ewig verdammt sei. Nicht dass er überhaupt daran dachte, Varrin zu töten und die Idee verwarf. Nein, er kam gar nicht erst auf diese Idee.


  Varrins Tod war ein Problem, das er auf die einzige Weise lösen würde, die er kannte – durch eine Beratung. Die Norweger wussten um die Kraft des Wortes.


  Das Land war in Sicht, und das Schiff kämpfte gegen die Strömung an. Schon mit voll besetzten Ruderbänken wäre es schwierig gewesen, nun aber hatten sie nur das Segel und den Wind, der obendrein in die falsche Richtung wehte. Es war die letzte Gelegenheit. Authun musste sie ergreifen. Varrin musste hier und jetzt sterben, damit sein Leichnam auf dem Pfad der Wale nach Norden getragen wurde, denn sonst bestand die Gefahr, dass seine sterblichen Überreste an freundlichen Gestaden antrieben und schwer zu beantwortende Fragen aufwarfen.


  »Varrin.«


  »Herr, ich weiß wohl, dass ich nicht zurückkehren kann.« Der erfahrene Krieger kannte den König gut und versuchte sogar im Angesicht des Todes, ihm die Last von den Schultern zu nehmen.


  Authun senkte den Kopf.


  Varrin sagte: »Was werden sie von mir denken, Herr?«


  »Deine Freunde haben dich geliebt, die Feinde haben dich gefürchtet. Unter allen Männern auf dieser Erde bist du derjenige, dem man am wenigsten Feigheit vorwerfen kann. Wer könnte auf mehr hoffen als dies?«


  »Werden sie Lieder über mich singen?«


  »Sie singen schon jetzt, Varrin. Nach deinem Tod werden sie unzählige Zeilen über dich dichten.«


  Varrin stand auf und atmete tief ein wie ein Mann, der sich an einem schönen Morgen erhebt. Er spähte zum Meer hinaus.


  »Herr, ich sehe eine Seeschlange, ein Untier voller Gift und Zorn, das sogar die Midgardschlange selbst verschlingen könnte. Gestatte mir, Ruhm zu erwerben und sie mit meinem Speer zu bekämpfen.« Da der Tod bevorstand, schien es, als schriebe Varrin sich seine Heldensage selbst: Seine Sprache wurde schöner und erinnerte an die Lieder der Skalden. Authun passte sich ihm an, um den Freund zu ehren.


  »Wohl gesprochen, tapferer Varrin. So kämpfe und erlange ewigen Ruhm. Gegen diese Schlange wirst du eine starke Rüstung brauchen. Deshalb vermache ich dir diese Brünne, die dich vor ihren Bissen schützen soll.«


  Authun nahm das Kettenhemd aus dem Fass und hob es hoch. Demütig angesichts dieser Ehrung verneigte Varrin sich und ließ sich vom König ankleiden. Als die Brünne fest saß, nahm der König den goldenen Wolfshelm. Die Rubinaugen stammten aus der Beute, die sie den Franken bei einem Plünderzug in den Süden abgenommen hatten. Er setzte ihn dem Freund auf den Kopf und verknotete die Riemen. Dann legte er ihm den kostbaren Mantel an und gab ihm den Speer.


  »Sag meiner Frau, dass sie mir immer eine gute Frau war, die mein Haus stets gut verwaltet hat«, erwiderte Varrin. »Sie ward mir ohne mein Zutun gegeben, doch ich habe sie geliebt. Mögen meine Söhne dir dienen, wie ich dir gedient habe, und verheirate meine Töchter, als wären sie deine eigenen.«


  Im Bug schlief die Frau, die Arme um die Kinder geschlungen.


  »Du wirst zu meiner Rechten in Odins Halle mit mir speisen«, versprach Authun ihm.


  »Wir werden die ganze Zeit betrunken sein.«


  Varrin drehte sich zur Seite und stellte den Fuß auf das Dollbord. »Nun zu dir, Schlange!«, sagte er leise, aber voller Entschlossenheit. Ohne einen Blick nach links oder rechts sprang er aus dem Langschiff und stach noch im Sprung den Speer in die Wellen. Mit Authuns prächtiger Brünne und dem Helm war an Schwimmen nicht zu denken. Einen Augenblick später war der Krieger versunken. Der König schluckte schwer und wandte sich ab. Varrins Tod war notwendig gewesen. Es war sinnlos, weiter darüber zu grübeln.


  Im Bug regten sich die Frau und die Kinder. Authun wunderte sich, dass sie nicht schon längst erwacht waren. Die Frau hatte während der Reise kaum ein Auge zugetan, doch es schien, als fühlte sie sich in der Nähe des Festlandes sicher und hätte sich endlich dem Schlaf überlassen.


  In all den Kriegen hatte Authun noch nie eine Frau getötet. Sie waren als Sklavinnen zu wertvoll, so hatte er es vor sich selbst gerechtfertigt. Das war aber keineswegs die ganze Wahrheit.


  Eine Hand an den Messergriff gelegt, beugte er sich vor und betrachtete die Kinder, die an ihrer Brust schlummerten. Bald würde er die Waffe benutzen, um die Frau zu töten. Vielleicht, wenn sie die Hexen aufsuchten, vielleicht kurz vor der Rückkehr zu seiner Gattin. Wann auch immer, es würde mit dem Messer geschehen. Das Mondschwert hatte nur Krieger getötet, mit dem Blut einer Frau wollte er es nicht beschmutzen. In gewisser Weise kam es ihm dennoch falsch vor, sie mit dem Werkzeug zu töten, das er benutzte, um Fische auszunehmen. Sie war eine Mutter, und das bedeutete, dass sie eine gewisse Achtung verdiente. Fünfmal hatte er seine Frau in den Wehen liegen sehen und sich gefragt, wie viele seiner Männer solche Schmerzen ertragen hätten.


  Das Band zwischen der Mutter und den Kindern war gewiss etwas Kostbares und wert, erhalten zu werden. Eine Wärme, die von der Frau auszugehen schien. Authun der Erbarmungslose spürte eine Regung in der Brust, die er nicht als das erkannte, was sie war: die erste schwache, unstete Vorahnung seines Verhängnisses.


  Die Frau hatte vom Vater der Knaben einen Talisman erhalten. Er war ein eigenartiger Wanderer gewesen, eine Seltenheit in einer Zeit, in der es nur wenig einsame Reisende gab. Kaum jemand durchquerte allein das Land, da er überall feindseligen Dorfbewohnern, empörten Grundbesitzern, wilden Männern, Trollen, Elfen und Wolfsmenschen zum Opfer fallen konnte. Doch der Vater der Knaben hatte es gewagt. Das Amulett – nur ein in Stein geritzter Wolfskopf – sollte die Frau beschützen, hatte er gesagt. Dann hatte er sie verlassen. Bisher hatte es ihr überhaupt nichts geschenkt, trotzdem hielt sie es im Schlaf fest. Authun der Wolf, der Bezwinger der riesigen Geat, der Plünderer des Ostens, der gefürchtete Herr der weißen Einöde, berührte sein Messer, betrachtete die Frau und empfand Mitleid. Es war ein neues Gefühl für ihn, vielleicht hatte ihn die Fremde bezaubert. Irgendwann wird ein Mann des Mordens müde. Nur die Götter haben eine unstillbare Lust darauf. Das führerlose Schiff hatte sich auf den Wellen gedreht und ruckte auf einmal heftig. Authun konnte das Gleichgewicht halten, doch die Frau und die Kinder rutschten gegen eine Kiste. Verwirrt und schreiend wachten die Kleinen auf, einen Moment lang blickte die Frau Authun mit dem durchdringenden blutigen Auge an. Der König, der bislang noch jeden Feind niedergestarrt hatte, wandte sich eilig ab und richtete das Boot neu aus. Wie immer hielten die Taten die Gedanken im Zaum.


  Die Frau beobachtete ihn, wie er das Ruder festband und das Segel einstellte. Sie hielt ihn für das Zweitschlimmste, was ihr je begegnet war, und erkannte ihn als das, was er war: ein kriegerischer Sinnsucher, der alle seine Ängste zusammengerafft und die Feinde mit ihnen eingekleidet hatte, ein Entführer, ein Mörder und ein Held.


  Der Vater der Kinder hatte gesagt, er sei der Helden überdrüssig, doch Authun schien alles andere als langweilig zu sein – schrecklich und mörderisch, fast göttlich. Als er sie zwischen fliegenden Pfeilen, blakenden Bränden und schreienden Bauern aus der Kirche geholt hatte, war er beinahe unnatürlich ruhig erschienen, ein Fels in der unruhigen Strömung der Gewalt. Gerade so, als sei das alles ganz alltäglich für ihn. Falls sie jemals einem Kriegsgott begegnen sollte, dann würde er gewiss wie Authun aussehen, dachte sie.


  Die Götter aber waren ihr viel näher, als sie ahnte.


  


  


  Nächtliche Besuche


  Die Mutter hieß Saitada und war einst eine wahre Schönheit gewesen. Als kleines Kind hatte man sie gefangen, verschleppt und verkauft. Damals hatte man sie noch Badb genannt. Als sie älter war, weckte sie die Gelüste ihres Besitzers, eines Schmieds. Er war großzügig und teilte sie mit seinen Freunden. Mit dreizehn verfluchte sie ihre Schönheit, nahm ein heißes Stück Eisen aus dem Schmiedeofen und drückte es sich aufs Gesicht.


  Der Schmied war wütend und wollte sie schlagen, brachte es aber aus unbekanntem Grund nicht über sich. Er wollte sie halten und küssen und ihr sagen, dass alles wieder gut würde, und wusste dabei doch, dass die Sklavin nie zu ihm kommen würde, es sei denn, er zwang sie. Solange er sie besessen hatte, war er überzeugt gewesen, dass zwischen ihnen etwas war – dass sie trotz ihrer Tränen und Proteste und ihres mürrischen Rückzugs etwas für ihn empfunden hatte, dass er ihr etwas bedeutet hatte. Nun sah er in ihrem Gesicht den Schaden, den er selbst angerichtet hatte, und da er ein Feigling war, konnte er es nicht ertragen, sie länger um sich zu haben. Er brachte sie zum Markt. Vor Schmerzen halbbenommen stand sie schließlich neben Ziegen und Schweinen in Dreck und Gestank, damit die Käufer sie knuffen, begutachten und um sie feilschen konnten.


  »Die da«, sagte die Frau eines Bauern, die man im falschen Licht für ein aufrecht gehendes Schwein hätte halten können, »ich glaube, die passt sehr gut.«


  Der Bauer, dem das vorgerückte Lebensalter weder Urteilsvermögen noch Geilheit ausgetrieben hatte, war entzückt. Wenn er sie richtig hinstellte, wäre sie eine wahre Schönheit, die er genießen konnte. Dann sah er das andere Auge und verwarf die Idee sofort wieder. Er fühlte sich schlecht, weil er so lüsterne Gedanken gehabt hatte, und empfand Mitleid mit dem Mädchen.


  »Ja«, stimmte er zu, »sie wird eine gute Magd sein.«


  Sie hatten das Mädchen nach seinem Namen gefragt, und da es das befleckte Kind mit dem hübschen Gesicht hinter sich lassen wollte, hatte es einen anderen Namen ihres Volks genannt: Saitada.


  Die Bäuerin hatte sie wegen ihres schrecklichen Aussehens ausgewählt, weil sie die Zuneigung ihres Mannes nicht wegen einem hübschen Ding verlieren wollte. Die Verletzung, das wusste sie wohl, würde keinen Mann abschrecken, denn ein in Leidenschaft entbrannter Mann ist ein Tier, das sich durch keine Entstellung beirren lässt. Das blutige Auge aber schien jeden zu durchdringen und alle Sünden ans Licht zu bringen. Die Scham würde ihren Mann zwingen, ihr treu zu bleiben. Jeder Mann, der dieses Auge sah, so dachte sie, erinnerte sich an seine Schandtaten und fürchtete die gerechte Strafe.


  Die Bauersfrau war eine Heilerin. Sie verband und versorgte die Wunden des Mädchens mit Kompressen aus Kampfer und Kamille. Da sie keine eigenen Kinder hatte, kümmerte sie sich gern um die Kleine, kämmte und flocht ihr das Haar, nähte ihr hübsche Kleider und gab ihr sogar ein Bett. Saitada war glücklich wie noch nie und schwor sich, sich niemals mehr zu einem Mann zu legen. Dabei blieb es, bis sie siebzehn war.


  An dem Tag, als sie ihren Schwur brach, kam ein Nachbar zu Besuch und warnte sie, ein Wolf sei in der Nähe, was sehr ungewöhnlich war. In der vergangenen Nacht habe das Raubtier drei Schafe gerissen. Da es überall in der Nähe kleine Gehöfte gab, ließen sich in dieser Gegend nur selten Wölfe blicken. Die vielen Menschen schreckten sie ab. Deshalb hatten die Bauern wenig Erfahrung im Umgang mit ihnen.


  Saitada, der Bauer und dessen Frau trieben das Vieh in den Pferch neben dem Schweinestall und wachten in der Nacht mit den Hunden und einem Speer. Wenn man kein erfahrener Fallensteller war, gab es nur zwei Wege, mit einem Wolf zurande zu kommen. Entweder man zündete die Fackeln an, sang Lieder und hoffte, dass ihn der Lärm vertreiben würde. Oder man legte sich mit einem Speer auf die Lauer und tötete ihn. Beides war vergebens, doch man hatte wenigstens das beruhigende Gefühl, etwas unternommen zu haben. Wenn man mit einer Übermacht anrückt, huscht das Tier einfach davon und versucht es an einem anderen Tag noch einmal. Wenn man wartet, kann der Wolf länger warten, bis man müde wird und der Schlaf einen übermannt. Um einen Wolf zu fangen, braucht man eine List und eine Falle. Der Bauer hatte keines von beidem.


  Er wollte es hinter sich bringen und endlich schlafen gehen, deshalb befahl er den Frauen, den Mund zu halten. Er selbst konnte jedoch nicht völlig ruhig bleiben, weil ihn das Gewicht seines Speers so sehr beeindruckte. Männer, die nicht kämpfen müssen, erfreuen sich an Waffen. Sie halten einen Speer in Händen, spüren seine Ausgewogenheit und denken über die Wunden nach, die er wenn nötig den Feinden zufügen könnte. In jedem feigen Mann steckt ein Mörder, der nur auf die richtige Gelegenheit wartet. Wenn er Vergeltung nicht fürchten muss, kann er endlich zur Tat schreiten. Der Bauer war nicht anders als die anderen und spürte, als er an jenem warmen Abend vor dem Haus hockte, die Wichtigkeit des Speers, den er tragen durfte. Ganz gegen seine Gewohnheit wurde er gesprächig.


  »Als ich ein kleiner Junge war, sagte man von mir, niemand könnte besser einen Speer werfen als ich.«


  Die Bauersfrau verdrehte die Augen, weil sie die Geschichte schon unzählige Male gehört hatte, wenn er betrunken war.


  »Ich dachte, wir müssen wegen des Wolfs leise sein«, antwortete sie.


  »Ich meine ja nur, wenn ich von höherer Geburt wäre, dann wäre ich ein mächtiger Krieger geworden«, beharrte der Bauer. »Als Junge hatte ich ein gutes Gefühl für die Waffen. Sogar der Graf sagte, als er mich eines Tages sah, er wünschte sich, seine Krieger könnten so gut wie ich mit dem Bogen schießen. Ich war wirklich ein …«


  Auf einmal verstummte er. Zwischen den Bäumen in der Nähe des Gehöfts schienen zwei riesige Augen zu glühen, die wohl keinem Wolf, sondern eher einem Gegner gehören mochten, der direkt der Hölle entsprungen schien.


  Flink trat er hinter das Sklavenmädchen. Sie zuckte nicht einmal zusammen, denn sie hatte Schlimmeres erlebt als das, was ein Wolf ihr antun konnte.


  »Das ist kein gewöhnlicher Wolf«, verkündete der Bauer. »Holt Hilfe, holt Hilfe!«


  »Du holst Hilfe«, sagte seine Frau. »Du bist der Mann.«


  »Wenn ich mich bewege, könnte er mich sehen«, zischelte der Bauer.


  »Wenn ich mich bewege, sieht er mich«, entgegnete die Frau.


  »Ich muss das Land bestellen. Wer wird sich um die arme Saitada kümmern?«, wandte er ein.


  »Ich gehe und hole Hilfe«, bot Saitada an.


  »Zu spät. Der Wolf ist längst unter euch«, sagte eine Stimme, die ganz nahe war.


  Die drei drehten sich um, konnten jedoch im ersten Augenblick niemanden entdecken. Auf einmal aber, so strahlend weiß in der sternenklaren Nacht, dass sie sich fragten, wie sie ihn vorher hatten übersehen können, stand ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren vor ihnen. Er sah hinreißend aus, hatte lange Beine und einen geschmeidigen Körper. Er schien das Mondlicht aufzusaugen, und seine Muskeln spielten, als schwebte er in einem silbrigen Meer. Im ersten Moment fiel kaum auf, dass er fast völlig nackt war. Er hatte nur ein großes, blutiges Wolfsfell, um sich zu bedecken. Es lag über seinen Schultern, und eine Hinterpfote hielt er mit einer Hand geschickt vor dem Ding, das die Nonnen scheuen. Er hatte hellrote Haare, die wie ein Büschel hochstanden.


  »Bei den Wundmalen Christi, fast wäre ich aus meiner Haut gefahren«, sagte der Bauer.


  »Nun, ich bin jedenfalls aus der meinen gefahren«, sagte der Mann und nahm die Pfote weg, die seine Lenden bedeckte. Dann zog er sie wieder darüber.


  »Wie kannst du es wagen, dich vor meiner Frau so zu entblößen! «, sagte der Bauer, der ein frommer Mann war, wenn es ihm gerade passte.


  »Ist der Wolf hinter dir her?«, fragte der Fremde.


  »Wo ist er?«, erwiderte der Bauer. »O Herr, diese Augen.«


  Der Bauer wollte weglaufen, doch vor ihm lauerten die böse glühenden Augen im Wald, und hinter ihm stand der schreckliche junge Fremde. Er sah keinen Ausweg mehr, und da ihm die Einfälle ausgingen, was er sonst noch tun konnte, ließ er sich einfach zu Boden fallen.


  »Keine Augen«, erklärte der Mann. »Bloß Fackeln, die ein freundlicher Wanderer zurückgelassen hat.«


  Der Bauer kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Jetzt war es offensichtlich – es waren einfach nur Flammen.


  »Dachte ich’s mir doch«, erwiderte der Bauer.


  »Feuer«, erklärte der bleiche Mann. »Ein gutes Mittel, um den Wolf abzuschrecken.« Er ging in den Wald und kehrte mit den beiden Fackeln zurück. Inzwischen hatte er sich die Läufe des Wolfsfells um die Hüften geschlungen.


  »Ich habe die Schlange bedeckt, die Eva verführt hat.«


  Der Mann hob die Fackeln hoch und betrachtete die Einwohner. »Also ein Bauer, seine hübsche Schweinefrau, und wer ist diese seltene Schönheit? Kein Wunder, dass du in Panik gerätst, alter Mann, wenn du so ein Gesicht siehst.«


  »Ich bin nicht in Panik geraten, ich wollte nur … das Gelände zu meinem Vorteil nutzen. Deshalb habe ich mich hingelegt.«


  »Die hier weiß anscheinend besser als du, dass Feuer den Wolf abhält«, sagte der Mann. Er legte Saitada die Hand unter das Kinn und betrachtete die Narbe.


  Saitada zuckte nicht zusammen, als sie seine Worte hörte, denn der Spott eines Mannes bedeutete ihr nichts. Sanft drehte er ihre unverletzte Gesichtshälfte zu sich herum.


  »Solche Schönheit ist etwas Schreckliches«, sagte er. »Denn kein Schild kann deren Pfeil abwehren, und selbst der gewandteste Krieger könnte nicht besser ausweichen als du, alter Mann.«


  »Du verspottest mich«, entgegnete Saitada. »Doch darüber will ich froh sein, wenn es bedeutet, dass du nicht Hand an mich legst.«


  »Nein«, erwiderte der Mann. »Du bist für mich viel schöner als jede andere Frau auf der Erde. Du hast den Nornen den Schicksalsfaden entrissen und deinen Strang selbst gewoben. «


  »Schöne Worte sprichst du«, sagte der Bauer.


  »Ein großes Lob von einem solchen Richter.« Der Wanderer verneigte sich.


  »Und jetzt verspottest du mich!«, rief der Bauer, der wie die meisten alten Männer nur die Teile einer Unterhaltung hörte, die ihn selbst betrafen. »Früher habe ich einen Speer so weit geworfen, wie die Dorfstraße lang ist, und er blieb ordentlich in der Erde stecken.«


  »Keine Sorge, gute Frau«, sagte der Mann zu der Bäuerin, »dich werde ich verspotten, wenn ich mit deinem Mann fertig bin. Aber – oh, ob ich wohl jemals mit dem da zu einem Ende komme? Nein, gute Frau, du bist sicher, mit ihm werde ich niemals fertig.«


  »Was ist mit dem Wolf?« Der Bauer war ein wenig durcheinander, seit der Fremde aufgetaucht war, obwohl er nicht viel getrunken hatte.


  »Ich habe den nächtlichen Besucher getötet, den freien Geist der Wälder, den bepelzten Herrn, o du Landmann, mein Mistwühler, mein schäbiger Sämann, mein Kotklauber. Leider hat er mir die Kleider zerrissen«, erklärte der Mann. »Willst du mir ein paar von deinen borgen, damit ich die Pracht bedecke, welche die Priester unsere Scham nennen?« Er machte Anstalten, das Wolfsfell abzustreifen, hielt aber im letzten Augenblick inne.


  »Wenn du den Wolf getötet hast, was du allem Anschein nach getan hast, dann bin ich dir einen Rock schuldig«, willigte der alte Mann ein. »Im Haus habe ich einen, der mir viele Winter lang gedient hat.«


  »Ich ziehe den teuren vor, den du gerade trägst«, entgegnete der Besucher. »Er wurde von der schönsten Hand gewoben, die je einen Spinnrocken gehalten hat.«


  »Ich habe ihn gewoben«, erklärte Saitada.


  »Das weiß ich, meine Dame.« Der Mann verneigte sich tief.


  »Sie ist keine Dame, sie ist eine Sklavin«, wandte der Bauer ein.


  »Sie ist freier, als du es je sein wirst«, widersprach der Fremde. »Nun gib mir deinen Mantel, bevor ich dir die Haut vom Leib reiße und mich damit bedecke.«


  Die Worte des Fremden brannten sich in den Kopf des Bauern ein, bis er sich fühlte, als briete er nach seinen Prahlereien, seinen Verstellungen und mit seinen Schwächen im eignen Saft. Er tat wie ihm geheißen. Der bleiche Kerl reichte Saitada die Hand, und es schien ihr, als tanzten winzige Lichtfünkchen um sie herum, kleine silberne Kugeln, nicht größer als Samenkörner, die in einem schimmernden Spinnenetz glitzerten. Er legte den Rock an, den sie gemacht hatte, zog ihn eng um sich und sang.


  
    
      
        Halbmondschön ist sie in ihrer Pracht,

        Gebären wird sie einst den Mondergreifer.

        Oh die Sonn’ verdunkelt sich zur Mittagsnacht –

        Wach ist der Wolf in seines Traumes Eifer.

      

    

  


  Die letzte Zeile schien den Kerl unendlich zu belustigen. Er kicherte haltlos, und Saitada stimmte ein, als wäre sie ein Kind, das gerade ein schmutziges kleines Geheimnis erfahren hat. Das Kichern wurde lauter und wuchs in ihr heran, bis sie dachte, es würde nie mehr aufhören.


  Aber dann hörte es auf, und die Nacht war still. Alles hatte sich unwiderruflich verändert. Es schien Saitada, als stünde sie mitten auf einer Lichtung, die ins Licht eines brennenden Mondes getaucht war.


  »Sieh doch, wie schön das Gewand ist, das du gemacht hast«, sagte der Mann.


  Er stand vor ihr, doch der Mantel war nicht ihrer, sondern ein Gewand aus Federn, das wohl nicht einmal aus Federn bestand, sondern aus silbrigen Flammen oder gar nur aus Lichtpunkten. Es hüllte ihn ein und schien ihn zu erheben, bis er so hoch wie ein Schemel über dem Boden schwebte. Der Bauer und seine Frau waren nirgends zu sehen.


  »Dich hat noch nie jemand geliebt«, sagte der Wanderer.


  »Herr, das ist wahr«, erwiderte sie.


  »Und bis zu diesem Augenblick hast du nicht gewusst, dass du geliebt werden kannst.«


  »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Ich kann nur eine von deiner Art lieben«, sagte er. »Wer könnte die Prinzen und Helden lieben, die morden und Krieg führen?«


  »Ich kenne weder Prinzen noch Helden, Herr.«


  »Wart’s nur ab«, sagte er. »Du wirst ihrer überdrüssig sein, ehe du dich’s versiehst.« Er lächelte sie an. »Du, meine Liebe, bist vollkommen.«


  »Mein Gesicht ist es nicht, Herr.«


  »Du hast dich für die Unvollkommenheit entschieden – was könnte vollkommener sein? Du hast erkannt, dass dein Makel die Vollkommenheit war, und dem hast du abgeholfen, dir einen Makel zugefügt und dich damit vollkommen gemacht. Die Folgerung ist unwiderlegbar.«


  Er kam auf die Erde herab, und der Rock, den er getragen hatte, verwandelte sich in einen Teppich aus weißen Federn, die den Boden der Lichtung bedeckten, tief wie der Schnee im Mittwinter. Sie legte sich darauf, und da sie nur Stroh kannte, war sie von dem behaglichen Lager überwältigt.


  Der Fremde sprach weiter. »Danach streben, der Beste zu sein, und sich auszeichnen, damit die Skalden dein Loblied singen – das wollen sie alle. Was aber wäre edler, als auf das zu spucken, was die Götter dir geschenkt haben, und deinem Schicksal zu trotzen?«


  »Ich habe es getan, damit sie keinen Augenblick der Freude mehr durch mich hatten.«


  »Sie werden nie wieder Freude empfinden. Willst du wissen, wie ihr Schicksal sein wird?«


  »Nur wenn es ein schlimmes ist.«


  »Ich habe es ihnen heimgezahlt«, erklärte der brennende schöne Gott. Inzwischen war Saitada sicher, dass dieser Mann kein Sterblicher sein konnte. »Du hättest das Gesicht des Schmieds sehen sollen, als ich aus dem Feuer zu ihm sprach und er sich vor Schreck den Schmelztiegel aufs Gemächt kippte. Was da von seinem Ding noch übrig ist, steckt er nirgends mehr rein, das kann ich dir versichern. Bist du dankbar?«


  »Das reicht nicht«, sagte Saitada.


  Er streckte die Hand aus, und sie sah den Schmied in seinem Bett schlafen. Er war ausgemergelt und bleich, doch irgendetwas versperrte ihr den Blick: Rauch. Das Strohdach brannte. Der Schmied wachte auf und wollte fliehen, doch seine Wunden erlaubten es nicht. Er geriet in Panik, als sich das Feuer ausbreitete.


  Saitada sah lächelnd zu.


  »Du hast Macht, meine Dame, du hast Macht«, sagte der Gott. »Die Elfen preisen deinen Ruhm, und die Zwerge der Erde verzweifeln, da sie wissen, dass sie trotz all ihrer Kunst nichts wirken können, das sich mit deiner unergründlichen Schönheit zu messen vermag.«


  »Ich will deinen Namen wissen, Herr.« Ein seltsames Gefühl ergriff von Saitada Besitz. So etwas hatte sie noch nie bei einem Mann empfunden: Liebe, die mehr war als nur eine Idee, etwas Gegenwärtiges und Starkes wie die Gefühle ihrer längst vergessenen Mutter für sie selbst, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.


  »Mein Name?«, sagte der Wanderer. »Mein Name? Meine Dame, es ist genau wie bei dir selbst. Meine Pracht kann nicht von einem Namen allein eingefangen werden. Zuerst einmal musst du mich besser kennenlernen und sehen, mit wem ich es aufgenommen habe.«


  Auf einmal erfüllte der Geruch von Blut und Feuer die Lichtung. Ein Klirren und Hämmern wie in der Werkstadt des Schmieds war zu hören, nur tausendfach lauter. Metall auf Metall, Metall auf Holz. Saitada wusste es sofort – Schlachtenlärm war es. Am Rande der Lichtung erschien ein großer grauer Mann mit einem Bart und einem breitrandigen Hut. Er trug eine Augenklappe, vor seinen Füßen lagen zwei riesige hechelnde Wölfe, deren Zähne so lang waren wie Messerklingen. Saitada kannte den schrecklichen Gesichtsausdruck des Mannes. Es war der Blick von Männern beim Hahnenkampf, oder wenn sie zwei Hunde anfeuern, sich gegenseitig anzufallen. Der Blick, den die Freunde des Schmieds gehabt hatten, wenn sie sie niedergehalten hatten – Lust an der Gewalt, die Gier nach mehr.


  »Siehe Odin, den König der Götter in seiner ganzen Begierde«, sagte der Reisende. »Siehe, wie er wissen, verzehren und beherrschen will. Vater, lass ab davon!«


  Der alte Mann entgegnete nichts, stand nur wie erstarrt in seiner boshaften Freude da. Der Wanderer ging hinüber und tippte ihm auf die Nase, doch der Alte antwortete immer noch nicht.


  »Am liebsten würde er die ganze Welt verschlingen!«, erklärte der Wanderer. »Er will alle Weisheit und jedes Geheimnis in sich aufnehmen, bis ihm die ganze Schöpfung zu Gebote steht. Du musst wissen, er ist verrückt. Er hat zu tief vom Brunnen des Wissens geschöpft, und das Wasser ist mitten in seine brennende Gier gefahren und hat ihm das Gehirn zerkocht. Doch ungeachtet dessen will er immer noch alles in sich aufnehmen, immer mehr und immer mehr.«


  »Ich würde alles wieder vergessen«, sagte Saitada.


  »Aber natürlich. Das ist das einzig Vernünftige, was man tun kann. Nur das Nichtwissen verleiht der Welt ihre Schönheit. Wer will schon erfahren, warum die Sonne, die an einem Maimorgen den Tau glänzen lässt, das Herz entzückt? Nur ein Abartiger fragt danach. Hast du denn kein Herz, alter Odin? Willst du einem Mädchen die heimliche Sehnsucht nach einem prächtigen Kerl mit feuerroten Haaren entreißen und in der Gestalt von Karten und Runen auf einem Tisch wieder ausspeien? Willst du jede Herzensregung aufzeichnen? Nun, meine Dame, ich glaube, wir sollten diesem wissbegierigen Schnüffler, diesem Wühlschwein der Weisheit, einen Tritt in den Allerwertesten versetzen, meinst du nicht auch?«


  »Ja, Herr«, stimmte Saitada zu, auch wenn sie überhaupt nicht verstand, was er meinte. Vor allem wollte sie ihm gefallen.


  »An dieser Stelle kommen wir beide ins Spiel«, erklärte der Wanderer. »Möchtest du meine Unvollkommenheiten kennenlernen, meine Dame?«


  »Über die Unvollkommenheiten der Männer weiß ich alles, was man darüber nur wissen kann«, sagte sie. »Obwohl ich glaube, dass du kein Mann bist.«


  »Wie kommst du denn auf diese Idee?« Im gleichen Moment färbte sich der feurige Mond grün, und smaragdfarbene Punkte tanzten auf der Lichtung. Der alte Mann verschwand, dann ein Wolf, dann der zweite: zuerst der Körper, dann der Kopf bis auf das Maul. Zuletzt verschwand die Zunge zwischen den Lefzen und Zähnen, und die Lichtung war verlassen.


  »Ich will dich«, sagte sie.


  »Ja, das wäre mal was. Du konntest nie einen Mann lieben, und doch liebst du mich.«


  »Das ist wahr«, stimmte sie zu.


  Der bleiche Gott nahm sie in die Arme und küsste sie. Sie fühlte sich eins mit dem Mondlicht und den Sternen am Himmel, und noch seltsamer war, dass der Fremde ihre Ängste und Träume von ihr nahm und ihr alles mit den Lippen wie süßen Honig zurückgab.


  Sie nahm ihn und hielt ihn fest, und ihr schien, als vereinigten sich nicht nur ihre Köper, sondern auch ihre Geister. Ein gewaltiges Lachen entstand in ihr, irgendwo zwischen Bosheit und wildem Entzücken. Doch es war auch Liebe darin. Sie fühlte sich mit allen Lebewesen auf der Erde verbunden, sie spürte die Erdwürmer unter sich kriechen, die Wälder, in denen das Leben wimmelte, droben die kalte Leere zwischen den erhabenen, schimmernden Sternen. Die Welt war kostbar, und die Götter, deren Gegenwart sie als Druck im Hinterkopf spürte, die Götter mit ihrem Blutdurst und ihren Schlachten, sie kamen ihr lächerlich, schrecklich, verachtenswert vor.


  Sie streichelte seine Haut, die feucht war vom blutigen Wolfsfell. Die roten Spuren auf der weißen Haut fand sie verlockend. Auch ihre Hand war rot vom Blut des Wolfs. Sie leckte daran, und der Geschmack durchbrandete sie, als platzten überall in ihr, vom Mund bis zu den Knien, winzige Blasen auf.


  Der Gott hatte sich den Wolfskopf über das Gesicht gezogen. Durch die blutigen Lider des Tiers blickte er sie mit kalten Augen an. Die Zunge, die zwischen den Zähnen des toten Wolfs spielte, war lang und lüstern.


  »Wie heißt du?«, fragte sie ihn.


  »Namen sind wie Kleider, meine Dame. Ich trage viele.«


  »Und welchen trägst du heute Nacht?«


  Der Gott lächelte. Sie konnte erkennen, dass ihm ihre Worte gefielen. Er zog sie an sich, presste ihr die Wolfslippen auf den Mund und sagte: »Mein Name ist Trübsal. Willst du immer noch mehr wissen?«


  »Ja«, sagte das Mädchen und atmete seinen Duft ein, den schönen, fremden Duft von Verbranntem. »Ich will mehr wissen.«


  Er spielte mit der Zunge auf ihren Lippen und flüsterte: »Dein Name ist wie meiner.«


  Am nächsten Morgen war der Wanderer fort und hatte das schöne Wolfsfell mitgenommen. Saitada trug einen Lederriemen um den Hals, an dem ein seltsamer Stein baumelte. Es war ein Talisman, hatte ihr der nächtliche Besucher erklärt, ein Unterpfand seiner Zuneigung, das ihr Schutz gewähren sollte. Viel zu nützen schien es ihr nicht.


  Das Vieh war abgeschlachtet, die Hunde waren tot, und Saitada wurde die Schuld zugeschoben, weil sie bei einem Fremden gelegen hatte, während der Wolf die Schweine verschlungen hatte. Die Bauersfrau hätte ihr verziehen, ihr die Haare gekämmt und sie ihre Tochter genannt, doch der Bauer, der am wolflosen Tag wieder mutig war, wollte Rache üben.


  Nur mit den Kleidern, die sie gerade trug, und der Kette um den Hals, die ihr der fremde Mann geschenkt hatte, wurde sie verkauft. Die Priester nahmen sie und sagten ihr, sie solle aus ihrem Leiden eine Tugend machen. Als sie herausfanden, dass sie schwanger war, wollten sie Saitada kasteien, brachten es aber nicht über sich. Irgendetwas, vielleicht der Talisman, vielleicht auch das Auge, das alle Sünden zu sehen schien, hielt sie davon ab, und sie ließen sie ungestraft bei sich leben.


  Eines Tages war Authun gekommen.


  Was brachte nun Authun auf dem Schiff von seinen mörderischen Gedanken ab? Der Stein, den sie um den Hals trug, war nicht mehr als ein Kiesel, auf den jemand einen Wolfskopf gekratzt hatte. Vielleicht hatte er das unbeholfene kleine Abbild bemerkt – das Wappen seiner Familie – und irgendwo eine tiefe Angst verspürt, die fremde Frau könne eine Verwandte sein. Vielleicht tat sie ihm auch einfach leid.


  Er blickte nach Norden zu den Gipfeln mit den weißen Kappen, wo er Gullveig treffen würde, die Hexenkönigin der Berge, das verrückte Kind. Sie war höchstens zehn Jahre alt gewesen, als er ihr im vergangenen Sommer zum ersten Mal begegnet war. Authun kannte die Geschichten, die man sich über sie erzählte. Als die alte Hexenkönigin im Sterben gelegen hatte, war sie Gullveigs Vater erschienen, einem Krieger am Hof von König Halfdan dem Gerechten, und hatte ihm aufgetragen, seine schwangere Frau zur Trollwand zu bringen. Dort sollte sie ihr Kind gebären. Er war klug genug, sich nicht zu widersetzen, hatte das neugeborene Mädchen ausgeliefert und sich für das Glück bedankt, das dieses Opfer der Familie schenken würde. Gullveig hatte ein Jahrzehnt in den dunklen Höhlen verbracht und die Magie aufgesogen, wie die Kinder eines Fischers das Salz mit dem Seewind einatmen.


  Authun betrachtete die Mutter, die ihre Zwillinge wiegte. Nein, er konnte sie nicht töten. Er würde sie den Hexen überlassen, dachte er. Der auserwählte Knabe würde die Reise von der Trollwand bis zu seiner Frau ohne Nahrung überleben. Das Mädchen konnte nicht einmal Authuns Sprache sprechen und würde nicht verstehen, was mit ihren Kindern geschah. Welchen Schaden konnte sie schon anrichten, wenn sie den Hexen diente? Fliehen konnte sie sowieso nicht. Ohne Führer fand niemand aus den Höhlen heraus. Auf diese Weise konnte Authun der Erbarmungslose, der Brandschatzer von fünf Städten, einer verunstalteten Sklavin das Leben schenken, das er nicht einmal seinen Brüdern zugestanden hatte. Damit aber besiegelte er sein eigenes Schicksal.


  Als sie an Land kamen, traten sie in ein sommerliches Tal, das vor Fruchtbarkeit summte, doch Authun konnte sich nicht über die Szene freuen. Sein ganzes Leben lang hatte er immer nur das getan, was notwendig gewesen war, ohne weiter darüber nachzudenken. Er war erbarmungslos, wenngleich immer nur dort, wo es einem Zweck diente. Je übler er seinen Feinden mitspielte, desto leichter konnte er allen anderen Tribute abpressen, ohne auch nur einen Speer zu erheben. Doch während das seltsame Auge der Frau ihn unablässig beobachtete, wohin er auch ging, konnte er das Bild Varrins nicht abschütteln, der in den Tod gegangen war und zuletzt von seiner Frau gesprochen hatte. Authun nahm sich vor, der Witwe die Botschaft umgehend zu übermitteln, sobald er seiner Frau das Kind gegeben hatte.


  Von der Küste verlief ein Fluss zur Trollwand. Authun wäre gern hinaufgesegelt, doch ohne Besatzung war dies nicht möglich. Außerdem hatten die Hexen viele Felsen herabfallen lassen, um das Gewässer sogar für ein voll bemanntes Schiff unbefahrbar zu machen. Also mussten sie laufen.


  Authun ließ die Frau vor sich gehen, damit er sie im Auge behalten konnte. Ihre Haare hingen lose herab. Das Kopftuch, das die Mönche ihr gegeben hatten, lag längst in der Nordsee. In der schäbigen Nonnenkluft aus fünfter Hand und dem überlangen Mantel, der früher Hella gehört hatte, wirkte sie wie eine Bettlerin. Mit dem salzverkrusteten Umhang und den Seepelzen sah der König nicht viel besser aus. Das Mondschwert hatte Authun sich auf den Rücken geschnallt, wo man es nicht sofort sehen konnte. Die Hügel waren voller Trolle und Räuber, und er wollte niemandem zeigen, wie reich er war.


  Auf der Wanderung vom Meer ins Landesinnere trafen sie auf keine übernatürlichen Gegner, erblickten aber in der Ferne drei Reiter, die sich ihnen näherten. Das Mädchen sah sich nach Deckung um, was Authun für sehr vernünftig hielt, wenn man bedachte, dass sie eine Frau war. Der König selbst blieb jedoch stehen, wo er war. Die Männer saßen ab und kamen zu ihm, was Authun als sicheres Anzeichen gewalttätiger Absichten einschätzte.


  Wenn man einen Krieger wie Authun den Wolf angreifen will, ist es am besten, ihn zu verfolgen und ihm im Schlaf die Kehle durchzuschneiden. Ihn aus der Ferne herauszufordern und sich mit den Worten »Ja, was haben wir denn da?« zu nähern, ist keine gute Idee. Trotzdem hätte Authun, der sich in einer eigenartigen melancholischen Stimmung befand, die drei ziehen lassen, hätte der Erste nicht versucht, ihn an der Schulter zu schütteln. Authun packte den Mann an der Hand, damit dieser nicht ausweichen konnte, trat einen Schritt zurück, um Platz zu haben, nahm mit derselben Bewegung das Mondschwert vom Rücken und schnitt den Arm entzwei. Bevor der Kerl überhaupt bemerkte, wie ihm geschah, schlug Authun noch einmal hart nach dessen Bein. Authun hatte nicht die Absicht, ihn zu töten, sondern dachte bereits darüber nach, wie er ihn verwenden konnte. Mit dem verletzten Bein konnte sich der Mann nicht mehr aufrecht halten und wollte instinktiv die fehlende Hand auf Authuns Schulter stützen. Vor den Füßen des Königs brach er stark blutend zusammen. Die anderen beiden Räuber starrten ungläubig das Mondschwert an. Jetzt wussten sie, mit wem sie es zu tun hatten, denn sie hatten so viele Geschichten über Authun den Wolf gehört, dass es fast war, als seien sie ihm persönlich bekannt. Eines wurde ihnen dabei schlagartig klar. Gegen ihn zu kämpfen bedeutete den sicheren Tod.


  Sie wollten fliehen, doch Authun, obwohl bereits fünfunddreißig Jahre alt, war zu schnell für sie. Schon vorher hatte der König bemerkt, dass die Männer kostbare Brünnen trugen. Auf diese Weise behindert, starben sie, noch ehe sie zwanzig Schritte gelaufen waren.


  Er säuberte die Klinge an den Kleidern der Gefallenen und kehrte zu Saitada und dem blutenden Banditen zurück. Rasch zog er einen Streifen Walrossleder aus der Gürteltasche und band den Arm des Mannes ab, um die Blutung zu stillen. Der Räuber war bewusstlos, was Authun nur recht war. Saitada betrachtete die beiden Toten, dann den König. Er hatte das Gefühl, es ihr erklären zu müssen.


  »Hätte ich sie laufenlassen, dann wären sie zurückgekommen und hätten uns im Schlaf überrascht, vielleicht sogar mit Verstärkung«, sagte er, obwohl er doch wusste, dass sie ihn nicht verstehen konnte. »Sie sind Plünderer, die Pferde haben sie gewiss nicht gekauft. Siehst du die Brünnen? Die haben sie armen Narren weggenommen, die gekommen sind, um den Schatz der Hexen zu stehlen. Der Schatz ist aber überhaupt nur da, um Narren in den Tod zu locken. Die Hexen benutzen die Opfer für ihre Magie, dann werfen sie sie von der Klippe.«


  Die Klippe. In der Ferne konnte man sie schon erkennen. Riesig erhob sie sich, obwohl sie noch drei Tagesmärsche entfernt war. Sie war ihr Ziel: die Trollwand, so hoch wie tausend Männer, die aufeinander standen. Es war eine ungeheure, überhängende Steilwand wie aus einem Traum, ein Hindernis, das jedes weitere Fortkommen verbot, ein Monument gar, das in seiner schieren körperlichen Mächtigkeit zum Symbol seiner selbst wurde. Er blickte hinüber. Unmöglich, dachte er, dort hinaufzusteigen, obwohl er es schon einmal getan hatte. Dies war der einzige Zugang zu den Höhlen der Hexen, den die Schwestern Außenstehenden enthüllten. Die Rückseite des Berges war sogar noch unwegsamer, denn dort herrschte ewiges Eis, überall lagen lose Steine, und zudem trieben sich da Bergstämme herum, die unter dem Bann der Hexen standen.


  Also mussten sie klettern – fast bis zur oberen Kante der Klippe und dann in den Berg hinein, in die Höhlen. Authun wusste aber, dass die Wand nicht einmal das größte Hindernis darstellte, wenn er die Hexenkönigin aufsuchen wollte. Die größte Schwierigkeit waren die Hexen selbst.


  


  


  Die Trollwand


  
    
      
        Zwischen der Stunde des Hundes

        Und der Stunde des Wolfs,

        Zwischen Wachen und Schlafen,

        Zwischen Licht und Dunkel

        Liegt die Pforte der Schatten.

        Geh weiter, Wanderer,

        Verweile nicht an dieser bösen Schwelle.

      

    

  


  Unter dem schwindelerregenden Überhang der Trollwand las Authun die Runen, die jemand in einen Felsblock geritzt hatte. So hoch ragte die Klippe über ihm auf, dass er die obere Kante im Dunst nicht einmal sehen konnte. Rings um ihn lagen menschliche Gebeine und verrottende Kleidung, doch es war die Inschrift, die ihn schaudern ließ. Weltliche Gefahren wie Räuber und herabstürzende Felsen waren für sich genommen schon schlimm genug, aber nichts im Vergleich zu den anderen Schrecken, die in der Finsternis lauerten.


  Selbst der gewandteste Krieger hätte zwei Wochen gebraucht, um die Wand zu erklimmen, immer vorausgesetzt, er fand gleich beim ersten Versuch eine der gewundenen Routen, die durch die Steilwand führten. Doch so großes Glück hatte niemand. Es war unmöglich, die Höhlen ohne Umwege zu erreichen. Felsrutsche versperrten alte Wege, öffneten neue und verschlossen sie wieder im Handumdrehen. Man konnte bis in Rufweite der oberen Kante klettern, nur um festzustellen, dass man kurz vor dem Ziel doch wieder umkehren und sich einen anderen, gangbaren Weg suchen musste. Zudem wurden die Wege weniger, als sei der Berg über sie erbost und wollte sie abschütteln. Wie lange noch, bis es überhaupt keine mehr gab? Würden die Hexen irgendwann völlig unzugänglich sein und in ihren Höhlen verrotten? Oder standen den Schwestern und ihren Dienern noch andere, verborgene Eingänge zur Verfügung?


  Der Aufstieg selbst war nicht einmal das größte Problem. Die Hexen lebten nur in der winzigen Spanne zwischen Wachen und Schlafen. Manche kamen, um ihre Schätze zu stehlen, und starben; andere kamen, um ihren Rat zu suchen, und auch sie starben. Sehr wenige nur, gerüstet mit Talismanen und bereit, einen hinlänglichen Tribut zu zahlen, kehrten lebend zurück, und von denen war keiner so dumm, eine zweite Audienz zu erbitten. Niemand außer Authun und seinen Vorfahren jedenfalls, denn ihnen stand das königliche Recht zu, sich jederzeit mit den Hexen beraten zu dürfen. Doch selbst für den Wolfskönig war es ein gewagtes Unterfangen. Dies war sein zweiter Besuch, und er hoffte, keinesfalls einen dritten ins Auge fassen zu müssen.


  Ihm war bekannt, dass sie auf einen Führer warten mussten, so unangenehm dies auch war. Authun hielt es für sinnlos, ohne Hilfe aufzusteigen, weil er und die Frau recht bald erschöpft wären. Am Fuß der Wand bestand zwar die Gefahr, auf Räuber zu treffen, aber lieber dies, als die Kinder in den Tod stürzen zu lassen. Er entfachte ein Feuer, trank Wasser aus einem Schlauch, gab Saitada Brot und Pökelfisch und sorgte dafür, dass der Räuber am Leben blieb.


  Dann legte er sich hin und tat eine Weile so, als schliefe er, um zu beobachten, wie sich die Frau verhielt. Sie stillte die Kinder und legte sich dann zum Schlaf nieder. Wie er vermutet hatte, war sie nicht dumm und würde in dieser fremden, feindseligen Umgebung nicht ihren einzigen Beschützer töten oder vor ihm fortlaufen. Der Räuber war zu schwer verletzt, um irgendetwas auszuhecken. Authun hätte ihm vorsichtshalber gern noch den zweiten Arm gebrochen, fürchtete aber, dass der Schock ihn töten könnte. Deshalb fesselte er ihn nur mit den Walrossriemen an einen Baum. Dann bereitete er sich darauf vor, wirklich zu schlafen und abzuwarten, bis die Hexe sich zeigte.


  Falls die Hexenkönigin selbst erschien, war alles gut. Wenn eine der eigenartigen Schwestern auftauchte … Authun war ein Krieger und dachte vor allem über das nach, was er selbst tun konnte, falls es zum Schlimmsten kam, und nicht so sehr über das, was aus ihm würde. Er würde versuchen, ihr den Räuber und die Frau auszuliefern, zuletzt sich selbst. Mit etwas Glück würde die Hexenkönigin rechtzeitig eingreifen, um die Kinder zu retten.


  Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Es war eine schöne, milde Nacht, und ihm war warm im Mantel. Kleine Ärgernisse hielten ihn wach – eine kalte Nase, ein Kieselstein im Kreuz, der Moosgeruch der Felsen, sogar ihr Geschmack. Dann wurde ihm bewusst, dass er nicht wach war, aber auch nicht träumte. Einige seiner Sinne schienen verstärkt – er konnte die Kälte in der Luft wie Eisen schmecken, er nahm den Unterschied zwischen Blumen und Gräsern wahr und bemerkte das Pech und den Schmutz in einer Pfütze. Es war, als sei das Gehör ein wenig gedämpft und das Auge verändert, damit er im hellen Mondlicht ganz neue Farben erkennen konnte – ein tiefes metallisches Blau, funkelndes Dunkelgrün, goldene Ränder auf den Felsen. Er war nun dort, wo die Hexen lebten, in dem Reich zwischen Wachen und Schlafen. Er ging zum Baum und schnitt den Räuber los, um auf das vorbereitet zu sein, was nun kommen musste.


  Schreie im Dunkeln, als jammerte ein Kleinkind. Authun hätte die Frau gern auf die Ankunft der Hexe vorbereitet, doch sie kannten keine gemeinsame Sprache, also musste sie es einfach ertragen, wie auch immer. Durch den Regen vernahm er eine Stimme. Woher kam der Regen überhaupt? Er kostete die Tropfen – schon wieder Eisen, genau wie eine Hand riecht, nachdem sie ein Schwert geführt hat. Wie Blut.


  
    
      
        Mutter im Koben,

        Mutter im Koben.

      

    

  


  Es war eine dünne, hohe Kinderstimme, aber deutlich zu hören.


  Authun wollte nicht hinschauen und wusste doch, dass er musste. Wenn es die Hexenkönigin war, dann sollte sie ihn auch bemerken. Er zog den halbohnmächtigen Räuber an sich und machte sich darauf gefasst, ihn zur Hexe zu schleudern.


  Ein Stück weiter an der Felswand stand eine junge Frau. Sie bückte sich, als wollte sie dem prasselnden Regen entkommen; und sie trug etwas in den Armen. Ein kleines Kind. Authun drehte sich zu Saitada um. Diese drückte ihre Söhne an sich.


  Die Frau löste sich taumelnd von der Wand, legte das Kind auf den Boden und nahm ihm die Windeln ab, bis es ungeschützt den Elementen ausgesetzt war. Dann lief sie in die Nacht davon.


  Authun blieb, wo er war. Die Hexen kannten alle möglichen Tricks, und so leicht ließ er sich nicht hereinlegen.


  Er sah zu, wie das Kind starb. Nach einer Weile bewegte es sich nicht mehr und verblasste. Also war es Magie gewesen. Authun legte die Hand auf den Schwertgriff.


  Schließlich hörte der Regen auf, und plötzlich war es ein schöner Sommerabend. Erneut trat die Frau auf, die das Kind zurückgelassen hatte, dieses Mal aber trug sie die Festtagskleidung eines Bauernmädchens, als wollte sie zum Tanz ausgehen. Ein Mann, ebenfalls in seinen besten Sachen, kam zu ihr, küsste ihr die Hand und schärfte ihr offenbar ein, sie solle ja nicht zu spät kommen. Authun kannte die Geschichte. Es war ein Märchen über eine unverheiratete Frau, die ihr Kind lieber sterben ließ, als sich die Mühe zu machen, es aufzuziehen. Wie endete die Geschichte? Er hatte es vergessen.


  Die Frau setzte sich lächelnd auf einen Schemel, der aus dem Nichts erschienen war, und kämmte sich das Haar. Als sie fertig war, stand sie auf. Authun erinnerte sich, dass sie in dem Märchen zuerst nach den Schweinen gesehen hatte, bevor sie zum Tanz ausgegangen war. Hier blickte sie in einen Trog und nahm etwas Kaltes und Blaues heraus. Es war ein Kind. Authun sah sofort, dass es tot war. Die Frau hielt das tote Kind hoch und betrachtete es, und auf einmal bewegte es sich und strampelte, als wollte es tanzen. Dann hörte er wieder den Reim, als entstünden die Worte mitten in seinem Kopf:


  
    
      
        Mutter im Koben,

        Mutter im Koben,

        Hübsch aufgeputzt, dass die Männer dich loben

        Tanzen gehst du, hast meine Windeln angezogen.

      

    

  


  Während ihm der Reim durch den Kopf ging, sah er Varrins Gesicht vor sich, das aufgedunsene, bleiche Gesicht seines ertrunkenen Gefährten. Was hatte er nur getan, was hatte er getan? Wieder fiel der Regen, schnurgerade und schwer am windstillen Abend.


  Auf einmal war es Nacht, stockfinstere Nacht, und die junge Frau, das bleiche Gesicht im Wahn verzerrt, presste das tote Kind an sich und stand unversehens neben Authun. Sogar der König schrie auf, vergaß aber nicht, den verletzten Räuber zur Hexe zu stoßen. Es war, als würde der Leib des Mannes von der Nacht verschlungen.


  Dem König war klar, dass er es nicht mit der Hexenkönigin zu tun hatte. Sie hätte ihn erkannt. Es war eine Hexe, die das Gebiet überwachte und nach Plünderern Ausschau hielt, oder noch schlimmer, eine der wahrhaft schrecklichen Schwestern, die voller Magie steckten. Eine Halb-Dämonin, die mit Trugbildern spielte und mühelos die Besucher töten konnte, ohne überhaupt zu erkennen, wer gekommen war.


  »Gullveig, Gullveig!«, rief Authun aus Leibeskräften. »Herrin, hilf uns!«


  Er hatte das Mondschwert gezogen und wartete auf das, was nun kommen mochte. Das Licht war unstet, in einem Moment war es finster, im nächsten schien eine bleiche, regennasse Morgendämmerung anzubrechen. Er wollte Saitada packen und zur Hexe schieben, doch sie war nicht mehr da.


  »Authun der Wolf«, sagte eine Kinderstimme in seinem Kopf. »Mächtigster Krieger von Midgard, gibt es wirklich niemanden, der dich mit Waffen schlagen kann?«


  »Gullveig, Gullveig!«, schrie Authun, damit die Hexenkönigin ihn endlich hörte. Er durfte nicht direkt antworten, so viel war ihm klar. Er durfte die Täuschung nicht als Wahrheit nehmen, durfte nicht in sie hineinstürzen und sich von ihr verzehren lassen.


  
    
      
        Einen kenne ich, der dich bezwingt,

        Einen gibt es, der dich niederringt.

        Wenn dein Schwert am hellsten klingt,

        Es dir, dem Königswolf, die Freiheit bringt.

      

    

  


  Kein Sterblicher hatte ihn je herausgefordert und den Kampf überlebt. Er tat, was er zu vermeiden sich vorgenommen hatte, und antwortete der Stimme: »Dann lass mich deinen Meisterkrieger sehen!«


  Hinter dem Regenvorhang schimmerte etwas, und eine Männergestalt erschien. Es kam Authun so vor, als hätte ihn die Hexe unterschätzt. Sein Gegner war ein beinahe vierzig Jahre alter Mann mit langem weißem Haar und struppigem Bart. Er wirkte abgehärmt und geschwächt durch die Jahre, hatte aber etwas in der Hand, von dem ein kalter Glanz ausging. Es war ein schlankes, böse gekrümmtes Schwert, das sogar im trüben Regen hell schimmerte. Es war das Ebenbild seines eigenen, und nun erkannte er auch den Gegner. Die Waffe war das Mondschwert, und der Gegner war er selbst.


  Als er dies erkannte, geschah etwas Eigenartiges: Er sah sich selbst mit dem Rücken zum Fels stehen, und er sah sich, wie er sich dem Fels näherte. Anscheinend verkörperte er beide Krieger im selben Augenblick und blickte durch die Augen beider Männer. Hier eine weiße Gestalt mit einer Frau und zwei Kindern im Rücken, dort dieselbe weiße Gestalt, die sich vom Felsen her näherte. Hinter ihm schrien die Knaben. Authun wusste nicht, welcher Krieger er war, und verkörperte in gewisser Weise doch beide zugleich.


  Nachdenklichere Männer hätten sich vielleicht überlegt, was nun am besten zu tun sei, doch Authun, beide Authuns, waren dazu erzogen, rasch zu handeln. Die Könige gingen aufeinander los und kämpften. Es war ein aussichtsloses Unterfangen, denn sie konnten gegenseitig ihre Bewegungen erahnen, die Hiebe vorhersehen und sich ducken oder zur Seite ausweichen, so dass die Schwertklingen nur durch die leere Luft pfiffen. Da sie einander völlig ebenbürtig waren, hätten sie ewig so kämpfen können. Doch es ist nicht immer alles gleich. Wir schreiten anders voran, wenn wir einen Hügel hinab oder bergauf gehen. Authun wusste instinktiv, dass sein Gegner drei Finten versuchen und dann nach den Beinen schlagen mochte, doch er konnte nicht ahnen, um wie viel ein Bein des Gegners auf dem unebenen Boden höher als das andere stand, und wo das Körpergewicht ruhte – eher auf diesem Fuß, eher auf jenem oder gleichmäßig verteilt. Er konnte nicht erkennen, wann der Regen dem Gegner das Auge trüben würde, oder wann er wieder klar sehen konnte. Wenn man einen Mann bekämpft, der eine Felswand im Rücken hat, wo man hinter ihm nur Schwärze sieht, verhält man sich anders als gegenüber einem Mann vor einem unruhigen Hintergrund aus Bäumen. Wir sind, wenn wir nach Norden blicken, nicht derselbe wie beim Blick nach Süden. Menschen sind unbeständig und willkürlich. So schlug der König sich selbst und traf seine Seite.


  Authun freute sich darüber, dass er als Erster getroffen hatte, war zugleich aber über seine Verletzung beunruhigt. Denn auch der König, der geschlagen hatte, spürte etwas in seiner Seite. Bei ihm war genau die Wunde entstanden, die er dem anderen zugefügt hatte. Er konnte nicht innehalten, nicht aufhören, nicht nachlassen, er war ganz und gar unfähig, auch nur einen entsprechenden Gedanken zu fassen. So schlug er noch einmal und ein weiteres Mal zu, und beide Könige wurden am Unterarm verletzt. Dann am Ohr und an der Hand. Es war nicht mehr klar, wer zuschlug und wer verletzt wurde, doch Authun kämpfte weiter, weil das für einen, der im Glauben aufgewachsen war, das Schwert sei die Antwort auf alle Fragen, die einzige Möglichkeit war.


  Eines erkannte Saitada bei alledem sofort: Wenn der Kampf weiterging, würde sie den Beschützer ihrer Kinder verlieren.


  Sie hielt die Jungen fest – auf keinen Fall durften sie allein zurückbleiben – und sprang in den Regen hinaus, um sich zwischen die Krieger zu stellen.


  »Nein!«, rief sie. »Genug!« Doch ihre Worte, ohnehin unverständlich für die Könige, gingen im Regen unter, und auf einmal war ihr, als hätte sie eine riesige Hand vom Boden gehoben. Sie schoss in die feuchte Luft empor, die Klippe hinauf, immer höher und höher. Eine seltsame Kinderstimme sprach zu ihr.


  »Stirb«, sagte sie.


  Sie stürzte und presste die Kinder an sich. Dann wurde es hell und still, und die Stimme ließ sich wieder vernehmen.


  »Verzeih mir, Loki«, flehte die Hexe.


  »Schwester, wir machen alle Fehler. Vergiss den Irrtum, vergiss auch mich«, sagte Saitada, aber es war nicht ihre eigene Stimme, sondern die des fremden Reisenden, des Vaters der Knaben. Dann war sie wieder unter der Klippe auf dem Boden, und Authun stand blutüberströmt und keuchend vor ihr. Es dämmerte, die Sonne wärmte schon ihr Gesicht.


  »Sie haben uns einen Jungen als Führer geschickt«, erklärte der König. »Kümmere dich um die Kinder, dann brechen wir auf.« Seltsamerweise verstand sie ihn, obwohl er immer noch seine eigene Sprache benutzte.


  Ein bleicher, etwa achtjähriger Junge wartete auf sie. Er trug unzählige schützende Talismane, Armreifen, Amulette und Ringe.


  »Folgt mir«, sagte er.


  So brachen sie auf und begannen den beschwerlichen Aufstieg durch die Trollwand zum Reich der Hexen.


  


  


  Der Verlust der Söhne


  Die Klippe war gefährlich, und Authun erkannte bald, dass sie es nicht bis nach oben schaffen würden. Die Frau hatte endlich die Kinder aufgegeben, die jetzt zappelnd und jammernd an den König geschnallt waren. Aufreizend oft überprüfte die Mutter die Riemen.


  Authun schauderte immer noch jedes Mal, wenn er ihr Gesicht betrachtete, und doch konnte er sie nicht einfach beseitigen. Noch mehr schauderte er, wenn er an die Prüfung dachte, die ihm bei der Begegnung mit der Hexenkönigin bevorstand.


  »Kind, weißt du überhaupt, wohin du gehst?«, fragte er den Jungen.


  Der Kleine kletterte einfach weiter.


  Unten war es ruhig gewesen, doch hier oben, anstrengende zehn Tage später, nach gewundenen Wegen auf und ab, gefährlichen Kletterpartien und schrecklichen Sprüngen, presste der Wind sie an die Felsen. Authun hatte angenommen, das Sklavenmädchen würde es nicht schaffen. Wenigstens gab es einen Pfad, den man von unten nicht erkennen konnte. Stellenweise war er allerdings so schmal, dass selbst Authun, der ohne Zaudern so viele Male dem Tod ins Antlitz geblickt hatte, eine Enge im Bauch spürte, wenn er sein Leben einer Wurzel oder einem winzigen Vorsprung anvertraute. Er blickte nicht nach unten.


  Wenn sie schliefen, banden sie sich mit Seilen und Pflöcken, die der Junge mitgebracht hatte, an der Klippe fest, und umgaben sich mit den Talismanen. Der Führer schien nicht zu schlafen, sondern verbrachte die Nächte damit, ein eigenartiges Lied mit einer gebrochenen Melodie zu singen. Die Sprache konnte Authun nicht verstehen. Die Träume des Königs drehten sich um das, was noch vor ihm lag.


  Dann wurde der Überhang schroff und schließlich unbezwingbar. Wie war er früher zu den Hexen gelangt? Daran konnte Authun sich nicht erinnern, nur an die Prophezeiung, an die Gegenwart der Hexenkönigin und an die Dunkelheit.


  Als sie in den Wolken kletterten und höchstens noch ein paar Schritte weit sehen konnten, hörte der Pfad schließlich auf. Anscheinend hatte der Junge den Eingang der Höhlen verpasst. Authun wurde vor Furcht der Mund trocken. Er war geschwächt, das Mädchen war noch viel schlimmer dran. Den Abstieg würden sie nicht überleben, selbst wenn der Junge sie noch einmal führte. Er kletterte jetzt zu Authun zurück, anschließend an Saitada vorbei, und dann, im Nebel kaum noch sichtbar, winkte er ihnen. Im Fels war ein Spalt, kaum mehr als ein Riss, höchstens schulterbreit und nicht einmal so hoch wie ein Mann. Mit den Kindern auf dem Rücken konnte Authun nicht hindurch, und selbst ohne sie musste er sich seitlich drehen und sich hineinzwängen. Er spähte in die Finsternis und roch die fruchtbare Erde. Sehen konnte er nichts, doch er musste weitergehen. Er band die Kinder los und übergab sie der Mutter, dann folgte er dem Jungen und schlüpfte hinein. Von draußen drang nur schwaches Licht herein. Einen Arm weit konnte er sehen, vielleicht etwas mehr. Danach erkannte er überhaupt nichts mehr. Die Mutter reichte ihm die jammernden Kinder. Ob es ihr gefiel oder nicht – sie war jetzt völlig von Authun abhängig und musste ihm folgen.


  Authun band die Kleinen wieder mit seinen eigenen Riemen fest und beobachtete Saitada, als sie durchkletterte. Inzwischen bewunderte er sie beinahe, denn er hatte viele Männer gekannt, deren Entschlossenheit längst gebrochen wäre. Sie brauchte kein Schmeicheln, keine Ermunterung und kein Drängen. Sie folgte ihm einfach.


  Der junge Führer wartete dicht vor ihnen. Er schlang sich ein langes Seil von den Hüften und gab es Authun. Mit einer Geste bedeutete er dem König und Saitada, sich das Seil am Körper festzuknoten. Sie taten es, dann ging es weiter in die Dunkelheit hinein.


  Gedanken kamen und schwanden in der Schwärze, während Authun Mühe hatte, sicher aufzutreten und die Kinder zu schützen. Durch diesen Eingang, so überlegte er, ließen die Hexen wohl ihre wenigen Besucher herein. Als Zugang, der jeden Tag benutzt wurde, war er jedenfalls zu unbequem. Was aßen sie? Auf welchem Weg kamen sie heraus, um sich ans Bett eines verblüfften Bauern zu setzen und ihre Magie gegen Kinder einzutauschen? Es musste noch andere Wege hinein und heraus geben, dachte Authun, es sei denn, sie konnten fliegen, wie es die Gerüchte besagten.


  Im Dunkeln hörte er den eigenen Atem, den der Kinder und der Frau hinter sich sehr laut, ebenso die schweren, unsicheren Schritte. Er verlor jede Vorstellung, wie viel Zeit verging. Irgendwann hörte er Wasser rinnen. Der Junge nahm seine Hand und steckte sie in einen Wasserlauf. Er trank und half Saitada, das Wasser zu finden.


  Sie rasteten eine Weile. Er gab der Mutter die Kinder, damit sie sie stillte. Ganz klein und zerbrechlich waren die beiden. Wie hatte diese junge Frau so kurz nach der Geburt diese beschwerliche Reise überstanden? Er bewunderte sie. Dann ging der Abstieg in die Dunkelheit weiter. Er schürfte sich die Hände am Stein auf, er stolperte. Der Junge half ihm, wenn sie über Geröll klettern oder sich durch eine enge Stelle quetschen mussten. Authun fühlte sich schrecklich ungeschützt. Ein Gefühl, das er verabscheute. Die Finsternis war ein Gegner, den er nicht bekämpfen konnte. Hier konnte ihn sogar ein Kind im Stich lassen, und er wäre zum Untergang verdammt. Weiter ging es, immer weiter hinab. Kalt war es zuerst, dann wurde es warm. Sie rasteten wieder und noch ein weiteres Mal. Waren sie schon einen ganzen Tag im Fels? Authun glaubte es beinahe. Hinab, hinab, immer hinab krochen sie durch blinde, kalte Gänge und beklemmend schmale Spalten. Der Stein zerkratzte ihm das Gesicht und die Hände, wenn er sich hindurchzwängte. Links und rechts mochte außerhalb seiner Reichweite genug Platz sein, um zu stehen. Er wusste es nicht. Immer tiefer ging es hinab, das Greinen der Kinder hallte in großen Felskammern oder war in engen Steinsärgen gedämpft.


  Wie lange schon? Zwei Tage? Das Atmen fiel ihm schwer, und er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Die Luft schmeckte krank und schal. Dann spürte Authun, wie vor ihm das Seil schlaff wurde und das Kind sich rasch entfernte. Er zog am anderen Ende, bis Saitada bei ihm war, und hielt sie mit einer Behutsamkeit fest, die ihm bislang völlig fremd gewesen war. Als er sprach, bebte seine Stimme.


  »Wir werden es überstehen. Lass nur das Seil nicht los.« Er tastete und erkannte, dass sie es sich um das Handgelenk geschlungen hatte. »Schlaf jetzt«, sagte er, obwohl er nicht damit rechnete, dass sie ihn verstand – doch sie verstand und fing nicht nur die Worte, sondern auch sein Mitgefühl und seine Umsicht auf. Sie setzte sich. Was sonst blieb zu tun? Authuns Haut war feucht und klebrig. Er schwitzte, gleich darauf schauderte er wieder. Vorsichtshalber tastete er rings um den Platz, auf dem er saß, den Boden ab, um sich zu vergewissern, dass er nicht einen Schritt neben einem schrecklichen Abgrund hockte. Er zog die junge Frau an sich und gab ihr die Kinder. In der schrecklichen Gefahr, in der sie schwebten, schienen sie ihm kostbarer denn je. Das Mädchen stillte die Kleinen, und Authun fummelte mit den Riemen der Schwertscheide herum, bis er sie gelöst hatte. Als die Mutter ihm die Kinder zurückgab, band er die Kinder am Gürtel fest und schob das Schwert unter die Stiefel, die er als Kopfkissen benutzte. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm in einem Moment der Gefahr etwas wichtiger als seine Waffe.


  Es schien Authun, als käme der Schlaf – doch was ist Schlafen und was ist Wachen in solcher Finsternis? Der Körper hat seinen eigenen Rhythmus von Hunger und Ausscheidung, doch wenn der Hunger nicht nachlässt und das Wasser knapp ist, hilft der Rhythmus nicht mehr, die Zeit zu messen. Die Frau hatte schließlich keine Milch mehr, und das Klagen der Kinder hielt eine lange Zeit an, ehe es endlich erstarb.


  »Wer?«


  Eine Stimme, nahe in der Finsternis. Ein Wort wie ein Ton, den jemand auf einer Flöte gespielt hatte.


  »Herrin?«


  »Wer?« Wieder die Frage, gleich dem Ruf einer Eule. Nahe und warm spürte er den stinkenden Atem.


  Authun stellte sich vor, wie neben ihm ein riesiger Vogel in der Dunkelheit hockte, der ihm gleich die Krallen in den Leib schlagen würde.


  »Ich bin Authun, König der Horda. Ich bringe Gold und Sklaven als Tribut zum Palast der Hexenkönigin.«


  »Wer?«


  Authun hatte ein Gefühl, als ob jemand über ihn hinwegstieg. Eine menschliche Gestalt, zierlich und leicht, und doch musste der König sich beherrschen, um nicht zum Schwert zu greifen. Nein, was immer dies auch war, sie waren ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  »Wer?«


  Authun atmete schwer und fragte sich, ob die Walküren ihn hier unten finden würden, um ihn zum ewigen Fest nach Walhalla zu bringen. Oder musste er für immer in dieser klammen Dunkelheit liegen bleiben? Er tastete nach den Riemen. Sie waren locker, die Kinder waren fort.


  Als ihn plötzlich eine spuckende Flamme blendete, wandte er den Kopf ab. In dem kurzen Moment sah er eine winzige alte Frau in einem weißen Gewand, die sich über Saitada und die Kinder gebeugt hatte. Golden schimmernd im Licht, als brächen die Flammen aus ihr selbst hervor, stand die Hexenkönigin neben ihr, dieses böse Kind, bleich und schön, mit einem wahren Dickicht von goldenen Fäden, Rubinen, Smaragden, Diamanten und Saphiren gekrönt, als hätte sie einen kleinen Drachenschatz auf dem Kopf.


  Ihre kostbare Edelsteinkette gab einen Schein ab, der Authun bekannt vorkam. Dieses Licht hatte er gesehen, als er die fünf Städte gebrandschatzt hatte, und auch in dem brennenden Dorf, aus dem er die Kinder entführt hatte. Das Licht der Zerstörung. Es verschwand, und er konnte nichts mehr erkennen.


  Jemand gab Authun ein Kind, dann einen Gegenstand. Einen kleinen Lederschlauch, der sich anfühlte, als sei er halb mit einer Flüssigkeit gefüllt. Niemand sprach, doch er begriff, was es war – eine Medizin, die er seiner Frau geben musste, um die Täuschung zu vollenden.


  »Kommt die Mutter mit mir?«, fragte der König.


  »Wer?« Wieder das idiotische Plärren der Alten.


  Anscheinend hatte Authun geträumt, denn rings um ihn erschienen winzige Lichter und verblassten wieder. Für kurze Zeit tauchten auch die Gesichter der seltsamen Schwestern auf und verschwanden. Wo sie auch waren, alles war voller Gold – Waffen und Rüstungen, Becher und Teller, Armreifen und Kisten mit Münzen. Im Licht konnte der König sein Schwert entdecken. Als er es ergriff, musste er sich zusammennehmen, um die Anspannung abzuschütteln. Wenn er kämpfen wollte, dann musste er locker sein, denn ein Kämpfer, der das Schwert zu fest packte, wurde langsam.


  »Die Mutter?«


  »Wer?«


  Authun konnte es nicht länger ertragen. Er sehnte sich nach echtem Licht, wollte den Wind auf der Haut fühlen und den Regen schmecken. Dann wurde es wieder dunkel, er wusste nicht wie lange.


  An einem Flussufer kam er zu sich. Das Mondschwert fehlte, doch neben ihm lag ein Kleinkind. Er war schrecklich durstig, steckte den Kopf ins Wasser und trank wie ein Hund. Dann wandte er sich dem Kind zu. Es war schmutzig, schien aber völlig gesund. Wenigstens weinte es, was Authun als Zeichen von Gesundheit auffasste. Er blickte zur Trollwand, die weit entfernt und dennoch riesig aufragte. Während er das Kind wusch, dachte er an all den Kummer, in dem es bisher gelebt hatte, die Morde und die Täuschungen, die sie bis zu dieser Stelle gebracht hatten. Sogar an den Tod der Räuber dachte er. An die Waffenbrüder, die er am Flussufer zurückgelassen hatte. Varrin, von der Brünne hinuntergezogen und vom Meer verschlungen. Das arme Mädchen mit dem schrecklich entstellten Gesicht – was war aus ihr geworden? Sie hatte mindestens eines ihrer Kinder verloren. Und schlimmstenfalls? Im schlimmsten Fall irrte sie allein durch die grässliche Dunkelheit, bis sie verdurstete. An jedem anderen Tag seines Lebens hätte Authun all dies als Ausdruck des Schicksals betrachtet, als unangenehme Dornenbüsche, die er durchdringen musste, um den freien Weg dahinter zu finden. Nun dachte er an Saitada, deren Namen er nicht kannte. Authun der Erbarmungslose saß allein am Wasser und weinte.


  Dann hüllte er das Kind in seinen Mantel und machte sich auf den Weg zur Hütte, fünf Tagesmärsche in gemächlichem Schritt zu seiner angeblich schwangeren Frau. Er betrachtete das Kind. Es brauchte eine Amme, sonst würde es nicht lange leben. Nein, er musste viel schneller wandern. Egal. Nach der schalen Luft in der Höhle tat es gut, wieder ordentlich die Beine zu strecken. Bald danach bemerkte er am Ufer Hufspuren, vielleicht von zwei Reitern. Er hatte nur das Messer, doch wenn er einen Reiter töten konnte, würde er die Hütte möglicherweise schon in zwei Tagen erreichen. Vielleicht sogar schneller, wenn er ein zweites Pferd bekam. Noch mehr Menschen mussten sterben, ehe er sein Heimatland betrat.


  


  


  Wolfsangel


  Wäre Authun ein nachdenklicher Mann gewesen, dann hätte er sich vielleicht gefragt, warum die Hexen so großzügig gewesen waren, ihm den Sohn zu überlassen, nach dem er sich gesehnt hatte. Bei einem rivalisierenden König hätte ihn jeder unerwartete Großmut sofort misstrauisch gestimmt, während er das Entgegenkommen eines Gesandten, der ihn aufsuchte, als sein gutes Recht erwartet hätte. Die Hexen gehörten jedoch einem ganz anderen Reich an. Sie lebten in der Sphäre des Übernatürlichen und Unergründlichen und waren der Vorsehung oder den Nornen vergleichbar. Er hinterfragte ihr Geschenk so wenig, wie er sich über einen Wal Gedanken gemacht hätte, der an seinem Ufer strandete, oder über einen günstigen Wind, der seine Langschiffe zu einem Überfall trug.


  Es hätte ihn überrascht, wenn er erfahren hätte, dass ein so weltlicher Grund wie Furcht die Hexen antrieb.


  Die Frauen der Trollwand galten bei den Menschen und Königen, von denen sie Tribut forderten, zwar als Ungeheuer, doch sie unterschieden sich in Wirklichkeit gar nicht so sehr von den verängstigten Bauern, Jarlen und Leibeigenen, die Essen, Trinken und Kinder als Opfergaben zum Berg brachten.


  Ein Fischer beispielsweise, der seinen Jungen verloren hatte, hielt die Hexen gewiss für Ungeheuer. Er konnte nicht sagen, ob er in jener Nacht gewacht oder geträumt hatte, als die Luft in seinem Haus dicht und kalt geworden war und sich wie eine Kompresse auf seine Haut gelegt hatte. Was er aus dem Augenwinkel erspäht hatte, war verschwunden, sobald er den Kopf gedreht hatte. Am Morgen war der Mann aufgewacht und hatte verkündet, die Frauen hätten ihn gerufen. Daraufhin hatten ihn die anderen Fischer zum Berg begleitet. Allen war klar gewesen, dass es keinen anderen Weg gab. Hätte er sich geweigert, dann hätten die Hexen sein ganzes Volk und nicht nur seine Familie heimgesucht.


  Der Mann hatte zitternd zugeschaut, wie sein Sohn sich entfernt hatte und im Nebel verschwunden war. Er hätte sich im Leben nicht vorstellen können, dass die Hexen irgendetwas empfanden, von Angst ganz zu schweigen. Doch die Frauen fürchteten sich.


  Was ist eine Prophezeiung? Ein weit gefasster Begriff, der vieles bedeuten kann. Wenn ein Mensch vorhersieht, dass eine Katze einen Becher umstößt, und darauf gefasst ist, ihn aufzufangen, werden wir ihn kaum einen Propheten nennen. Wir halten niemanden für einen Seher, nur weil er nach einem Blick zu den Wolken erklärt, es werde regnen. Auch im Sommer wissen wir, dass die Winterkälte kommen wird, doch niemand, der dies weiß, behauptet, er besitze magische Kräfte. Diese Vorhersagen gehören zu unseren alltäglichen Erwartungen. Daran ist nichts Verborgenes und Geheimnisvolles, sondern dies ist direkt mit unserer Gegenwart verknüpft.


  In den Spalten und Höhlen der Trollwand, hinter der Tür in der Klippe, die man nicht sehen durfte, solange man nicht eingeladen war, lebte die Hexenkönigin, deren prophetische Kräfte den unseren gar nicht unähnlich waren. Die Grenzen zwischen der Gegenwart und der Zukunft sind nicht so undurchdringlich, wie wir glauben, und die Hexenkönigin hatte geschwitzt, gefroren, gehungert und halluziniert, bis die Grenzen für sie durchlässig geworden waren.


  Prophezeiungen kamen nicht von außen zu ihr und waren auch nichts, was sie erschuf oder preisgab. Sie waren ein Teil ihres Bewusstseins und der Art und Weise, wie sie die Welt sah. Wie eine Sprache, die sie beherrschte. Ein Jahr, bevor die Königin Authun zu seiner Mission ausgesandt hatte, war in dieser Sprache eine zischelnde Drohung zu vernehmen gewesen. Sie war nicht an einem einzigen Tag ausgesprochen worden, sondern es hatte wie ein Verdacht oder ein bloßes Gerücht begonnen – ein Tuscheln, das im Raunen der Bäche kaum vernehmbar war, eine Kälte, die viel zu tief in die Erde vordrang und sie sogar in der Wolfskammer schaudern ließ, wo der Atem eines angeketteten Gottes den Stein erhitzte, dass man ihn kaum berühren konnte.


  Das Gefühl wuchs in ihr heran, während sie im Dunkeln saß, und auch die anderen Schwestern spürten es. Wie die Hexen den Unterschied zwischen heute und morgen überwanden, so lösten sie auch die Grenzen zwischen Ich, Du, Ihr und dem da draußen auf. Ihre Erfahrungen waren wie Besitztümer, die sie ausborgen oder teilen konnten.


  Ein wenig Magie war nötig, um die Vorahnung zu klären. Die Schwestern zündeten eine Kerze aus Waltran an und baten sie um eine Vision. Sie hätten alles und jedes um Anleitung bitten können, doch sie entschieden sich für die Kerze, weil sie aus einem Lebewesen gemacht war und deshalb bessere Verbindungen zur Außenwelt besaß als die Felsen der Höhlen. Zuerst offenbarte die Kerze ihre Vergangenheit, wie sie es bei jedem getan hätte. Fischgeruch erfüllte die Höhle. Die Schwestern spürten jedoch noch mehr. Sie atmeten die Qualen ein, die sich im Fett niedergeschlagen hatten, als der Wal gestrandet, von Jägern entdeckt und getötet worden war. Die Kerze brannte weiter, und die Schwestern stellten fest, dass für ihre Prophezeiung die Art des Lichts von besonderer Bedeutung war.


  Schließlich streckte eine Schwester, weil es sich richtig anfühlte, die Hand aus und löschte die Flamme. Das Licht verschwand, doch der Gedanke des Lichts, seine Überbleibsel, erfüllten die Geister der Hexen. Hinter der fetten gelben Flamme glaubten sie eine dunklere Farbe erkannt zu haben, ein helles Schiefergrau, ähnlich dem Himmel vor einem Unwetter. Sie folgten dem Hinweis und holten einen Becher Regenwasser von der Klippe. Ihnen fiel auf, dass das Wasser schwerer war als gewöhnliches Wasser, oder vielmehr, dass es ein Gefühl enthielt, einen Wunsch. Das Wasser, so dachten die Schwestern, wollte immer weiter fallen und wieder Regen sein. Es schmeckte scharf, nach Ozon. Der Gedanke an einen aufziehenden Sturm trat in den Vordergrund.


  Eine Hexe stieg auf die Klippe und beobachtete die Vögel. Sie hatten die Nordwand verlassen und sich im Süden des Berges gesammelt. Im Tal suchten andere Tiere Schutz. Die Möwen waren landeinwärts gekommen, die Insekten vergruben sich in der Erde. Warum geschahen diese Dinge? Nur weil die Hexen zusahen. Die Tiere rührten sich nicht, um dem gewöhnlichen Bergvolk eine Weissagung zu schenken.


  Also war das Omen klar – ein Sturm würde kommen. Ein magischer Sturm. Im Winter wurde die Botschaft noch deutlicher. Der Rauch, den der Wind herantrug, roch nach Bestattungsfeuern. Die Ratten, die durch die Höhlen liefen, schienen erregt und erwartungsvoll. Mehr Raben als Möwen ließen sich am Himmel blicken. Eine Vision vom Henkersbaum plagte die Hexen Tag und Nacht, das Knarren des Seils weckte sie aus den Träumen und störte die Rituale, zu denen es nicht gehörte. Der Tod umfing sie und wartete nur auf den richtigen Augenblick, sie zu berühren. Die Zeit der fein gesponnenen Ränke war vorbei.


  Sie mussten eine Rune schnitzen. Auch die gewöhnlichen Menschen kannten Runen – eingeritzte Symbole, die es ihnen erlaubten, einfache Botschaften zu übermitteln oder etwas festzuhalten. Für die Hexen waren die Runen mehr als das, wichtiger noch als der Zauber, den ein Talisman barg, oder das Zeichen, das eine Schatzkiste behütete. Auf die gleiche Art wussten auch manche Heiler und die weisen Frauen in den Dörfern die Runen zu nutzen. Für die Hexen waren die Symbole Lebewesen, die sich im Geist verwurzeln und wachsen konnten, bis sie den Träger völlig verändert hatten. Die Runen nährten sich vom gesunden Verstand und trugen Blüten der Magie.


  Das Runenschnitzen war eine Aufgabe, welche die Hexen sehr ernst nahmen. Die Runen waren mächtige Quellen der Magie, die Odin ihnen geschenkt hatte – oder vielmehr hatten die ersten Frauen, die sich in den Berg zurückgezogen hatten, sie dem dunklen Gott voller Qual und Pein und in selbstauferlegtem Wahn weggenommen.


  Vor vielen Generationen hatte es nur eine einzige Hexe gegeben. Sie hatte allein in den Höhlen gehockt, ihr Geist war in der Dunkelheit versunken, bis ihre Qualen denen des Totengottes entsprachen, als er am Quell der Weisheit neun Tage und Nächte am Baum gehangen hatte und vom Speer durchbohrt worden war. Ihre Belohnung war eine Rune gewesen, die das Tageslicht symbolisierte. Sie trug keinen Namen, war aber in ihrem Geist erstrahlt und hatte ihr die Knochen wie die Sonne an einem Sommernachmittag gewärmt. Die Rune hatte ihr die Kraft geschenkt, die Menschen der Berge zu heilen und ihnen kurze Blicke in die Zukunft zu gewähren. Als Gegenleistung hatten die Menschen ihr drei Mädchen geschickt, die sie ausbilden sollte.


  Eine von ihnen, Jahr um Jahr ertränkt, verhungert und erfroren, traf den Totengott am tiefen Teich und bekam eine Rune, die hell wie Wasser schimmerte. So konnte sie in den Geist der Menschen blicken und die Träume von Kindern in fernen Ländern träumen. Sie hörte eifersüchtiges Flüstern auf den Gebirgspässen und spürte das Auf und Ab von Liebe und Hass in den Gehöften der Menschen.


  Eine andere beschritt einen neuen Weg zum Wissen. Sie grub sich selbst ein Grab, und die Schwestern verschlossen es mit einem Fels. Als ihr Verstand zusammenbrach, spürte sie den Gott neben sich in der winzigen Kammer liegen, berührte das Seil am Hals des Gottes und den kalten, leblosen Körper. Ihre Rune schien in ihrem Geist zu wachsen und zu verblühen, einmal verborgen von Erde und Kräutern, dann wieder kraftvoll und sichtbar. Als sie aus dem Grab geborgen wurde, atmete sie kaum noch, doch sie hatte die wertvollste Rune von allen gewonnen. Nun wussten die Schwestern um die Geheimnisse der Vererbung und wie man die Magie als Begabung übertragen kann.


  Von diesem Augenblick an konnte nicht einmal der Tod den Schwestern die Macht der Runen nehmen. Jede konnte sich die Erfahrung ihrer Lehrerinnen aneignen, Fortschritt war möglich. Die Hexen wurden mächtiger, da sie Generation um Generation behielten, was sie besaßen, und ihr Wissen mehren konnten, bis vierundzwanzig Schwestern zum inneren Kreis zählten. Jede war die Hüterin, Ernährerin und der Ausdruck einer anderen Rune.


  Schließlich trat eine fünfundzwanzigste Hexe hinzu. Sie war Authun als Gullveig bekannt, die Hexenkönigin. Einige Einheimische nannten sie auch Huldra, doch diesen Namen hatten die Schwestern nie benutzt, auch keinen anderen. Als Kind war sie in die Höhlen gebracht worden, und sie schien nach einer Weissagung bestimmt, die Rune des Tageslichts zu übernehmen. Doch als die Hexen mit dem Mädchen arbeiteten, wurde klar, dass es bereits eine Rune in sich trug. Schon bei den ersten Meditationen, so schien es jeder Hexe, leuchtete das Mädchen in der Dunkelheit und raschelte wie der Wind in einem mächtigen Baum. Das war den Schwestern ein Rätsel, denn normalerweise erforderte es Jahre des Leidens und der Selbstverleugnung, damit sich eine Rune manifestierte – und außerdem musste zuvor die Schwester sterben, die sie vorher in sich getragen hatte. Mit zwei Jahren wurde das Mädchen neuen Qualen ausgesetzt und beobachtet. Eine Rune schien aus ihr hervorzubrechen – silbern wie das Meer im Mondlicht –, dann noch eine, die wie Eis in der Morgensonne blitzte, und eine dritte, die eher ein Gefühl als einen sichtbaren Eindruck hinterließ, ein scharfes Stechen auf der Haut wie in eisiger, schneidender Kälte; eine vierte, die nach wilden Früchten duftete, eine fünfte, die wie der Hunger war, eine sechste, die golden schimmerte, eine siebte, die nach Rosen und Blut roch, und eine achte, die nach Wind in den Segeln klang. Am Ende ihres dritten Lebensjahres lebten alle vierundzwanzig Runen, welche die Schwestern ihr Leben lang ausgedrückt, geträumt und für ihre Macht benutzt hatten, in der Kleinen.


  Sie stellte einen neuen Schritt in der Entwicklung der Hexen dar. Zuvor hatte die Königin nur die Tageslicht-Rune gehalten, die der ersten Hexe zugekommen war. Gullveig besaß nun alle Symbole. In den ersten Lebensjahren hatte sie in ihren rituellen Qualen mit dem gehenkten Gott verschiedene Reisen durch trockene Gräber in Wüstenländern unternommen, wo die Toten aus verfallenen Grabstätten die Klauen nach ihr auszustrecken schienen. Sie war durch Sümpfe und Torfmoore geschritten, wo sie die frische, rosafarbene Haut von gerade Ertrunkenen erblickt hatte, die sie im Sinken um Hilfe anzuflehen schienen. Sie hatte Schlachten beobachtet, wo sterbende Männer die Namen von Geliebten und Kindern geflüstert hatten, und den Toten die kreischenden Runen aus den Fingern genommen. Es hieß, sie sei dem Wahn verfallen, doch hätten die Bauern und Krieger der Täler gewusst, was sie durchgemacht hatte, dann hätten sie gestaunt, wie sie bei alledem so vernünftig bleiben konnte.


  

  

  Als sie die Vorzeichen von Fels, Wind und Wasser las, erkannte Gullveig, dass etwas Außergewöhnliches geschah. Die Vorahnung, die alle Höhlen erfüllte, die schwere Luft, die Ahnung einer drohenden Enttäuschung, all das verriet ihr, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste eine Rune schnitzen, um die Zukunft in das Menschenreich hineinzuzwingen, damit man das Schicksal betrachten, besprechen und letzten Endes formen konnte.


  Aus diesem Grund stieg sie in die unteren Höhlen hinab, wo die Felsen mit glühendem Rot und Grün befleckt waren und die feuchte Kälte einer Hitze wich, die aus der Erde selbst entsprang. Mit sich nahm sie nur ein kleines Stück gegerbtes Leder, das einst zum Gürtel eines Häuptlings gehört hatte, und eine Fibel, die sein Gewand am Hals zusammengehalten hatte. Dann blieb sie eine ganze Jahreszeit lang allein. Niemand brachte ihr Essen, und zu trinken hatte sie nur das Wasser, das sie von den Felswänden leckte. Es gab kein Licht außer dem Phosphoreszieren des Steins und niemanden außer ihr selbst. Am Ende der Prüfung kamen die Schwestern und trugen sie aus der Höhle. Sie hatte nichts geschrieben, und es war klar, dass ein größeres Opfer nötig war.


  Das Senkloch am Grund der Geisterhöhlen war nicht natürlich entstanden, doch niemand wusste, wer es gegraben hatte. Oben war es eine Armspanne breit, verengte sich aber zehn oder zwölf Mannshöhen tiefer. Wer dort hineinfiel, blieb im Loch stecken wie ein Korken in der Flasche. Der Schacht durchschnitt einen unterirdischen Wasserlauf, der durch einen Spalt in der Größe einer Faust eintrat und weiter unten wieder abfloss. Wenn nun eine Hexe an einem Seil ins Loch hinabgelassen wurde, tauchte sie bis zum Hals in fließendes Wasser ein.


  Gullveig musste neun Tage dort zubringen, wenn das Ritual erfolgreich verlaufen sollte.


  Die ersten drei Tage überstand sie qualvoll im Dunkeln. Schließlich war sie trotz allem immer noch ein Mensch. Ohne ihre Ausbildung hätte sie es allerdings nicht überlebt. Seit ihrer Kindheit hatte sie unerträglich lange fasten und meditieren müssen, sie hatte seltsame Pilze gegessen, war eingesperrt und wie die Toten begraben worden, sie hatte auf gefrorenen Hügeln nächtelang nackend im Mondschein gesessen, und nur die Kraft des Geistes hatte zwischen ihr und dem Tod gestanden. Also hielt die Hexenkönigin es aus und ließ, schmerzvoll und gepeinigt, ihre Menschlichkeit langsam hinter sich. Am vierten Tag befreite die Folter sie von ihrem Körper, und die Lichter flammten auf. Zwerge standen in der Dunkelheit und boten ihr Gold, Edelsteine und ein Schiff an, das aus Perlmutt zu bestehen schien. Sie wusste jedoch, dass es aus den Nägeln toter Menschen gemacht war. All das sollte ihr gehören, wenn sie nur die Schwestern rief und sich aus dem Wasser ziehen ließ. Am fünften Tag flammten grüne und purpurne Lichter an den Wänden auf, und die Geister der Felsen versuchten, sie aus dem Wasser zu heben, doch sie blieb. Am sechsten Tag waren die Ahnen an ihrer Seite, die Geister, die den Höhlen ihren Namen gegeben hatten. Hundert Königinnen, die weniger mächtig waren als sie und alle ein Teil von ihr waren. Sie war die Summe des Ganzen, das wusste sie genau. Alle toten Königinnen waren da, manche nackt und mit Schlamm und Pflanzenfarben beschmiert, manche schöner gekleidet als sie selbst. Sie riefen, plapperten, sangen und weinten im Dunkeln. Sie baten sie aufzugeben, spuckten sie an, wollten sie aus dem Wasser zerren, doch Gullveig gab nicht nach. Die Hexenkönigin war auf dem Weg zu ihrer Antwort. Am siebten Tag vernahm sie Stimmen und wusste, dass die Götter nicht weit waren. Am achten Tag war nur Schwärze, kein Gedanke kam ihr mehr, überhaupt nichts, denn sie rang mit dem Tode. Am neunten Tag endlich war sie wieder im Wasser, als wäre sie gerade eben erst hineingestiegen.


  Es strömte nicht mehr, und ihr war warm. Weder die anderen Schwestern noch die Diener waren in der Nähe. Die Steine glühten so stark wie noch nie, in der Höhle war es hell wie am Tag.


  Irgendwo in den Gängen ertönte eine hallende Stimme.


  »Weißt du, was sie mir angetan haben? Weißt du, was sie getan haben?« Die Hexenkönigin sprach nur selten, doch sie konnte die Worte verstehen, die sie ebenso mit dem Geist wie mit den Ohren auffing.


  Brandgeruch stieg ihr in die Nase, überhaupt nicht angenehm, ganz anders als von brennendem Holz oder Stroh. Es roch eher nach Haaren.


  »Siehe, was sie mir angetan haben, was sie mir getan haben!«


  Sie stieg aus dem Loch und ging in die unteren Höhlen hinab, dann noch tiefer, und folgte dem Brandgeruch und der Stimme.


  »Ich bin blind, ich bin blind!«, rief jemand.


  Die Hexe folgte weiter dem Ruf. Da unten waren die Höhlen enger. Hier war sie noch nie gewesen, und sie spürte, dass dies kein Teil der wirklichen Welt war, sondern ein Ort, den sie nur dank der Magie erreichen konnte. Sie schmeckte den schweren, bitteren Rauch in der Kehle. Die Stimme wurde lauter. Schließlich entdeckte sie im schwachen Licht eine Gestalt. Zuerst dachte sie, der Mann sei in Dunst gehüllt, doch als sie sich ihm näherte, hörte sie ein Zischen und erkannte, dass von dem sich windenden Körper etwas wie Dampf oder Rauch aufstieg.


  Der Mann war nackt und mit blutigen, glitschigen Seilen an einen Felsblock gefesselt. Über ihm ringelten sich purpurne, grüne und gelbe Schlangen, deren Gift ihm ins Gesicht und in die Augen tropfte. Sein Gesicht war angeschwollen, er hatte dunkle Blutergüsse. Die Zunge war blauweiß gesprenkelt, auf der Haut zischte das Gift. Seine bleiche Haut war verbrannt und voller Schwielen, die roten Haare bis auf einige Flecken versengt. Er kreischte, heulte und zerrte an den Fesseln, konnte sich aber nicht befreien. Die Hexe hatte sich lange genug in niederer Magie geübt, um die Fesseln als das zu erkennen, was sie waren: Eingeweide.


  Auf einmal, zum ersten Mal überhaupt, seit sie als kleines Mädchen zu ihren Schwestern unter der Erde gekommen war, fühlte sich die Hexenkönigin wie das Kind, das sie eigentlich war. Die Gegenwart dieses gequälten Mannes ängstigte sie, denn dies war ein Wesen, das selbst die Götter fürchteten.


  Neben ihm stand eine silberne Schale. Die Hexe trat vor, hob sie auf und fing das Gift auf, bevor es dem Gott ins Gesicht tropfte. Sie wusste jetzt, wer er war – Loki, der Herr der Lügen, der die Götter betrog und die Helden ins Verderben lockte. Manchmal aber, manchmal war er auch der Freund der Menschen.


  »Ich sende in meinen Qualen meinen Geist aus. Gepeinigt reise ich durch die neun Welten, Hexe. Siehst du, was sie mir angetan haben, die blutrünstigen Götter, die in Kämpfen so viele Leben genommen haben, nur weil ich ein einziges kleines Leben nahm? Wer hätte schon Baldur lieben können, den vollkommenen Gott, den stinkenden Speichellecker? Aber da er sterben konnte, war er wohl doch nicht ganz so vollkommen, oder?«


  Die Hexe hatte schon lange nicht mehr gesprochen, höchstens einmal mit Eingeweihten und Dienern, die erst spät, mit sieben oder acht Jahren, in die Höhlen kamen. Also schwieg sie jetzt.


  »Du hast mir eine Gunst erwiesen, du hast mir Linderung verschafft. Was willst du?«


  Er drehte den Kopf zu ihr herum. In ihrer ganzen langen Ausbildung, in ihren Unterhaltungen mit den Felsgeistern, den Zwergen und den Elfen, hatte sie noch nie einen so schrecklichen Anblick gesehen. Das ganze Gesicht schien eine einzige große Blase zu sein, die jeden Moment aufplatzen konnte. Die Schale floss über, ihre Finger schwollen an, als das Gift sie berührte. Rasch schüttete sie die dampfende Flüssigkeit auf den Boden, doch bevor sie die Schale wieder über ihn halten konnte, fiel das Gift der Schlangen abermals auf Loki herab und versengte und schwärzte seine Haut. Der Gott schrie und übergab sich, und die Hexe schob die Schale unter den Giftstrom.


  »Zweimal hast du mir Linderung von diesen Qualen verschafft. Was willst du? Für die erste Linderung, die du mir… geschenkt hast, verrate ich dir, dass ihr alle, du und deine Schwestern, dem Tod nahe seid. Ihr seid an Magie und Wissen zu stark geworden, und er, der eifersüchtige Herrscher Odin, will euch… vernichten. Odin kommt zu euch in euer Reich auf der Erde. Er hat eine menschliche Gestalt angenommen und sucht euch in Fleisch und Blut heim. Seine… zerstörerische Magie ist mächtig.«


  Das verwunderte die Hexe sehr. Sie stand Odin nahe, hatte den Gott schon viele Male angerufen und sogar gehofft, ihn mit ihrem Wasseropfer zu finden.


  Hustend und würgend, weil das Gift seine Wirkung tat, sprach Loki weiter. »Für die zweite Linderung, die du mir verschafft hast, will ich dir verraten, dass es in deiner Macht liegt, dieses Schicksal abzuwenden. Er… ist sich seiner selbst noch nicht bewusst, der Gott ist noch nicht erwacht. Er weiß noch nicht, wer er ist. Handle schnell und… greife ihn an. Zwei Knaben gibt es, Feuer und Frost. Einer muss leben, der andere sterben.«


  Abermals floss die Schale über. Gullveig schüttete das Gift weg und hielt das Behältnis wieder über den kreischenden Gott. Inzwischen waren ihre Arme angeschwollen und wie verbrannt, die Finger geradezu taub. Nur ihre Ausbildung half ihr, die Schmerzen zu ertragen.


  »Niemand ist je geblieben und hat mir… drei Schalen Linderung geboten«, sagte Loki. »Für diesen Dienst will ich dir die Antwort geben. Wenn die Welt zu Ende geht, wird Odin mit dem Wolf kämpfen und sterben. Du musst auch den Wolf auf die Erde bringen, da Odin bereits dort wandelt. Lass den Geist des Wolfs in einem Mann Gestalt annehmen, genau wie der Gott zu Fleisch und Blut geworden ist. Hier ist deine Rune und deine Führerin. Sie kann einen Gott töten. Nimm sie von einem, der es weiß.«


  Der Hexe fiel etwas ein: »Zeige mir meinen Feind.« Doch der Dampf des Gifts behinderte die Sicht, im beißenden Gestank musste sie würgen, und sie ließ die Schale fallen. Dunkelheit senkte sich über sie. Zum ersten Mal seit neun Tagen schrie sie auf, und die Jungen warfen ein Seil herab, um sie aus dem Wasser zu ziehen.


  Die Hexe hustete und spuckte das Wasser aus, während sie aus dem Senkloch geholt wurde. Die Jungen zogen sich zurück und machten Platz für die Schwestern. Die anderen Hexen gaben ihr kein Essen, kein Feuer, keine Decken und keine Medizin, sondern nur das Stück vom Gürtel und die Fibel. Die Hexe betrachtete ihre Finger. Sie waren geschwollen und schwarz angelaufen. Trotz der Schmerzen nahm sie die Nadel und ritzte eine Rune ins Leder, dann warf sie das Stück auf den Boden und brach zusammen, stützte sich auf Hände und Knie, würgte und übergab sich.


  Die Schwestern versammelten sich im Kreis um die Rune und murmelten unruhig. Die Hälfte von ihnen sah dies:
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  Es war nicht, wie sie erwartet hatten, eine der vierundzwanzig Runen, die Odin ihnen gegeben hatte, sondern ein neues Symbol. Seit acht Generationen war den Hexen keine neue Rune mehr geschenkt worden.


  Sie erkannten sofort, dass es etwas Besonderes war, auch wenn sie die Bedeutung noch nicht erfassen konnten.


  Bei einigen schien das Symbol die Vorahnungen von gewaltigen Veränderungen zu verstärken, die sie bereits hatten und mit denen sie die Vorstellung eines Sturms verbanden. Das Symbol erinnerte sie an einen Blitz. Das Gefühl, das von der Rune ausging, fügte sich in ihre Ahnungen ein. Eine Hexe las die Mündung eines Flusses zwischen zwei Hügeln heraus. Eine andere erkannte eine Kirche und wusste, dass sich drinnen etwas Wichtiges befand: zwei Knaben, jeder auf seine Weise bedeutsam für sie. Was hatte es mit den Kindern auf sich? Eines war dem Zauberspruch unterworfen, das andere erfüllte einen anderen Zweck. Aber welchen? Das konnten sie nicht herausfinden. Ein Helfer vielleicht? Nein. Ein Opfer? Auch nicht. Es musste etwas anderes sein. Der zweite Knabe war wie die gelöschte Kerze, wie die Schale mit Regenwasser, wie hundert andere Dinge, welche die Hexen benutzten, um ihre Magie zu wirken. Ein Übermittler irgendeiner Botschaft? Auch das traf nicht zu. Dann begriffen sie es. Der Junge war eine Zutat.


  Wieder andere entdeckten ganz neue Bedeutungen in der Rune, die über die Jahrhunderte überliefert werden sollten, bis das Symbol eines Tages einen Namen erhalten sollte: Wolfsangel. Die Schwestern kannten dieses Wort noch nicht, verstanden aber den Sinn des Symbols. Eine Falle für einen Wolf. Sie sahen sich unter einem drückenden Mond als Schwarm von Staren fliegen und auf dem Dach von König Authuns Halle landen, um den schlafenden König zu rufen und ihm mitzuteilen, dass seine Frau ihm niemals einen Sohn schenken werde, doch dass ihn die Hexen empfangen würden, falls er Rat suchte. Auch die Zukunft sahen sie. Ein Mädchen mit hellblonden Haaren auf einem Hügel. Auch sie war wichtig, nur die genaue Bedeutung konnten die Schwestern noch nicht ermessen. Einige Hexen, die vor der Rune kauerten, betrachteten das Symbol von der Seite:
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  Es lief den Schwestern kalt den Rücken hinunter, wie es gewöhnlichen Menschen geschieht, wenn sie die Wölfe in den Bergen hören. Wie ein hungriges Heulen durchfuhr sie die Bedeutung der Rune. Die Bedeutung war »Werwolf«.


  Das war der Sinn der Magie, der die beiden Brüder dienen sollten: Der Wolfsgott musste die Gestalt eines Menschen annehmen.


  Die Hexenkönigin war beinahe ohnmächtig und konnte sich nicht mehr auf normalem Wege mit den Schwestern in Verbindung setzen. Erschöpft zog sich ihr Geist zurück wie bei einem Kind, das allein im Dunkeln zurückgelassen wird.


  Sie tippte auf die Rune, und ihre Stimme brach, als sie sprach.


  »Beschützer«, hauchte sie.


  


  


  Verlust


  Die Schönheit des Sommers erfüllte ihn so sehr, dass er vor Glück fast platzen konnte. Im Fjord schimmerte ein grelles Licht, das beinahe schmerzte, die Wiesenblumen im grünen Gras leuchteten wie kleine Feuer unter der Sonne. Ein Stück entfernt auf dem Hügel rief ein Mann.


  »Vali! Vali! Wo steckst du? Du Ochse!«


  »Er soll mit mir Wasservögel jagen und kann nicht einmal mich finden«, sagte Vali, während er den Mann aus dem Versteck in einer kleinen Senke beobachtete. Er war dreizehn Jahre alt und fast bereit, bei einem Raubzug mitzufahren, doch er kicherte noch wie ein kleiner Junge.


  »Sie werden dich verhauen«, prophezeite ihm das Mädchen, das bei ihm war. Sie war so alt wie er und trug einen langen Rock. Sie hatte helle Haut und lange blonde Zöpfe und hatte sich einen Kamm aus Walbein in die Haare gesteckt. Neben ihr stand ein Korb mit Kräutern, die sie für ihre Mutter gesammelt hatte.


  »Das ist es mir wert.« Er küsste sie. Es war das erste Mal, nur ein kleiner Schmatz.


  »Lass das!« Adisla stand auf. »Bragi! Er ist hier drüben!«


  Der große Mann rannte herbei.


  »Prinz Vali«, sagte er. »Manchmal machst du mir das Leben sehr schwer. Wo ist dein Speer? Wo ist dein Bogen?«


  »Sie müssen hier irgendwo sein. Ich habe sie am Fluss liegen lassen, als ich Adisla erblickt habe.«


  Bragi, ein etwa fünfunddreißig Jahre alter, von vielen Schlachten vernarbter Krieger, schüttelte den Kopf.


  »Du darfst nie die Waffen weglegen, das weißt du doch. Was wirst du tun, wenn die Zeit kommt, dass du auf einen Raubzug mitfährst, und das wird schon bald geschehen? Lässt du den Schild und das Schwert auf dem Schiff zurück, sobald du ein hübsches Mädchen siehst?«


  »Das wird er vermutlich tun«, meinte Adisla.


  »Du, meine junge Dame, du hältst den Mund. Schau dich nur an, bleich wie eine Prinzessin. Ein Bauernmädchen wie du sollte doch wohl einige Spuren von ernsthafter Arbeit vorweisen können.«


  »Diese Unterhaltung ist anstrengend genug, das sollte für ein ganzes Leben reichen«, widersprach Adisla.


  »Jetzt habe ich aber genug«, verkündete Bragi. »Ich werde mit deiner Mutter sprechen.«


  Das Mädchen zuckte wenig beeindruckt mit den Achseln.


  Bragi zeigte mit dem Finger auf sie.


  »Ich meine es ernst«, drohte er. »Ich werfe dir vor, was ihm geschehen ist. Er war recht vielversprechend mit den Waffen, doch dann begann er, den Hof zu meiden und sich mit Bauernmädchen herumzutreiben. Jetzt liegen seine Waffen vergessen am Fluss, er hockt im Haus deiner Mutter und vergeudet seine Zeit mit Spielen und Reden. Der Sohn von Authun dem Weißen Wolf ist ein Aschefresser geworden!«


  Vali lachte. Über diesen Ausdruck hatte er sich schon oft gewundert. Aßen die Aschefresser wirklich die Asche des Feuers? Wenn das zutraf, dann war er keiner. Wenn es aber bedeutete, dass er sich am Herd am wohlsten fühlte, wo er neben Adisla sitzen und den Geschichten der Bauern zuhören konnte, dann entsprach es der Wahrheit, dann war er ein Aschefresser.


  »Ich habe ihn aber nicht verhext«, wandte Adisla ein.


  »Nein«, meinte Bragi, »nur verhält er sich gerade so. Komm, wir müssen zu deiner Mutter.«


  In der warmen Sonne war es ein anstrengender Marsch das Tal hinauf bis zu Adislas Hof. Bragi ließ Vali zur Strafe beide Ranzen und alle Waffen tragen, weil er während der Jagd davongelaufen war, und als er sah, dass der Prinz immer noch leichtfüßig ging, packte er noch ein paar Steine dazu.


  Adislas Mutter war Disa, eine bekannte Heilerin, die in der Heimat des Rygir-Stammes über dem rasch wachsenden Hafen von Eikund in Rogaland lebte. In den letzten Jahren war der Ort von acht auf zwölf Häuser angewachsen und galt deshalb als große Siedlung. Der Vater hatte Vali vor fünf Jahren als Faustpfand nach Eikund geschickt und damit den Friedensvertrag zwischen den Horda und den Rygir besiegelt, der einen blutigen Krieg beendet hatte.


  Bragi hatte ihn begleitet, um ihn auszubilden und ihn das Jagen und den Schwertkampf zu lehren, doch es hatte sich sehr schnell herausgestellt, dass der alte Gefolgsmann und der junge Prinz nicht gut zusammenpassten. Nur wenn sie mit Valis kleiner Jolle vor der Küste segelten und Robben jagten oder angelten, kamen sie miteinander aus. Bei diesen Ausfahrten sprachen sie nicht viel. Vali war von der Sonne und dem Wasser überwältigt und genoss das Schaukeln des kleinen Bootes, das sich mit dem Wind bewegte wie ein Lebewesen. Bragi war einsilbig, weil er abergläubisch war und fürchtete, ihre Worte könnten die Fische vertreiben.


  Vali schwitzte, als sie das Haus erreichten, das eigentlich kaum mehr als eine große Hütte war. Er war froh, dass Hochsommer war, weil nun die Zeit keine Rolle spielte und die Nacht nur eine kurze Phase der Dunkelheit an einem endlosen Tag war. Obwohl es schon spät war, stand die Sonne noch hoch am Himmel. Wie an jedem Sonnabend badeten die Leute unten im Fluss, der vor den Gehöften verlief. Sobald er eine Gelegenheit fand, würde er sich zu ihnen gesellen.


  Er lachte, als er sich an seine erste Begegnung mit Adisla erinnerte. Nachdem er eine Woche in Eikund verbracht hatte, war im Dorf eine große Aufregung entstanden. Adisla hatte die Luft angehalten und war bis zum Grund des Flusses getaucht. Ihre Mutter war hinterhergesprungen, um das Mädchen zu retten, das gleich darauf unbändig kichernd hinter ihr wieder aufgetaucht war. Schon damals, vor fünf Sommern, konnte niemand so gut schwimmen wie Adisla. Ihre Brüder nannten sie »die Robbe«. Dies war der erste einer ganzen Reihe von Spitznamen, die überwiegend nicht gerade schmeichelhaft waren. Man bezeichnete Robben auch als »Seehunde«, daher nannte man sie manchmal »Garm« nach dem Höllenhund in der Unterwelt Hel, und schließlich, weil Disa Einwände erhoben hatte, verfielen sie auf »Töle«. Auch Vali neckte sie manchmal damit, wenn er sie besuchte, doch wenn sie allein waren, benutzte er immer ihren richtigen Namen.


  Vali fühlte sich hier wohl – der Rauch, der gutes Essen verhieß, stieg vom Dach auf, vor seinen Füßen rannten Hühner herum, und die Hunde kamen heraus, um ihn lautstark zu begrüßen, statt ihn zu verbellen.


  Eigentlich war sein Platz in der großen Halle von König Gabelbart unten im Hafen, doch seit er nach Rogaland gekommen war, hatte Vali sich vor allem in Mutter Disas Haus heimisch gefühlt und bei ihr mindestens so viel Zeit verbracht wie am Hof des Herrschers.


  »Mutter!«, rief Vali. Die Frau, die getrocknete Kräuter vom niedrigen Dach der Hütte heruntergeholt hatte, drehte sich zu ihnen um.


  »Na, was hast du heute wieder angestellt?«, fragte Disa. Im Gegensatz zu ihrer Tochter war sie braun wie gebackene Gerste. Irgendwann hatte sie beschlossen, dass sie für Männer sowieso nicht mehr anziehend sei, und aufgehört, die Salben anzuwenden, die ihre Haut schön und hell hielten. Disa war von ihrem Mann geschieden, und da er ein Raufbold war, hatte die Versammlung verfügt, dass sie den Hof behalten durfte. Ein Jahr nach der Trennung war er bei einem Überfall, bei dem er sein Vermögen hatte vergrößern wollen, ums Leben gekommen, und sie hatte nicht um ihn getrauert. Jetzt war sie die Königin in ihrem Haus, in dem sich ihre eigenen und die Kinder der benachbarten kleinen Gehöfte tummelten.


  An Sommerabenden saß Vali gern mit Adisla und den Kindern draußen und spielte ein Brettspiel, das »Hnefatafl« hieß, oder sie erzählten einander Geschichten und aßen, was Disa auf ihrem unvergleichlichen Herd zubereitete. Dort bekam er sogar eine Art Bildung. Der alte Barth, Disas einziger Diener, war bei einem Scharmützel mit den Dänen gefangen worden. Vali fand seinen fremden Akzent faszinierend und bat ihn oft, von seiner Heimat und deren Gebräuchen zu erzählen. Barth war auch in Dänemark schon ein Sklave gewesen. Wie sich herausstellte, betrachtete er Disa als gute Herrin im Vergleich zu dem dänischen Jarl, dem er vorher gedient hatte.


  Im Winter quetschten sich alle in die winzige verräucherte Hütte, aßen gebackene Wurzeln und Pökelfisch und lachten, bis sie es nicht mehr aushalten konnten. Adislas Brüder mochte er sehr, besonders Leikr und Manni, den Jüngsten. Auf der Jagd, beim Spiel und beim Erzählen waren sie ihm die besten Freunde.


  »Frau«, sagte Bragi, »ich muss mit dir über deine Tochter reden.«


  »Ach ja?«


  »Du musst ihr verbieten, sich mit dem Prinzen zu treffen.«


  »Es ist nicht meine Art, meinen Kindern etwas zu verbieten«, sagte Disa, »aber ich rede mit ihr.«


  »Sie ist kein Kind mehr, sie ist mindestens dreizehn. Manche Mädchen sind in ihrem Alter schon ein Jahr verheiratet, was oft ein Segen ist.«


  »Was gibt es denn überhaupt?«


  Bragi hob hilflos beide Hände und stieß eine Art Zischen aus, als wäre der mit Klagen gefüllte Kessel, den er mit sich herumtrug, endlich übergekocht. Trotzdem gelang es ihm, höflich zu bleiben und zurückhaltend zu sprechen, um mit schönen Worten den Unterschied zwischen ihm selbst und den Bauersleuten zu betonen.


  »Das will ich dir erklären. Ich habe einen Eid geschworen und bin ein Anhänger von König Authun, dem Weißen Wolf. Ich bin ein Veteran und habe an dreiundzwanzig Raubzügen teilgenommen. Ich habe in Orestrond Seite an Seite neben dem König gegen die Geats gekämpft, als wir hoffnungslos unterlegen und bereit waren zu sterben. Mit diesem schrecklichen Herrn zusammen habe ich zwanzig Feinde niedergemacht und mit blutrotem Schwert den Rückweg zum Meer gefunden, wo wir in die Boote steigen konnten …«


  Disa musste sich ein Lächeln verkneifen, denn hinter Bragi führte Vali die Geschichte als Pantomime vor. Er hatte sie schon hundertmal auf hundert verschiedene Weisen gehört – prahlerisch beim Umtrunk in der Halle, geflüstert am Lagerfeuer, laut gerufen, damit er sich ein Beispiel nehme. Er kannte sie auswendig.


  »Ich bin ein Krieger, und es war mir eine Ehre, als ich für diesen Jungen zum Leibwächter und Lehrer bestimmt wurde. Ich stelle jedoch fest, dass sich diese Aufgabe in eine schwer zu tragende Bürde verwandelt. Ich fühle mich wie Loki, an den Fels gefesselt und die Augen voller Gift. Er fügt sich einfach nicht, Herrin, und deine Tochter trägt die Schuld.«


  »In welcher Weise?«


  »Ich verfluche den Tag, an dem das erste Mal sein Blick auf sie fiel. Zuerst war es eine unschuldige Kinderfreundschaft, aber im letzten Jahr fand er auf einmal keine Zeit mehr zum Jagen oder für die Kriegskunst. Sein Vater hatte den sehr ungewöhnlichen Einfall, ihn in der Schmiede arbeiten zu lassen, damit er alles über die Herstellung der Waffen lernt, von der Gewinnung der Erze aus dem Fels bis zu ihrer Wirkung gegen feindliche Schilde. Leider lässt er sich in der Schmiede nicht blicken. Er nimmt nicht an den Versammlungen teil, wo Gabelbart ihn die Staatskunst lehren soll. Er tritt nicht an, wenn ich ihn im Kampf mit Schwert und Speer ausbilden will. Er ist nicht dort, wo er sein soll, sondern immer nur bei deiner Tochter.«


  Disa zuckte auf eine ganz ähnliche Weise mit den Achseln, wie es zuvor ihre Tochter getan hatte.


  »Ich kann ihr nicht vorschreiben, mit wem sie sich trifft. Dabei kommt sowieso nichts heraus. Ist er nicht schon versprochen? «


  »Nicht, wenn es nach mir geht«, warf Vali ein. Bragi warf ihm einen empörten Blick zu, den er, so dachte Vali, vermutlich auch dem zwanzigsten Geat auf dem Weg zu den Schiffen zugeworfen hatte.


  »Er ist mit Gabelbarts Tochter verlobt«, sagte Disa, als sei damit alles entschieden.


  »Die Tatsache, dass ich sie überhaupt nicht heiraten will, spielt dabei leider keine große Rolle«, warf Vali ein.


  »Falsch. Es spielt überhaupt keine Rolle«, erklärte Bragi. »Herrin, dieses Techtelmechtel zwischen deiner Tochter und dem Prinzen muss aufhören.«


  Disa breitete die Arme aus. »Was erwartest du von mir? Er kommt hierher, seit er ein kleiner Junge war.«


  »Er ist kein kleiner Junge mehr. Hast du eine Ahnung, wie sich der König fühlen würde, wenn ihm dies hier zu Ohren käme?«


  »Er hat mich nie angerührt«, wandte Adisla ein.


  »Nicht, dass er es nicht versucht hätte«, erwiderte Bragi säuerlich. »Hör mir zu, Frau. Verbiete diese Verbindung. Wenn du es nicht tust, wird es dir der König befehlen.«


  Nun runzelte Mutter Disa die Stirn. »Alles, was ich dem König schuldig bin, sind meine Söhne als Krieger und ein Teil meines Einkommens. Ich gehöre nicht seiner eingeschworenen Leibwache an, er kann mich nicht herumstoßen und kommandieren. Es geht ihn nichts an, wen ich und die meinen als Freunde wählen.«


  »Den König geht alles etwas an.«


  Disa holte die letzten Kräuter vom Dach und wischte eine Hand an der Schürze ab.


  »Keineswegs. Das Gesetz erlaubt es ihm nicht, sich in das Leben freier Menschen einzumischen. Er kann nicht darüber bestimmen, wen meine Kinder als Freunde wählen.«


  »Es sind keine Kinder, Herrin. Vali ist ein Mann von dreizehn Sommern und wird bald selbst König sein.«


  »Wer könnte ihm dann vorschreiben, was er tun soll?«


  Bragi knurrte aufgebracht, schnappte seine Waffen, stürmte hinaus und marschierte den Hügel hinunter.


  Vali lachte über den alten Mann, doch als er in der folgenden Woche auf seinen ersten Raubzug ging, war er froh, dass Bragi an seiner Seite war.


  


  


  Zorn


  Das Schiff hatte in der großen Halle gelegen und war repariert worden, danach hatten sie es zum Wasser hinabgezogen. An diesem Morgen hatte er alles viel schärfer wahrgenommen als sonst – das Knarren der Seile, das Poltern des Kiels auf den Baumstämmen, den beißenden Geruch des Pechs in den Fugen, das schwermütige Lied der Krieger.


  
    
      
        Den Rücken beugt, den Riemen packt mit fester Hand,

        Wir fahren übers wilde weite Meer ins Feindesland.

        Mein Schwert soll tanzen auf des Feindes Schild

        Wie der Fisch im blauen Reich so wild.

        Den Rücken beugt, den Riemen packt mit fester Hand,

        Wir fahren übers wilde weite Meer ins Feindesland.

      

    

  


  Er zog, so fest er konnte. »Lass nie deine ganze Kraft am Ufer zurück«, riet ihm ein alter Mann. Vali musste lächeln und betrachtete sich, wie er war: ein junger Bursche, der sich bemühte, durch die Anstrengung seine Männlichkeit zu beweisen, innerlich voller Angst vor der großen Prüfung der Schlacht, die ihm bevorstand. Die Selbsterkenntnis konnte die überwältigende Erfahrung jedoch nicht schmälern.


  Am Morgen herrschte eine schneidende Kälte, das Meer war blendend blau, und die Rufe der Seevögel schienen in seinem Kopf widerzuhallen wie in einer riesigen Höhle. Adisla war gekommen, und dieses Mal hatte er ihr den Kuss nicht stehlen müssen.


  Sie heftete ihm einen purpurnen Zweig an den Mantel. »Der wehrt das Böse ab und wird dich beschützen.«


  »Den Schild nehme ich trotzdem mit«, antwortete er.


  »Das ist sicher klug.«


  »Adisla.«


  »Ja, Vali.«


  »Ich …«


  Sie legte ihm die Hand auf die Lippen.


  »Sag es nicht«, warnte sie ihn.


  »Warum nicht?«


  »Es bringt Unglück. Wenn du die Götter wissen lässt, dass dir etwas wichtig ist, nehmen sie es dir weg. Komm zu mir zurück. Du musst mir nicht sagen, wie du dich fühlst.«


  König Gabelbart bemerkte die Vertraulichkeiten, tat aber so, als ginge es ihn nichts an. Seine sechsjährige Tochter Ragna spielte neben ihm mit einem Spinnrocken. Vali blickte zu Gabelbart und dann wieder zu Adisla.


  »Er hofft, dass ich umkomme.«


  »Er meint es aber nicht böse«, erklärte Adisla. »Er hätte es bloß lieber, wenn Authun ihm eine andere Sorte Prinz geschickt hätte. Härter und männlicher, bärbeißig und so weiter.«


  »Wollen wir hoffen, dass ich überlebe und ihn enttäusche. «


  »Falls nicht, wirst du in Odins Hallen sitzen und dich die ganze Zeit in der Gesellschaft der Helden betrinken.«


  Vali verdrehte die Augen. »Da muss ich Kerlen wie Bragi zuhören, die mit ihren Gemetzeln angeben. Die ganze Zeit betrunken? Das muss man wohl sein, um so etwas auszuhalten. «


  »Gotteslästerung«, erwiderte sie lachend.


  »Na und? Die Götter fürchten uns – das behauptet jedenfalls mein Vater.«


  »Vor deinem Vater haben alle Angst«, sagte sie.


  »Kannst du dir das vorstellen? Betrunken sitzt er mir gegenüber und starrt mich über den Met hinweg ewig an. Ich gelte lieber als Feigling, wenn das bedeutet, dass ich bei dir sein kann.«


  Adisla errötete. »Du musst nicht meinetwegen rührselig werden, nur weil du Angst hat«, erwiderte sie. »Ich werde deine Walküre sein und dich zu großen Taten drängen. Erwerbe Ruhm, Liebster, strebe nach Ruhm! Kehre triumphierend zurück oder überhaupt nicht!«


  Sie hatte die Sprechweise der feinen Leute nachgeahmt und tat so, als wollte sie sich das Auge mit einem Tuch abtupfen wie die Edelfrauen, wenn ihre Gatten auf einen Raubzug gingen. Vali kannte seine Freundin gut genug, um zu wissen, dass ihr spöttischer Auftritt nicht von Herzen kam. Er lächelte sie an und streichelte ihre Haare. Dabei schossen ihr die Tränen in die Augen. Er konnte den Anblick nicht ertragen.


  Schließlich drehte er sich zum Boot um und platschte durch das Wasser. Die kleine Seekiste, die ihm unterwegs als Sitz dienen würde, warf er ins Langschiff, bevor er an Bord kletterte. Er stolperte über die Spanten und Ballaststeine des offenen Bootes und suchte seinen Platz an den Rudern. Dabei versuchte er, ruhig zu wirken und so zu tun, als wüsste er über alles Bescheid. Er kannte niemanden an Bord, nicht einmal vom Sehen.


  Wie es seinem Rang als Krieger entsprach, war sein Platz an Bord eines Drakkars, eines schlanken und eleganten Kriegsschiffs, dessen Bug mit einem geschnitzten Bärenkopf verziert war. Zwei breitere Knorre begleiteten sie. Es waren Handelsschiffe, die viel höher im Wasser lagen und das Plündergut aufnehmen sollten. Nur auf diesen Booten fuhren die Bauern aus der Umgebung mit. Das machte ihn etwas nervös. Normalerweise konnten die Männer Freund und Feind leicht unterscheiden, weil sie in Gruppen kämpften und einander wenigstens vom Sehen kannten. Mitten unter Fremden und in der Hitze des Gefechts konnte man ihn leicht mit einem Feind verwechseln.


  Er sah sich um, als er durch das Schiff ging und nahm sich vor, sich wenigstens die Gesichter der Männer einzuprägen, mit denen er kämpfen sollte. An den Rudern saßen wahre Riesen, die Haare zottig und ungekämmt, die Kleidung schmutzig und übelriechend. Manche hatten so viele Tätowierungen, dass die ganze Haut blau gefärbt war. Vali betrachtete sie und vermied es geflissentlich, sich auf ihren Schultern abzustützen, wenn er an ihnen vorbeiging. Es gab Gemurmel. Vali wusste nicht, ob sie ihn meinten, ob sie miteinander redeten oder nur fluchten. Es war ein halblautes Geplapper, das man gerade eben hören konnte. Die Worte vermochte er nicht zu verstehen, und als er etwas auffing, wünschte er sich, er hätte nichts mitbekommen.


  »Kein richtiger Mann … hat Angst … jeden Feigling töten. Ich töte, erschlage, scheiße und pisse. Meine Brüder sind wenigstens im Kampf gefallen. Alle tot. Keiner hat überlebt. Die Erde verbrennen, alles niederbrennen.«


  Er sah ihnen in die Augen, die rot unterlaufen waren und ins Leere starrten wie bei Menschen, die seit Tagen nicht mehr geschlafen hatten. Einige Männer waren mit Tierfellen bekleidet oder trugen Pelzmützen, andere waren trotz der morgendlichen Kälte fast nackt. Vali fühlte sich in ihrer Gesellschaft nicht wohl.


  Im Heck waren die Waffen verstaut. Die Äxte und Speere waren entweder in versiegelten Fässern untergebracht oder einzeln festgezurrt. Bisher hatte er nur ein einziges Schwert entdeckt. Es waren keine reichen Männer. Im Gegensatz zum eigenen Körper hielten sie allerdings die Waffen gut in Schuss. Die Axtschneiden waren scharf und glänzten silbern, die Speere waren spitz wie Haarnadeln.


  Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Hier ist dein Ruder, mein Junge.« Bragi war ihm gefolgt, und Vali war froh, ihn zu sehen.


  Er stellte seinen Kasten ab und setzte sich. Bragi ließ sich neben ihm nieder, stellte ebenfalls die Seekiste an ihren Platz, hockte sich rittlings darauf und knuffte den Prinzen am Arm.


  »Jetzt wünschst du dir, du hättest besser aufgepasst, als ich dir etwas über Schwert, Schild und Speer erzählt habe.«


  Vali, dem die Furcht die gewohnte Frechheit ausgetrieben hatte, lächelte nur.


  Bragi legte ihm wiederholt die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Prinz, dir wird schon nichts passieren. Aber wenn du besser zugehört hättest, wärst du noch besser dran. Ich habe dir einen Platz auf dem besten Boot verschafft.«


  Vali wich zurück. Er mochte diese Vertraulichkeiten nicht.


  »Hier ist bloß keiner, den ich kenne.«


  »Nein, aber du bist inmitten der besten Krieger in den zwanzig Königreichen«, erklärte Bragi.


  »Diese Männer?«


  »Ja.«


  »Sind sie Berserker?«


  »Ja. Sie gehören dem nördlichen Kult von Odin dem Tobenden an und kommen nur des Kampfes wegen mit.«


  »Und wegen des Plünderguts, das sie einsacken können«, ergänzte Vali.


  »Nur bis zu einem bestimmten Punkt. Natürlich plündern sie auch, aber das ist nicht ihr wichtigstes Ziel«, erklärte Bragi. »Obwohl ich wünschte, es wäre so.«


  »Warum kämpfen sie dann?«


  »Um des Kampfes selbst willen. Schau sie dir an. Jeder dieser Männer hat an vielen Raubzügen teilgenommen, aber sind sie reich? Nein. Haben sie viele Sklaven? Nein. Sie kümmern sich nicht um solche Dinge.«


  »Dann wollen sie nicht plündern?«


  »Schon, aber nur ein wenig. Deshalb sind sie für Gabelbart so nützlich. Ihre Belohnung ist der Kampf selbst. So gewinnt er gute Kämpfer, die nicht viel Wert auf Beute legen.«


  »Das kommt mir schwachsinnig vor«, meinte Vali.


  »Vielleicht sind sie das auch, aber du kannst trotzdem viel von ihnen lernen. Du wirst sehen, wie sich ein Mann im Krieg verhält.«


  Vali schwieg dazu. Für ihn war es wichtig, wie sich ein Mann im Frieden benahm. Fluchend herumsitzen und blöde ins Leere starren, während man wer weiß was für Pilzgebräu verdaute, war etwas für Idioten und nicht für Helden. Bragi hatte gesagt, dass sie in drei Tagen kämpfen würden. Die Berserker waren schon berauscht, bevor sie überhaupt richtig aufgebrochen waren. Wie würden sie sich erst verhalten, wenn sie feindliche Speere erblickten? Trotz allem war er gespannt, ob sie ihrem Ruf als unverletzliche, furchtlose Kämpfer gerecht würden. Ob es wirklich zutraf, dass Waffen ihnen nichts anhaben konnten? Wenn er sich auf dem Schiff umsah, war er jedenfalls froh, dass er mit ihnen und nicht gegen sie kämpfte.


  Der Wind frischte auf, und sie konnten das Segel setzen. Es blähte sich und knatterte, als wartete es schon ungeduldig und wollte endlich vorankommen. Die Bemalung war Vali zu Ehren ausgewählt worden – ein Wolfskopf mit gefletschten Zähnen auf weißem Untergrund. Er betrachtete das Symbol seines Vaters, das natürlich auch zeigte, was aus ihm werden sollte. Was er eigentlich längst sein sollte. Er schauderte, als er an die damit verbundene Verantwortung dachte.


  Ein Stiefel, der ihn im Rücken traf, riss ihn aus seinen Grübeleien.


  »Beweg deinen Arsch, ich muss die Beine ausstrecken.«


  Er drehte sich um. Ein riesiger Mann in einem dicken Hemd, der sich ein weißes Bärenfell übergeworfen hatte, saß hinter ihm. Vom Schädeldach lief eine tiefe Narbe über die Augenhöhle bis zur Wange. Offensichtlich hatte er irgendwann einmal mit einer Axtschneide Bekanntschaft geschlossen. Seine Haut war über und über mit Tätowierungen bedeckt: Szenen der Zerstörung und des Kampfes. Um den rechten Arm wand sich die Weltenschlange, links kämpfte Odin gegen den Wolf, unter dem linken Auge prangten die drei verschränkten Dreiecke, die Odins Symbol bildeten, und im übrigen Gesicht und auf dem Oberkörper waren viele andere Darstellungen von Tieren, Galgen und Waffen zu bewundern.


  Valis Messer und das Schwert steckten unten in der Seekiste. Wenn er sie herausholte, würde der Berserker ihn angreifen. Doch er musste etwas unternehmen. Der Mann hatte ihn vor aller Augen brüskiert, und das konnte er ihm nicht ungestraft durchgehen lassen, auch wenn er damit rechnen musste, mehr zurückzubekommen, als er austeilen konnte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, nur eine denkbare Antwort. Er schlug mit der Faust nach dem Kopf des Mannes. Der Gegner klemmte Valis Arm jedoch unter dem eigenen ein und stand auf, um seine Kehle zu packen. Dabei zwang er Vali nach unten, bis dessen Füße auf den Ballaststeinen ausrutschten. Der Berserker knurrte Vali an und verstärkte den Griff um den Hals. Die Auseinandersetzung war gut geeignet, Vali sämtliche Illusionen zu rauben und ihn von allen Selbsttäuschungen zu befreien. Jetzt war er kein Mann auf seinem ersten Raubzug mehr, kein Prinz der Schwert-Horda, nicht mehr der Sohn von Authun dem Erbarmungslosen, dessen Ahnenlinie bis zu Odin selbst zurückreichte und auf dem die Hoffnungen der ganzen Nation ruhten. Vali war nur noch ein verschreckter Junge, der in den Händen eines viel größeren, stärkeren Mannes war.


  Die von Hass verzerrte Fratze des Mannes füllte sein Gesichtsfeld aus. Der Berserker würgte Vali, dessen ganzer Daseinszweck nur noch darin bestand, seinen Hals von diesen Händen zu befreien. Er schaffte es nicht und hatte das Gefühl, durch einen Tunnel zu blicken. Sein Kopf schien dem Platzen nahe. Dann tauchte vor Valis Augen ein Messer mit einer breiten Klinge auf, das offenbar nicht dem Berserker gehörte. Danach erschien noch etwas anderes – eine große Stange, an die mit Nägeln drei lockere Eisenringe geheftet waren. Beide drängten sich zwischen ihn und den Berserker.


  »Spar dir das für den Feind auf, Bodvar Bjarki«, sagte jemand.


  Der Berserker ließ los, und Vali stürzte keuchend auf den Rücken. Als sich sein verschwommener Blick wieder klärte, sah er Bragi, der auf den vernarbten Mann hinabstarrte und ihm die Messerspitze an die Kehle hielt. Metall klirrte, als ein riesiger Berserker in einem braunen Bärenfell die seltsame Stange zwischen die beiden schob. Bodvar Bjarki und Bragi sagten nichts, weil harte Männer in einer solchen Lage nicht sprachen. Sie beschränkten sich darauf, einander anzustarren. Der Berserker schob Bjarki mit der Stange langsam zurück auf seinen Platz. Der große Mann packte sein Ruder. Bragi stieß ein kurzes, amüsiertes Schnauben aus und steckte das Messer in die Scheide, dann ließ er sich an seinem Ruder nieder. Vali stand auf und kletterte auf seine Kiste zurück.


  Bragi wandte sich an ihn und gab sich keine Mühe, so leise zu sprechen, dass der Berserker es nicht hörte.


  »Ich habe dir doch gesagt, wie wichtig es ist, die Waffen stets in der Nähe zu haben. Hättest du dein Messer gehabt, dann hättest du ihm den Bauch aufschlitzen können.«


  Vali nickte. In seine Verlegenheit mischte sich Erleichterung, aber immerhin hatte sich die Situation entspannt, auch ohne dass jemandem der Bauch aufgeschlitzt worden war – wenigstens für den Augenblick. Hätte er sein Messer gehabt, dann wäre möglicherweise ein Berserker gestorben und eine Blutfehde ausgebrochen. Oder, noch schlimmer, der Berserker hätte ihm das Messer einfach weggenommen. Vali wusste genau, dass er sich keinesfalls mit dem Riesen hinter ihm messen konnte. Er blickte zum Ufer. Adisla blickte besorgt in seine Richtung. Er nickte dem großen Berserker zu und zuckte mit den Achseln. »Sei vorsichtig«, hauchte Adisla, und er nickte.


  Danach sagten die Männer überhaupt nichts mehr und ruderten wortlos, was aber eher Schaustellerei als echte Arbeit war, denn das pralle Segel zog sie mit atemberaubender Geschwindigkeit auf das Meer hinaus. Vali hob noch einmal die Hand, um sich von den Menschen am Ufer zu verabschieden, die kleiner und kleiner wurden und schließlich verschwanden, während er dem Rhythmus der Ruder lauschte.


  Das Schiff, das die Skalden den Hengst der Wellen nannten, fühlte sich wirklich an wie ein Lebewesen, das darauf brannte, vorwärtszukommen. Einen Moment lang vergaß Vali sogar die finstere Gestalt in seinem Rücken. Dann, wider Willen, drehte er sich um. Der entstellte Mann starrte ihn offen an. Oder bildete er es sich nur ein? In eine andere Richtung konnte er ja kaum schauen.


  Bragi bemerkte Valis Blick und zwinkerte dem Jungen zu.


  »Zeig mir nicht den Mann mit den Narben, sondern zeig mir den, der sie ihm verpasst hat.« Vali lächelte. Bragi war ein guter Mann, der nur sein Bestes wollte. Vali wünschte nur, er wäre nicht ganz so langweilig.


  Die Reise sollte drei Tage dauern – drei Tage voll wiedergekäuter Geschichten, gut gemeinter Ratschläge und erbärmlicher Scherze des alten Knaben. Bragi hatte ihn vor dem Berserker gerettet und damit einen kleinen Sieg errungen. O ja, Vali sollte von nun an ständig ein Messer bei sich tragen. Allerdings war es eben doch nur ein kleiner Sieg gewesen, und dies hieß noch lange nicht, dass der alte Mann mit allem, was er sagte und glaubte, richtiglag, und schon gar nicht hatte er das Recht, Vali bis auf weiteres von oben herab zu behandeln.


  Vali dachte an einen Händler, den er vor zwei Jahren kennengelernt hatte, Veles Libor aus Reric im Osten. Dieser reiste oft zu den Walmenschen hinauf. Wäre Veles im Dorf geblieben, dann wäre er sicherlich ein besserer Lehrer als Bragi gewesen. Er wusste so viel, er hatte friedlich und ohne Krieg die Welt erkundet und vor allem dank seiner Klugheit überlebt. Seine Gegenwart regte Vali an zu lernen. Der Händler hatte seine Schriftrollen ausgebreitet, und Vali hatte erstaunt die vielen farbigen Bilder und die komplizierten verschnörkelten Schriftzüge betrachtet. Er hatte unbedingt lernen wollen, sie zu lesen und seine eigenen Gedanken in langen Linien aus Tinte festzuhalten, die aufstiegen, fielen und brachen wie die Brandung. Bragi dagegen hatte ihm nichts zu bieten, was er lernen wollte.


  Diese Reise war schon im vergangenen Sommer geplant worden. Sie fuhren bis fast zu den Walmenschen an der Küste hinauf, dann nach Westen zu den Inseln am Rand der Welt hinüber, die aber gar nicht mehr am Rand der Welt lagen, sondern einfach nur ein Stützpunkt auf dem Weg zu den reichen Ländern im Westen waren. Von dort aus segelten sie nach Süden und steuerten die Küste der Westmänner an. Vali schlief eingekeilt zwischen den anderen Kriegern auf dem nackten Boden des Bootes, lauschte dem Gemurmel und den Flüchen der Berserker und dachte an Adisla.


  Die Berserker redeten kein Wort mit ihm, und er war froh darüber, denn dies erlaubte es ihm, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Sein Volk sah nichts Schönes im Meer. Er dachte an die Namen, die sie ihm gaben: Brüller, leeres Land, Verschlinger, Aufbrausender. Für sie war das Meer ein Hindernis, ein Lieferant von Nahrung und ein Mörder. Sie bauten die Häuser mit dem Rücken zum Wasser, weil sie nicht wünschten, es anzusehen, wenn sie die Türen öffneten. Vali war jedoch vom Ozean verzaubert, vom funkelnden Grün und Blau, von der Wanderung der Wolken am Horizont. Er war entzückt, wenn die Wellen am Schiff brachen und eine Makrele in seinem Schoß landete.


  Dann: »Die Insel! Da wird es geschehen, Männer!«


  Vali sah sich über die Schulter um, konnte aber nichts entdecken, weder Land noch Feinde. Bragi legte ihm eine Hand auf den Arm. »Rudere weiter, junger Herr, und mach dir keine Sorgen über das, was uns erwartet, wenn wir das Boot verlassen.«


  Vali nickte. Ihm war bewusst, dass er bald seinen ersten Feind töten musste oder selbst getötet werden würde. Er wünschte, er hätte bereits sein Schwert ausgepackt. Dann verspürte er das Bedürfnis, sich zu erleichtern, und stand auf. Er war nicht der Einzige. Es war ein fast komischer Anblick, als zehn Männer gleichzeitig ins Meer pinkelten, und auf den begleitenden Knorren sah es nicht anders aus. Fast, als wäre es ein Ritual.


  Vali hielt weiter nach Land Ausschau, konnte jedoch nichts als das offene Meer entdecken. Nein, dort war etwas. Ein flacher, dunkler Fleck im Dunst am Horizont. »Das ist es«, sagte er sich, »das ist es.«


  Die Männer zogen die Ruder ein und legten sie flach auf den Boden des Langschiffs. Der Anführer der Berserker, der Mann mit dem seltsamen Stab, stapelte die Ballaststeine auf, holte Zweige und Zunder und zündete ein Feuer an. Als es brannte, hängte er an einem Dreibein einen Kochtopf darüber auf und kippte aus einem Schlauch etwas Wasser hinein. Anschließend nahm er einige Zutaten aus einer Tasche.


  Vali holte seine Waffe und den Helm aus der Seekiste. Er war äußerst nervös und befangen, weil er das Gefühl hatte, dass die Männer ihn ständig beobachteten und für unfähig hielten. Auch die anderen nahmen ihr Kriegsgerät aus den Fässern und rüsteten sich. Eine Unterhaltung kam dabei nicht in Gang. Die Berserker redeten nicht einmal untereinander, sondern murmelten nur etwas in die Bärte, fluchten und deckten unsichtbare Feinde mit Flüchen ein.


  Der Inhalt des Kochtopfs wurde in eine große Schale gekippt, herumgereicht und getrunken. Dann füllten sie die Schale nach. Als Vali an der Reihe war, entdeckte er eine körnige Suppe darin, in der verschrumpelte, fleckige Pilze schwammen, die ihm vorkamen wie menschliche Ohren. Er reichte die Schale dem nächsten Berserker weiter, ohne etwas getrunken zu haben, und sah zu, wie der Mann das Gebräu runterkippte.


  Als die Berserker bedient waren, nahmen sie wieder die Ruder auf.


  Der Anführer der Kriegertruppe ging ganz nach vorn, den Stab mit den Eisenringen hielt er in der Hand. Im Bug baute er sich auf, und während die Männer ruderten, schlug er den Stab gegen die Bohlen des Schiffs und gab den Takt vor. Die Berserker trampelten dazu mit den Füßen und ruderten.


  »Odin!«, rief der Anführer.


  Wie aus einem Munde riefen die Berserker: »Das heißt Kampfeswut!«


  »Odin!«


  »Das heißt Krieg!«


  »Allvater!«, schrie der Anführer.


  »Mächtig in der Schlacht!«, antworteten sie.


  »Allvater!«


  »Färbe unsere Klingen rot!«


  »Odin!«


  »Das heißt Raserei!«


  »Odin!«


  »Das heißt Tod!«


  Die Berserker heulten und schlugen die Köpfe gegen die Ruder, spuckten aus, fluchten und trieben das Boot dem Ufer entgegen. Der Anführer trommelte mit der Rassel auf das Holz und kreischte weiter.


  »Männer Odins!«, rief er.


  »Wir sind Odins Männer!«, schrien die Berserker zurück.


  »Odins Männer!«


  »Wir sind die Männer Odins!«


  Das Rufen und Antworten wollte nicht enden, und den Berserkern stand anscheinend ein unendlicher Vorrat an Kampfschreien zur Verfügung, die sie schneller ausspien, als das Herz eines Kriegers schlagen konnte. Sie steigerten sich immer weiter hinein, schlugen beim Rudern auf die Riemen, versetzten sich sogar selbst Hiebe und schrien einander die Worte ins Gesicht. Die Trommelschläge wurden schneller.


  »Odin!«, rief der Anführer und hieb die Rassel auf die Reling.


  »Wahnsinnsbringer, Menschenhasser, Kriegsschreier!«


  »Odin!«


  »Wolfskämpfer, Speerschüttler, Leichenmacher!«


  »Odin!«


  »Großer Vernichter, Niederwerfer, Feindestöter!«


  »Odin!«


  »Berserker, Berserker, Berserker!«


  Einige Männer standen jetzt auf und schlugen sich auf die Brust und die Arme. Das Schiff ruckte, als ein Mann in seiner Raserei vergaß, das Ruder aus dem Wasser zu heben.


  »Odin!«


  »Berserker, Berserker, Berserker!«


  »So nennen sie mich!«, rief der Mann mit der Rassel.


  »Odin!«, heulten die Ruderer.


  »So nennen sie mich!«


  »Odin!«


  Auf den ängstlichen und aufgeregten Vali machten die Worte einen tiefen Eindruck. Es schienen mehr als nur Worte zu sein. Es schien, als erwachten sie dank der wilden Gesänge zum Leben und als könnte er die Bilder, die sie beschworen, vor sich sehen – Odin im Kampf gegen den Fenriswolf, ein Speer, der durch den klaren blauen Himmel flog, Galgen und Gemetzel, Feuer und Blut. Stetig schlugen die Ruder, und Vali war sicher, dass die Männer nicht mehr lange durchhalten würden. Stattdessen aber beschleunigten sie sogar noch und ließen kaum einen Schlag aus, obwohl viele aus Hörnern tranken, die regelmäßig von einem Jungen aus einem Krug nachgefüllt wurden. Vali fragte sich, wie der schmächtige Bursche den riesigen Krug überhaupt heben konnte, ganz zu schweigen davon, den Kriegern auf einem Langschiff, das durch die Brandung schoss, daraus einzuschenken, ohne etwas zu verschütten.


  Als der Krug herumging, rief Bragi, der schon vor Anstrengung keuchte, zu ihm herüber: »Wenn ich du wäre, würde ich etwas trinken. Das Bier beflügelt deinen Mut und lässt ihn wachsen!«


  Vali befolgte Bragis Rat, nahm das Horn vom Gürtel, ließ es füllen und trank zwei Schluck. Mehr bekam er nicht runter, denn ihm war fast übel – nicht vom Schwanken des Schiffs, sondern weil er an das dachte, was ihm bevorstand. Inzwischen brüllten die Berserker aus vollem Hals und stießen gemeine Flüche und Schwüre auf ihren Gott aus.


  Noch einmal sah er sich über die Schulter um und hatte den Eindruck, dass hinter ihm das Blau dem Grün wich. Dann kam noch etwas Weißes hinzu. Ein Strand. Schließlich ruckte es, und Vali wurde von der Kiste geworfen und landete rücklings auf den Ballaststeinen.


  Von den wilden Ruderern getrieben, war das Boot viel schneller auf den Strand aufgelaufen als nötig. Vali war davon überzeugt, dass sie Glück gehabt haben mussten, weil sie sich nicht den Rumpf aufgerissen hatten. Er musste sich zur Seite rollen, als die Berserker heulend zum Ufer trampelten. Keiner trug einen Schild, nicht einmal eine Rüstung oder einen Helm. Sie hatten nur Speere und Äxte, lediglich der Anführer war mit einem Schwert bewaffnet und führte mit der anderen Hand die riesige Rassel.


  Vali blickte in die Runde und fragte sich, wen sie eigentlich angriffen. Außer einem schönen breiten Strand mit hellem Sand, der Sonne, den Vögeln über den Wiesen und saftigem grünem Gras konnte er nichts erkennen. Weit und breit war kein Feind zu entdecken.


  Die Berserker waren längst unterwegs und rannten schon über die Insel, als die gewöhnlichen Krieger noch aus den beiden anderen Booten kletterten.


  »Komm schon«, drängte Bragi. »Wir greifen sie aus dem Rücken an, um sie zu überrumpeln. Du gehst vor mir. Ich bin zu alt, um den ganzen Weg zu rennen. Vergiss nicht, wir brauchen schöne Frauen und kräftige Männer, die gute Sklaven abgeben. Die anderen töten wir, um für das nächste Mal Angst und Schrecken zu verbreiten.«


  Vali stieg aus dem Boot. Es war seltsam, zum ersten Mal den Fuß auf fremdes Land zu setzen. Gern hätte er innegehalten und sich umgesehen, um festzustellen, wie sich dieses Land von seiner Heimat unterschied, doch dazu hatte er keine Zeit.


  Inmitten der mit Helmen und Schilden gerüsteten Krieger aus den Knorren folgte er den schnellen Berserkern. Die Insel besaß keine großen Erhebungen und war nicht sehr groß, doch er konnte nirgends Gebäude entdecken. Rasch gingen sie weiter, und als sie einen kleinen Hügel erklommen hatten, fanden sie die ersten Toten. Vier alte Männer, die auf einem gepflügten Feld lagen. Das hohe Alter der Männer konnte er an den weißen Haaren erkennen. Die Gesichter sagten nichts mehr aus, denn die Opfer waren verstümmelt. Die Köpfe waren von unzähligen Schnittwunden verunstaltet, und die Berserker hatten auf sie eingetreten.


  Aus der sehr schlichten Kleidung, die sie trugen, schloss Vali, dass es sich um Sklaven handelte. Zudem waren die beiden Köpfe, die halbwegs ihre Form behalten hatten, vorne geschoren, während die Haare hinten lang waren. Anscheinend war das ein Zeichen ihres niedrigen Ranges, ein Symbol der Unterwerfung. In der Nähe lagen Gerätschaften herum, vor allem Rechen und Hacken. Es waren mehr, als die vier gebraucht hätten. Vali fragte sich, warum sie sich nicht einfach hingesetzt hatten, um sich gefangen nehmen zu lassen. Warum sollte ein Sklave für seinen Besitzer kämpfen ? Dann wurde ihm klar, was geschehen war. Er dachte an die Gesänge der Ruderer auf dem Boot, an die Pilze, die sie genommen hatten, an den wilden Sturm zum Ufer. Den Berserkern konnte man sich nicht ergeben. Die Bewohner der Insel hatten nur drei Möglichkeiten: weglaufen, kämpfen oder sterben. Die anderen Sklaven waren geflohen und hatten die Alten zurückgelassen. Vali schüttelte den Kopf. Wenn die Berserker wie von Sinnen alle Einwohner töteten, gab es bei diesem Überfall nichts Wertvolles zu holen. In gewisser Weise war ein Sklave sein eigenes Gewicht in Gold wert.


  Er lief einen langen Hang hinauf. Unten am Strand, den er jetzt sehen konnte, befand sich eine Siedlung von etwa fünfzehn Häusern. Ihm fiel auf, dass sie falsch geformt waren. Es gab zwei große Hallen, die einem König gehören konnten, doch die Hütten, die sie umgaben, waren winzig und kreisrund. Das kam ihm nicht richtig vor, weil Hütten rechteckig sein mussten. Sie konnten abgerundete Ecken haben, aber völlig rund durften sie nicht sein. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er fand den Anblick fremdartig und aufregend und hätte gern eine Hütte betreten und von innen untersucht.


  Da unten waren auch Menschen; Vali hatte selten so viele Menschen auf einem Fleck gesehen. Alle waren Männer, die angesichts der mit Äxten bewaffneten Berserker in Panik gerieten. Nur wenige rafften sich überhaupt auf, sich zu wehren. Die meisten rannten um ihr Leben.


  Er beobachtete den Angriff eine Weile, die brennenden Hütten und die Berserker, die die Einwohner niedermachten. Anscheinend waren sämtliche Feinde Sklaven, denn alle waren vorn geschoren und trugen die Haare hinten lang. Vali bemerkte auch, dass kein einziger Berserker sich die Mühe gemacht hatte, etwas zu plündern. Dann blickte er zu dem größten Gebäude, auf dessen Dach ein Kreuz stand. Er hielt es für einen Tempel. Wenn auf der Insel überhaupt etwas zu holen war, dann sollte er sich dort umsehen, bevor die ganze Siedlung zu Asche niedergebrannt war.


  Bragi hatte die Hügelkuppe erreicht und legte Vali eine Hand auf die Schulter.


  »Zieh deine Waffe, Prinz«, sagte er.


  »Ich glaube, das wird nicht mehr nötig sein«, wandte Vali ein. »Sie leisten ja keinen Widerstand.«


  »Du solltest aber etwas für den Fall in der Hand haben, dass unseren Gefolgsleuten Odins die Gegner ausgehen, die sie aufspießen können. Es geht doch nichts über ein Schwert, wenn man sie erinnern will, auf wessen Seite sie stehen.«


  Vali schüttelte den Kopf. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Trotzdem zog er vorsichtshalber die Waffe aus der Scheide. Es war eine gute Klinge, ein einschneidiges Sax, das ihm sein Vater geschickt hatte. Eigentlich eher ein großes Messer als ein richtiges Schwert, aber stark, zuverlässig und gerade und mit einem Knauf aus Walknochen. Den Schild ließ er auf dem Hügel liegen. Er hielt es nicht für sinnvoll, ihn mitzunehmen, denn von seinem hohen Standort aus konnte er sehen, dass er hier in geringerer Gefahr schwebte als zu Hause, wenn er mit Adislas Brüdern mit Stöcken kämpfte.


  Er fand es höchst lehrreich, was Panik anrichten konnte. Einige Westmänner hatten es geschafft, zum Strand zu fliehen, doch andere, denen der Schreck des Überfalls den Verstand geraubt hatte, waren einfach ins Meer gerannt und versuchten wegzuschwimmen. Vali glaubte nicht, dass sie es schaffen würden. Er hatte das gute Auge eines Seemanns. In dem Meeresarm zwischen der Insel und dem Festland gab es sicherlich starke Strömungen.


  Er lief zum großen Gebäude hinunter. Es war sogar noch höher, als er aus der Ferne angenommen hatte. In den überlappenden Pfählen waren hohe, schmale Fenster ausgespart. Draußen lagen die Überreste eines Kultobjekts, das die Berserker zerstört hatten. Es war ein etwa zwei Handspannen großes, gut gearbeitetes Kreuz in einem Ring. Vali fand es schön und hätte es gern mitgenommen.


  Die Berserker hämmerten gegen die Tür des Tempels, kamen aber nicht hinein. Sie kreischten und plapperten wirres Zeug. Dann holte einer von einer brennenden Hütte fluchend und murmelnd eine Fackel herüber.


  »Er soll das lassen«, sagte Vali zu Bragi.


  Bragi fuhr auf. Er war nicht daran gewöhnt, dass Vali sich so entschieden äußerte. Der Junge war seinem Vater gar nicht so unähnlich, dachte der Leibwächter.


  »Leg das weg!«, befahl Bragi. Der Berserker hörte nicht auf ihn, sondern warf die Fackel auf das Dach. Glücklicherweise war es hoch und steil, und die Fackel fiel wieder herab.


  Bragi wandte sich achselzuckend an Vali. Einige Bauern aus Eikund näherten sich. Sie hatten einen der zur Hälfte kahlgeschorenen Männer geschnappt und ausgezogen. Jetzt schleppten sie ihn zum Tempel.


  »Sage ihnen, dass sie öffnen sollen!«, verlangte einer.


  Der Mann war alt und voller Angst. Er sank auf die Knie, rang die Hände und stammelte.


  »Öffne die Tür, du Memme, sonst schneide ich dir die Kehle durch.«


  Das hatte Hrolleifr gerufen, dem das Gehöft hinter Disas Haus gehörte. Vali hatte ihn stets für einen sanften Mann gehalten. Er half Disa oft, Waren zum Markt zu tragen, und war ein geschickter Holzschnitzer. Nun stand er da und hielt seinem Opfer genau das Messer an den Hals, mit dem er sonst Schiffe oder kleine Männchen bearbeitete. Auch die Figuren für Valis Hnefatafl-Spiel hatte er hergestellt.


  »Er kann die Tür nicht öffnen, sie haben sie von innen versperrt«, wandte Vali ein.


  Hrolleifr zuckte mit den Achseln und schnitt dem Mann die Kehle durch. Das Blut spritzte hoch in die Luft und traf den Bauern. Das Opfer stürzte und wand sich im Todeskampf.


  Hrolleifr drehte sich zu den anderen Angreifern um. »Seht mich im Schweiße meines Angesichts kämpfen. Seht, wie ich unter den Kriegern des Feindes blutigen Tribut fordere.«


  Die anderen lachten und klatschten Beifall. Vali konnte nicht glauben, dass sich der Mann dieser Tat auch noch rühmte. Sein Opfer war alt gewesen. Es wäre schwerer gewesen, ein Schwein zu schlachten. Liefen all die Erzählungen über Ruhmestaten wirklich nur auf so etwas hinaus? Alte Männer umbringen, die um ihr Leben flehten? Vali wollte dem ein Ende setzen und bald zu den Booten zurückkehren. Zunächst aber wollte er möglichst schnell den Tempel betreten. Vielleicht konnte die Aussicht auf Plünderungen weitere sinnlose Morde verhindern.


  Die Schreie verloren sich allmählich in der Ferne. Alle Bewohner der Insel, die rennen konnten, waren geflohen, und die meisten Berserker verfolgten sie. Stille senkte sich über die Häuser. Vali atmete tief ein. Der Geruch des Rauchs in der kühlen Luft des Sommermorgens war wundervoll.


  Das Dach war zu hoch, um hinaufzuklettern, und die Türen waren undurchdringlich. Wenn sie genug Zeit gehabt hätten, dann hätten sie sich unter den Mauern durchgraben können. Vielleicht bestand die Möglichkeit, durch ein Fenster einzudringen. Für die größeren Männer waren die Fenster zu schmal, aber er war schmächtiger.


  »Bragi.« Er deutete zum Fenster. »Sorge dafür, dass niemand das Haus niederbrennt, während ich drinnen bin.« Er legte den Schwertgurt und die drei Hemden ab, die er als Rüstung trug.


  Bragi half ihm, auf seine Schultern zu klettern. Vali konnte das schmale Fenster erreichen, fand aber keine Möglichkeit, sich festzuhalten.


  »Stell dich auf meinen Kopf«, schlug Bragi vor und rückte den Helm zurecht.


  Vali tat es, und nun konnte er auch die zweite Hand in die Öffnung stecken und sich hochziehen.


  Er zwängte eine Schulter hinein, wand sich, zog sich weiter und war endlich durch. Er landete auf einem Tisch.


  Das Gebäude hatte vier Fenster, die genügend Licht spendeten. Zunächst nahm er nur Farben wahr – Silber und Gold, rechts an der Wand eine große Stickerei, links die verriegelte Tür. Als sich seine Augen angepasst hatten, entdeckte er die Männer. Es waren vier, die sich ebenfalls die Köpfe geschoren hatten. Zwei hatten große Kerzenständer erhoben, der dritte hielt ein schweres silbernes Kreuz. Nur einer, er war ungefähr dreizehn und damit wohl in seinem Alter, war unbewaffnet. Erst jetzt erkannte Vali, dass er seine Klinge vergessen hatte.


  Die Männer griffen ihn nicht an, was er für dumm hielt, denn wenn sie ihn nicht niederschlugen, würde er die Tür öffnen. Sie schrien ihn nur an. Er erkannte einige Worte ihrer seltsamen Sprache.


  »Gott, Erlöser, hilf uns.« Der Mann stieß das Kreuz vor, fuchtelte damit herum und sagte noch etwas, das Vali nicht verstand.


  »Helsceada, Helsceada, Helsceada. Satan!«


  Dann sagte der Mann mit starkem Akzent wieder etwas Verständliches: »Weiche von mir!«


  Wollten sie ihn verfluchen? Vali hatte nicht das Gefühl, verhext zu werden. Vor der Tür entstand neuerlicher Lärm, und einige Worte drangen herein.


  »Brenne, Odin! Blutschwan! Entfacher!«


  Vali richtete sich auf. Er sprang nicht vom Tisch herunter, weil er seine königliche Stellung unterstreichen wollte. Es waren vier Männer im arbeitsfähigen Alter und eine anständige Menge Silber. Das war keine schlechte Beute. Zuerst einmal musste er sie aber unterwerfen, obwohl er unbewaffnet war. Er hatte nur seine Worte und wusste, dass sie nur die Hälfte davon verstehen würden.


  »Ich glaube, ihr hättet fliehen sollen«, erklärte Vali. »Draußen vor dieser Tür warten Wölfe und Bären. Soll ich euch an sie verfüttern?«


  Nun sprang er vom Tisch herunter und ging zur Tür, um sie zu öffnen.


  Die Männer plapperten aufgeregt, gingen aber nicht auf ihn los. Hinter ihm klirrte es. Jemand hatte sein Sax durch das Fenster geworfen.


  Vali betrachtete die Waffe und machte eine abfällige Geste.


  »Die brauche ich nicht, wenn ihr vernünftig seid«, sagte er. »Lieber Sklave als tot, würde ich sagen.«


  Einer der Männer sagte etwas, und Vali verstand den größten Teil.


  »Landeinwärts und doch vom Meer her. Satan hat die Hand im Spiel.« Schon wieder das merkwürdige Wort.


  »Nur ein Schiff und der Segen der Götter«, antwortete Vali.


  »Ein einziger Gott«, widersprach der Mann. Er deutete auf die Stickerei.


  Vali betrachtete sie. Eine seltsame, aber schöne Darstellung Odins hing an einem Baum, ein Speer steckte in seiner Seite. Er hielt es für eine Beschreibung der Suche des Gottes nach Weisheit im Brunnen Mimir, wo er ein Auge hergegeben hatte, um Wissen zu erlangen. Wenn diese Männer aber Anhänger Odins waren, wo war dann ihre Kampfeslust? Einen heiligen Ort der Berserker konnte man gewiss nicht betreten und lebendig wieder herauskommen.


  »Er steht auf unserer Seite, nicht auf eurer«, sagte Vali. »Legt die Waffen nieder und ergebt euch. Ich biete euch meinen Schutz an und beschwöre es.«


  Das eine Wort schien zu ihnen durchzudringen. »Schutz.«


  Die Männer wechselten Blicke, dann legten sie das schwere Silber ab, sanken auf die Knie, pressten die Hände gegeneinander und murmelten. Die Schläge gegen die Tür wurden lauter. Er ging zu den Männern hinüber.


  Einer hielt einen seltsamen länglichen Gegenstand fest, der an ein dickes Stück Leder erinnerte. Vali fragte sich, was es war, dass der Mann es sogar verbissener festhielt als das Silber. Er ging zum Tisch, wo noch eines dieser Stücke lag, hob es auf und betrachtete es. An drei Seiten war es blasser als an der vierten. Die blassen Ränder waren anscheinend zusammengepresste Schichten eines ihm unbekannten Materials. Als er den Gegenstand wieder hinlegen wollte, klappte er auf. Drinnen steckten viele Papiere wie jene, die er bei Veles Libor gesehen hatte. Sie waren völlig mit einer gewundenen Schrift bedeckt und mit einigen schönen Bildern illustriert. Dann dämmerte es Vali – diese Sklaven konnten ihn das Schreiben lehren. Wenn die Papiere ihnen so wichtig waren, dann mussten sie fähig sein, sie zu lesen.


  »Herr!«


  Im Fenster erschien ein Gesicht.


  »Bragi!«


  »Ja, Herr.«


  »Wie bist du da heraufgekommen?«


  »Eine Leiter, Herr.«


  Vali lachte. »Du hättest deinen Kopf schonen können, wenn wir früher daran gedacht hätten. Ich öffne jetzt die Tür. Sorge dafür, dass niemand, und ich meine wirklich niemand, den Sklaven, die ich genommen habe, etwas antut. Sie sind mein Eigentum. Kannst du das diesen odinblinden Idioten beibringen?«


  »Ich will es versuchen, Herr.«


  »Klopfe dreimal, wenn du so weit bist.«


  Vali wusste, was ihm bevorstand, wenn er die Türen öffnete. Er machte beruhigende Gesten, hob sein Sax auf und fasste den alten Mann, der das Bündel hatte, am Arm. Er war als Sklave am wenigsten nützlich und deshalb besonders gefährdet.


  Nach einer kleinen Weile klopfte Bragi dreimal, und Vali zog den Riegel zurück.


  Licht strömte in die Kirche, als die Türen aufflogen. Zwei Berserker stürmten mit erhobenen Speeren und brennenden Fackeln an ihm vorbei.


  »Nein!«, rief Vali, doch es war zu spät. Zwei Sklaven wurden erstochen und stürzten, der dritte – der junge Mann, der in Valis Alter war, rannte weg und zerrte den alten Mann mit.


  »Tötet sie nicht!«, rief Vali. Glücklicherweise fielen die Männer Bragi und den Bauern in die Hände und wurden lediglich mit Schlägen der Hefte niedergestreckt.


  »Silber!«, rief Vali. Das war genug. Die Männer strömten in die Kirche.


  Vali wusste nicht, wie er seine Gefangenen retten sollte. Instinktiv bugsierte er sie mit der Schwertspitze den Hügel hinauf in Richtung des Langschiffs. Er dachte daran, sie laufenzulassen, doch er wollte unbedingt das Schreiben lernen, denn er hielt diese Fähigkeit für einen Schlüssel, um eines Tages sein Königreich voranzubringen und zu beherrschen. Außerdem war Vali bisher noch nicht vielen Fremden begegnet und wollte mit ihnen reden. Diese Männer, so dachte er, konnten ihn ohne Zweifel viel Interessantes lehren.


  Als sie die Hügelkuppe erreicht hatten, hob er seinen Schild auf und blickte nach unten. Inzwischen brannten sämtliche Hütten und auch die Kirche. Das Vieh wurde zusammengetrieben und in ihre Richtung geführt. Die Männer, die bei Vali waren, weinten. Jetzt erst nahm er sich die Zeit, sie genauer zu betrachten. Sie konnten nichts anderes als Sklaven sein, dachte er. So viel verrieten die groben Kleider und die geschorenen Köpfe. Aber selbst Sklaven entwickelten eine Bindung an den Ort, an dem sie lebten. Wieder fiel ihm auf, wie verzaubert die Insel schien – das Funkeln der Sonne auf dem Meer, die dicken Rauchfahnen, die sich zum Festland hin erstreckten wie ein magischer Damm, die Brände. Angesichts solcher Schönheit konnte man leicht vergessen, dass es eigentlich ein Bild der Zerstörung war.


  Eilig ging er weiter zu den Schiffen und erreichte sie als Erster, wenn man von den fünf oder sechs Wachen absah.


  »Habt ihr viel geplündert?«, fragte einer, als sie sich näherten.


  Vali deutete mit dem Sax auf die Sklaven.


  Der Wächter nickte. »Einer ist schon älter, aber der andere dürfte in Kaupang eine Menge wert sein.«


  Er meinte den großen Markt im Süden. Vali hatte schon davon gehört, ihn aber noch nie besucht. Die Gefangenen würden allerdings nicht dort verkauft werden. Mit ihnen hatte er andere Pläne.


  »Sie gehören mir«, verkündete er.


  Der Wächter zuckte mit den Achseln. »Kommt ganz darauf an, wie geteilt wird.«


  »Sie gehören mir«, wiederholte Vali. »Ich habe mich dafür eingesetzt, dass sie überleben. Die anderen wollen lieber töten als Gefangene machen.« Noch einmal zuckte der Wächter mit den Achseln und setzte sich am Strand nieder.


  »Mal sehen, was die Berserker sagen«, meinte er.


  Erst in der Abenddämmerung kehrten die Letzten zurück. Vali saß am Feuer und sah zu, wie Schaf – und Rinderherden zu den Schiffen getrieben wurden. Sklaven gab es nicht. Vali konnte kaum glauben, wie viel sie bei dem Überfall verschwendet hatten. Die Beute aus der Kirche wurde aufgestapelt, daneben standen Weinkrüge, die nicht lange unberührt blieben. Einige Männer schleppten sogar Heuballen herbei, die sie irgendwo gestohlen hatten. Es war mehr als genug, um die Tiere auf der kurzen Rückreise zu füttern. Vali war dankbar, dass an ihrem heimatlichen Strand bereits Kieselsteine lagen, sonst hätten die Männer sicher auch einige davon mitgenommen.


  Die Berserker hatten keine Gefangenen gemacht, aber eine Menge Münzen und Silberteller und etwa zehn geschlachtete Gänse erbeutet.


  Als der Tag zu Ende ging, veränderte sich das Verhalten der Männer. Sie waren nicht mehr die brüllenden Tiere, die vom Boot gesprungen waren. Jetzt schienen sie antriebslos und sogar schwach, redeten kaum, hockten an den Feuern und starrten mit geröteten, wütenden Augen in die Flammen.


  »Herr.«


  »Ja?«


  Bragi hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt.


  »Hast du mich nicht gehört? Wir müssen in See stechen. Die Insel ist über einen Dammweg, der bei Ebbe hervortritt, mit dem Festland verbunden. Wir sollten ablegen. Die brennenden Gebäude haben ohne Zweifel schon Aufmerksamkeit erregt, und wir müssen einen Gegenangriff befürchten, wenn wir bleiben.«


  »Warum haben sie die Häuser überhaupt niedergebrannt?«


  »Was?«


  »Wenn uns die Brände verraten, sollte man sie gar nicht erst entfachen. Es wäre doch besser, den Ort unbemerkt zu plündern.«


  »Die Berserker wollen ihre Feuer haben«, erklärte Bragi.


  Die Tiere wurden auf die Schiffe geladen, hineingeworfen, mit Seilen gezogen und gehoben, bis die Schiffe gefährlich tief im Wasser lagen. Einige größere Tiere passten nicht hinein und wurden am Strand geschlachtet und an die Boote gebunden. Wenn die Seile nicht rissen, würden sie die Kadaver zurückschleppen.


  Vali wartete mit den Sklaven, um seinen Platz im Drachenboot einzunehmen.


  Der Rudergänger zählte.


  »Für die beiden ist kein Platz mehr«, sagte er.


  Vali sah ihn an. »Dann wirst du Platz schaffen. Ich will sie als Sklaven mitnehmen.«


  »Herr, dann müssten wir wertvolle Tiere abladen. Der Junge ist kränklich, und der Mann ist alt und nicht mehr zur Arbeit zu gebrauchen.«


  Vali hätte die beiden einfach gehen lassen können. Die Schiffe wären längst fort, ehe sie Hilfe holen konnten. Doch dann erinnerte er sich, wer er war. Er hatte mit den Bauernkindern so viel Zeit an Adislas Herd verbracht, dass er es manchmal vergaß.


  »Prinzen brauchen andere Helfer als gewöhnliche Männer.«


  »Herr, ich …«


  Ein Schrei, und der alte Mann stürzte zu Boden.


  Im Feuerschein sah Vali eine blitzende Messerklinge und die roten Augen von Bodvar Bjarki. Der vernarbte Berserker, der ihn angegriffen hatte. Noch eine rasche Bewegung, und auch der Junge schrie auf und fiel hin.


  »Damit wäre das erledigt, Prinz«, erklärte der Berserker. Er konnte kaum noch auf den Beinen stehen und wirkte benommen und schwerfällig, hatte aber trotzdem im Handumdrehen die beiden Männer getötet.


  Jetzt wurde Vali wirklich zornig und dachte ernstlich an Gewalt. Dabei lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Es war nicht die Art Wut, die in einem wilden Ausbruch explodierte, sondern eine heimtückische, gemeine Regung, ebenso gegenwärtig und wirklich wie der Brandgeruch über einer Sommerwiese. Vali erschrak selbst über seine heftige Reaktion. Er würde sich rächen. Das nahm er sich nicht einmal vor, sondern er stellte lediglich eine Tatsache fest, die unausweichlich war wie die dunkle Nacht, die unendlichen Sterne und das kalte, dunkle Meer. Zum ersten Mal im Leben empfand er echten Hass. Das Gefühl berauschte ihn beinahe.


  Mit erwartungsvollen Gesichtern umringten ihn die anderen. Vali wollte ihnen jedoch nicht geben, worauf sie warteten – eine Entschädigung verlangen oder den Mann zum Zweikampf herausfordern. Er lächelte den Berserker an. »Das werde ich nicht vergessen.«


  Bodvar Bjarki grunzte, hüllte sich in seinen Mantel und ging an Bord.


  Vali beugte sich über den alten Mann. Tot. Dann ging er zu dem Jungen. Der atmete noch, doch er war leichenblass und dem Tode nah. Vali nahm ihn in die Arme, um ihn zu trösten. Der Junge schaute zu ihm auf. Vali hatte erwartet, Vorwürfe oder Hass zu sehen, doch in dem Blick des Sterbenden lag etwas anderes. Verständnis, Mitgefühl, sogar Mitleid. Er fand es beängstigend.


  Der Junge sah ihm in die Augen und sagte ein Wort, das Vali verstand: »Gott.«


  Nun, dein Gott hat dir wohl nicht sehr geholfen, was?, dachte Vali. Er sprach es nicht aus, und nach wenigen Augenblicken tat der Junge seinen letzten Atemzug.


  Vali stieg auf eine Knorr. Er hatte keine Lust, zusammen mit den Berserkern nach Hause zu fahren.


  Wortlos packte er ein Ruder und hörte zu, wie die Männer sich Geschichten über den Überfall erzählten. Der Bauer Hrolleifr berichtete, wie er vor dem feindlichen Anführer gestanden und ihn niedergemacht hatte. Dabei ließ er aus, dass der Mann nackt gewesen war, vor ihm gekniet und um sein Leben gefleht hatte. Andere erzählten, wie sie zwei oder drei Gegner gleichzeitig angegriffen hatten, unterschlugen aber unbequeme Einzelheiten wie etwa die Tatsache, dass die Feinde unbewaffnet gewesen waren. Das Bemerkenswerteste an den Geschichten der tapferen Krieger war die Tatsache, dass sie selbst daran zu glauben schienen.


  Er blickte zum Drakkar hinüber, als die Schiffe vom Strand ablegten. Der einzige Westmann, den die Berserker am Leben gelassen hatten, war inzwischen als Dankesopfer an Odin für ihre sichere Heimkehr erhängt worden. Der Mann baumelte am Mast und zappelte mit den Beinen, als wollte er weglaufen. Vali schwor sich, niemals die Hilfe dieses Gottes zu erflehen. Seine Anhänger, dachte er, waren eine Schande.


  »Ich hasse dich, Odin«, sagte er, »und werde mich allen deinen Werken widersetzen.«


  Aus irgendeinem Grund fühlte er sich danach besser. Er beugte sich vor, zog das Ruder durch und vergaß in der Anstrengung und im Rhythmus der Riemen die Welt.


  


  


  Spielarten der Finsternis


  Manche gedeihen im Licht und manche in der Dunkelheit. Feileg – der Knabe, den die Hexen behalten hatten – wuchs nicht im Sonnenschein der Küste auf, sondern bei den wilden Männern und Wölfen im Gebirge.


  Die Hexenkönigin erkannte, dass der Junge, den sie zu sich genommen hatte, mit Hilfe einer Art von Magie vorbereitet werden musste, über die sie nicht verfügte. Ihre eigene Magie wurde vom gewöhnlichen Volk Seidhr genannt. Es war eine ganz und gar weibliche Kunst – eine Magie des Geistes. Gullveig hatte die Trennung zwischen Vergangenheit und Zukunft aufgelöst und war verzaubert als Schatten eines Hasen oder Wolfs durch die Welt gereist, um in den Alptraum eines schlummernden Königs einzudringen. Die stoffliche Magie war ihr jedoch unvertraut. Deren Versenkungen und Meditationen forderten einen gewaltigen Tribut. Die Werke schwächten sie tagelang, mitunter war sie gar dem Tode nah. Ihre Gliedmaßen waren dürr, ihr Körper ausgezehrt. Sie war selbst kaum mehr als eine Rune, eher eine Anordnung von Linien als eine menschliche Gestalt. Die Jahre vergingen, und die Veränderung, die jedes Mädchen trifft, blieb aus. Sie würde niemals kommen. Die Hexenkönigin nahm dies als Preis für das Wissen hin. Sie würde ihr Leben lang einen kindlichen Körper haben – klein, schwach und nicht entwickelt. Der Werwolf konnte diesen Weg nicht gehen. Odin würde als Krieger auftreten und mit seinem Speer Tod und Verderben bringen. Ihr Beschützer durfte nicht schwach sein, doch Gullveig konnte nicht alles vollbringen, was dazu nötig war.


  Der Werwolf, den sie erschaffen wollte, brauchte einen starken Körper. Die Berserker mussten ihn schulen, die Ulfhednar, die wie Wölfe lebten und kämpften und dank ihrer Ausbildung und ihrer Magie übernatürliche Kräfte entwickelten. Die Hexe sprach im Traum zu einem Berserkerhäuptling, der am Fuß der Trollwand das Kleinkind und als Dreingabe eine Ladung Arzneien von einem jungen Diener im Empfang nahm.


  Bis zum Alter von sieben Jahren lebte Feileg auf den unteren Hängen der Berge bei einem kleinen Berserkerstamm, der für ihn sorgte, ihn fütterte, ihn die trunkenen Tänze lehrte und ihn schlug. An seinem siebten Geburtstag weckte ihn der Berserkerhäuptling, der ihn mitgenommen hatte, schon vor dem Morgengrauen und führte ihn in die Berge zurück. Der Winter hatte gerade begonnen, und das Laufen fiel ihm schwer. Der Berserker führte ihn über die Schneefelder, wartete auf ihn, wenn er fiel, trieb ihn an, wenn er müde wurde, brüllte ihn an, wenn er den kleinen Speer als Gehstock benutzen wollte, und warnte ihn, ja nicht die Waffe zu missachten, von der sein Leben abhängen konnte.


  Anfangs war der Schnee nicht hoch, und sie kamen gut voran. Das änderte sich, als sie höher stiegen. Schließlich mussten sie anhalten und die Schneeschuhe anlegen. Dann wanderten sie durch abweisende Fichten – und Kiefernwäldchen, die sich wie die Heere von Riesen aus den weißen Flächen erhoben. Am Ende verloren aber auch die Bäume den Kampf gegen die Höhe und standen verwachsen und spärlich, bis sie kaum mehr als einzelne Büsche waren.


  In einem kleinen Tal hielt der Berserker vor einem gefrorenen Wasserfall an.


  »Hier lasse ich dich zurück«, erklärte er. Der Berserker war ein grober Mann, doch selbst er lächelte nun traurig. »Pass auf dich auf, kleiner Feileg. Wir werden dich vermissen. Du hast genug zu essen dabei, um bis morgen durchzuhalten. Du weißt, wie man mit einem Seil auf einen Baum klettert. Vergiss nicht, dass die Wölfe sich nicht verletzen wollen. Wenn sie kommen, greifst du sie an, damit sie sich nach einer schwächeren Beute umsehen.«


  Das Kind schwieg, doch als der Berserker absteigen wollte, folgte ihm der Junge.


  »Du musst hierbleiben«, beharrte der Mann. »Deine Zeit bei uns ist vorbei.«


  Wieder wandte er sich zum Gehen, und abermals folgte ihm das Kind. So grob der Berserker auch war, und so oft er ihn auch verprügelt hatte – er war der einzige Vater, den der Junge je gekannt hatte, und dessen Frau war seine Mutter gewesen. Der Kleine wollte zum heimischen Herd und seinen Brüdern und Schwestern zurückkehren, dem Vater in der Schmiede helfen und in kalten Nächten warm und behütet neben der Mutter liegen.


  »Du bleibst hier«, sagte der Berserker. Er musste nicht aussprechen, was als Nächstes kommen würde. Er hatte es schon öfter wiederholt, als es eigentlich seine Art war. Eine dritte Aufforderung würde es nicht geben, sondern nur noch Prügel mit dem Gürtel.


  Feileg hatte Angst und fühlte sich sehr einsam. Er hielt sich an seinem Speer fest und sagte: »Eines Tages werde ich zurückkommen und dich töten.«


  Der Berserker lächelte. »Es ist wirklich eine Schande, dass ich dich verlieren muss, Feileg. Ich glaube sogar, dass du das tun wirst. Eines Tages bist du ein großer Krieger, und ich bin dann alt, falls ich überhaupt so lange lebe. Es wird mir eine Ehre sein, durch deine Hand zu sterben. Hab keine Angst. Dein Schicksal ist vorherbestimmt, und es wird heute nicht enden.«


  Er drehte sich um, ging den Hang hinunter und war nach wenigen Augenblicken verschwunden.


  Feileg spähte durch den Schlitz in dem Tuch, das er sich vor das Gesicht gebunden hatte, um die Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Es schneite leicht. Über ihm erhob sich ein Höhenzug, unter ihm lag das Tal. Er sah die Fußabdrücke, die nach Hause führten, war aber oft genug auf die Jagd gegangen, um zu erkennen, dass der Schnee bereits den größten Teil der Spuren zugedeckt hatte.


  Da er nicht wusste, was er tun sollte, stand er einfach nur da und fragte sich, warum man ihn an einen so schrecklichen Ort gebracht hatte, und wie und wann er die Menschen, die er als seine Familie betrachtete, so sehr beleidigt hatte. Nicht lange, und er bekam kalte Füße. Er beschloss, sich einen Unterschlupf zu suchen. Die Tage waren kurz, und die Sonne stand schon niedrig am Himmel.


  Feileg war nie wie ein Kind behandelt worden und hatte deshalb noch nie wie ein Kind gedacht. Er war schon auf die Jagd gegangen, als er kaum laufen konnte, und man hatte von ihm erwartet, dass er Waffen schärfte, Essen kochte, Feuer machte und sich selbst säuberte, kaum dass er alt genug gewesen war, um es überhaupt zu verstehen. Er war dazu erzogen, sich um sich selbst zu kümmern, und entwickelte sofort einen Plan. Wenn ihn ein Schneesturm überraschte, würde er tun, was sein Vater ihn gelehrt hatte – unter einem Baum eine Grube ausheben, drinnen eine Schicht Zweige auslegen und schlafen. Am nächsten Tag würde er wieder absteigen und versuchen, jemanden zu finden, der ihn aufnahm. Vielleicht konnte er sogar nach Hause schleichen, seiner Mutter sagen, dass es ihm leidtat, und darum bitten, zurückkehren zu dürfen.


  Er ging ein Stück den Hang hinunter und fand einen passenden Baum vor einer kleinen Steilwand, der ihn vor dem Wind schützen würde. Als er eine halbe Stunde lang die Erde mit einem Stein weggekratzt hatte, hörte er das Heulen. Es war ein einzelner Wolf, irgendwo oberhalb der Baumgrenze in Richtung der untergehenden Sonne. In den Bergen war so etwas allerdings schwer zu bestimmen. Er vergewisserte sich, dass der Speer griffbereit war, und grub weiter. Unten im Tal ertönte ein Ruf, der dem ersten antwortete. Er grub weiter. Ein dritter Ruf, näher als die ersten. Er blickte auf und sah einen großen weißen Wolf, der viel größer war als er selbst, über sich auf der Klippe hocken. Das Tier war vor einem großen Felsblock gerade eben zu erkennen. Einen Herzschlag später war es im Schnee verschwunden. Feileg grub weiter. Das Leben bei den Berserkern hatte ihn gelehrt, nicht über Dinge nachzudenken, die er sowieso nicht ändern konnte. Er brauchte einen Unterschlupf, es wurde spät, er musste graben. Wenn die Wölfe kamen, würde er sterben. Wenn er ohne Schutz draußen blieb, würde er sterben. Wenn er auf einen Baum stieg, würde er sterben. Also musste er graben und hoffen, dass die Wölfe nicht kamen.


  Doch sie kamen und versammelten sich lautlos auf der Anhöhe. Das Heulen hatte ihnen geholfen, sich gegenseitig zu finden. Jetzt waren sie still, um keine rivalisierenden Rudel anzulocken. Als die schwache Sonne hinter dem Hügel unterging und die metallische, purpurne Abenddämmerung begann, sahen acht Wölfe dem grabenden Jungen zu. Als sich der erste Wolf bewegte, packte Feileg den Speer und stieß einen Ruf aus.


  Der größte Wolf war dunkler als die ersten, die er gesehen hatte. Er hatte einen schmutzig roten und grauen Pelz, war in der Schulter so hoch wie das Kind und offenbar viel schwerer. Als er Feilegs Ruf hörte, blieb er auf halbem Wege auf dem Abhang stehen. Der Berserker hatte Recht. Wilde Wölfe waren vor allem Aasfresser, erst an zweiter Stelle erlegten sie die Beute selbst, und Kämpfer waren sie nur, wenn es sich nicht umgehen ließ. In den verschneiten Wäldern verletzt zu werden bedeutete, dass die Beweglichkeit eingeschränkt war, und dies wiederum war gleichbedeutend mit Verhungern und Tod. Wie alle Tiere, zu denen auch der Mensch zählte, bevorzugten die Wölfe eine schwache und nach Möglichkeit wehrlose Beute.


  Feileg fixierte das Tier und drohte mit dem Speer. Das Licht schwand, er konnte nicht mehr gut sehen. Es verschwamm ihm vor Augen, bis er Mühe hatte, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm war. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Wolf, der ihn auf der rechten Seite umgehen wollte. Ein Blick nach links. Genau das Gleiche. Feileg empfand keine Angst.


  »Ich bin verlassen und bereit zu sterben!«, rief er. »Wer von euch, meine Herren der Wälder, ist ebenfalls dazu bereit? Wenn ich in Odins Hallen bin und ihr vor seinen Füßen liegt, werde ich euch treten!«


  Einer der Wölfe war jetzt hinter ihm, das konnte er spüren, und die anderen verteilten sich links und rechts. Dennoch zielte er mit dem Speer auf den schmutzigen rotgrauen Wolf. Er war der größte und musste sterben. Das wäre eine schöne Geschichte, die er an der Festtafel in der Halle des Allvaters erzählen konnte.


  Der große Wolf kam im schwindenden Licht gemächlich auf ihn zu. Zum ersten Mal im Leben bekam Feileg Angst. Das Tier bewegte sich eigenartig, etwas stimmte mit ihm nicht. Die anderen Wölfe waren eher durch den Schnee geglitten. Dieser war sehr stark, ging aber unbeholfen. War er verletzt? In der Dämmerung konnte Feileg es nicht genau erkennen. Was stimmte mit ihm nicht? Er war riesig. Was der Junge zuvor einfach für ein großes Tier gehalten hatte, entpuppte sich allmählich als Ungeheuer von schrecklichen Ausmaßen. Der Wolf war so groß wie ein Mann, sogar noch größer. Sein Vater war der größte Mann, den der Kleine je gesehen hatte, doch diese Kreatur überragte sogar den Berserker.


  Zehn Schritte entfernt blieb der Wolf stehen und betrachtete den Jungen. Feileg, der im Glauben erzogen war, sein Leben sei unbedeutend, und sein edelstes Schicksal sei es, im Kampf zu sterben, und für den dieses Schicksal so kostbar war wie Gold und ein Haus für andere, begann zu zittern. Das war kein gewöhnlicher Wolf, so viel war sicher. Es war eine Sagengestalt.


  Das Tier senkte den Kopf zum Schnee. »Bruder«, sagte der Wolf.


  Das Wort entstand schlagartig in Feilegs Kopf. Er blickte dem Tier in die Augen.


  Dann begriff er es – es war ein Mann, der ihn unter einem Wolfsfell heraus anblickte. Er war groß und stark, wettergegerbt, und in seinem blonden Bart saßen Eiskristalle. Arme und Beine waren nicht von einem Fell bedeckt, sondern von einem langen Rentiermantel, wie ein Jäger ihn im Winter trug. Allerdings hatte der Mann weder Bogen noch Speer und trug auch keine Schneeschuhe oder Skier.


  Auf einmal überwältigte Feileg all die Angst, die er zurückgehalten hatte, und ihm war schrecklich kalt. Der Nachthimmel schien über ihm zusammenzubrechen, und die Sterne erwachten wie die Augen einer Million Wölfe, die nach seinem Blut gierten.


  »Hilf mir.« Feileg konnte die Tränen nicht länger unterdrücken.


  Der Mann sagte nichts – er würde nie wieder sprechen –, sondern drehte sich um und ging den Hang hinauf. Der Junge folgte ihm, das Rudel kam hinterher. Der Berserker hatte getan, was die Hexen ihm aufgetragen hatten – er hatte das Kind an Kveldulf übergeben, den Abendwolf, den Gestaltwandler der Berge. Er war kein Werwolf, wie Feileg später begreifen sollte, sondern ein Mann, der durch Instinkt und Gedanken halb zum Tier geworden war.


  Der Junge wuchs ebenso im Dunkeln wie im Licht auf. Es war nicht die finstere Felsengruft der Hexen, sondern die Dunkelheit des Nordens, in der die Sterne glänzen und Lichtstreifen über den Himmel fliegen, wo der Morgen Trugbilder von Städten bringt, die in der Ferne schweben, und der Abend sich in tiefer Stille über das Land senkt. Es gab kein Feuer, nur eine Höhle und die Körper des Rudels rings um ihn. Er konnte sich die Hände wärmen, wenn er sie in den Kadaver eines Rentiers schob, das die Wölfe gerissen hatten. Der Mond spendete ihm Licht, und er lernte rohes Essen schätzen.


  In der Zeit der kurzen Wintertage aß er reichlich – die Tiere waren schwach und leicht zu erlegen. Der Sommer war die Zeit der Geister, dann herrschte ewiges Licht, und die Beute wurde rar. Feileg ging unermüdlich, aber oft erfolglos auf die Jagd, schlief kaum, sprach nie und vergaß nach Jahren des Schweigens die Sprache der Menschen. Er dachte wie ein Tier und stählte seinen Körper. Im Zwielicht einer Sommernacht schlug Kveldulf die Trommel und sang unmelodische Lieder. Sie schnitten die Blasen von Rentieren heraus, die seltsame Pilze gefressen hatten, und tranken den Urin, damit der Knabe in die Königreiche der Geister versetzt wurde, wo er durch dunkle Gänge und tropfnasse Höhlen rannte, aus unterirdischen Flüssen trank und spürte, wie die Finsternis der Unterwelt seinen Geist erweiterte. Er nahm etwas wahr, stark wie der Moschusgeruch der Rentiere, das in diesen Gängen lebte. Die Höhlen, dachte er, waren hungrig.


  Als er wieder zu sich kam, schien es ihm, als könnte sein Körper sich von diesen Träumen nähren und würde unnatürlich stark und schnell. Mit zwölf konnte er ein Rentier mit bloßen Händen töten. Sein Speer war längst zerbrochen, und Kveldulf wollte ihm keinen neuen gestatten. Mit vierzehn ging er auf Raubzüge, die jedoch ganz anders aussahen als Valis Überfälle. Er hatte es auf Reisende abgesehen, die durch das Land zogen. Händler, die mit ihren Waren zum Walvolk in den Norden wollten, oder die Männer des Königs, die mit Schlitten und Skiern nach Süden reisten und den Tribut heimbrachten. Er und Kveldulf bestahlen sie, während sie schliefen, und griffen sie nur an, wenn sie erwachten und sich wehren wollten. Mit Zähnen und Nägeln zerfetzten sie ihnen die Haut, brachen Gliedmaßen und Hälse, drückten Schwerter zu Boden und rissen den Angreifern die Speere aus den Händen. Er konnte die Schreie der Männer in den Lagern verstehen, doch die Bedeutung der Worte, die Furcht, Qual oder Sehnsucht nach den Geliebten ausdrückten, entglitt ihm immer mehr.


  Die Beute lagerten sie in ihren Höhlen hoch droben in den Bergen. Feileg bedeutete das alles nichts. Man konnte die Dinge nicht essen, und sie hielten einen nicht warm. Kveldulf ahnte jedoch, dass die schönen Kämme aus Walrosselfenbein, die goldenen Armreifen und die guten Schwerter dem Jungen eines Tages nützlich sein würden. Er würde zu den Hexen zurückkehren, und es konnte nicht schaden, der Hexenkönigin ein paar Geschenke mitzubringen. Dank seiner eigenen Begegnungen mit den Hexen war Kveldulf bekannt, dass ein Geschenk die Schwestern lange genug ablenken konnte, bis sie bemerkten, dass er kein Eindringling war, sondern dass sie sogar nach ihm geschickt hatten.


  Mit fünfzehn sah Feileg die Welt wie ein Wolf. Er dachte wie ein Wolf, hatte einen starken Körper und benutzte die Zähne als Waffe. Die Bergwinde durchströmten ihn, es gab weder gestern noch morgen, er lebte für den Augenblick und dachte nicht weiter als eine Schneeflocke im Wind. In diesem Sommer war die Jagd besonders schlecht, und er schlich in den Hügeln um die Gehöfte und versuchte, eine Ente oder ein Schwein zu schnappen. Er hatte Angst, entdeckt zu werden, weil die Bauernhöfe dicht beieinanderstanden. Ein einziges Hornsignal konnte im Handumdrehen zwanzig oder dreißig bewaffnete Männer auf den Plan rufen.


  Da stieß er auf die Ruine. Es war ein kleines Langhaus, das Wetter hatte das Dach durchlöchert. Da es regnete, suchte er drinnen Schutz. Plünderer – menschliche wie tierische – hatten alles mitgenommen, was von Wert war, doch es gab noch einige Spuren der ehemaligen Bewohner: eine gebrochen Spindel auf dem Boden, ein ausgetretener Schuh, sogar ein wackliger kleiner Schemel. Im hinteren Teil des Hauses wäre er besser geschützt gewesen, doch er blieb lieber vorn in der Nähe der Stelle, wo der Rauchabzug gewesen war. Er wusste nicht warum, doch irgendetwas bewegte ihn, den Hocker aufzustellen und sich zu setzen. Seit fast zehn Jahren hatte er kein Möbelstück mehr benutzt. Nun sah er es vor dem inneren Auge: seine Schwestern am Feuer, der mächtige Vater trank schweigend auf der Bank hinten im Raum, die Mutter flickte Kleider. Es war das Haus, in dem er bis zu seinem siebten Jahr gelebt hatte. Er wusste nicht, was er von den Gefühlen halten sollte, die durch die Erinnerungen geweckt wurden, lief in den Regen hinaus und kehrte nie zurück.


  Mit sechzehn erwachte er im Dämmerlicht der Höhle und stand auf, um zu jagen. Kveldulf tippte ihm auf die Brust und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass dieser Tag anders verlaufen würde als die anderen. Er führte Feileg durch zwei Täler zu einer Stelle, wo der älteste Wolf des Rudels in eine Bodenspalte gestürzt war und im Sterben lag. Die Männer stiegen hinab und hockten sich neben ihn. Die Augen des Wolfs waren trüb, der Atem ging flach. Kveldulf blickte Feileg an, der sofort begriff, dass der Geist des Wolfs mit seinem eigenen verschmelzen sollte.


  Zwei Tage saßen die Männer da und sangen, schlugen die Trommel und schüttelten die Rasseln. Am dritten Tag kamen die Wölfe und stimmten in die Musik ein. Sie saßen in den Gängen aus Eis und heulten in einem seltsamen Chor ihren Jubel und die Trauer hinaus. Feileg, dem vor Müdigkeit und vom Lärm fast schwindlig wurde, nahm den Kopf des Tiers auf den Schoß und streichelte ihm die Ohren, während es starb.


  Er zitterte am ganzen Körper und schmeckte Blut. Eine eigenartige Sehnsucht erwachte in ihm, und nachdem die Welt unter den Sternen weit gewesen war, verengte sie sich jetzt, bis er nur noch einen schmalen Ausschnitt wahrnahm, der von einem unbändigen Hunger erfüllt war. Mit einem scharfen Stein schnitt er dem gefallenen Bruder das Fell herunter, riss die Eingeweide heraus und aß das Herz und die Leber. Dann hüllte er sich in das blutige Fell und blickte unter dem Wolfsgesicht hervor, wie es der Wolf selbst getan hatte. Er war der Wolf.


  Danach hatte Feileg keine Geschichte mehr, es gab keinen Fortschritt und keine Ereignisse, die einen Tag vom anderen unterschieden hätten. Er jagte und aß, er schlief und saß heulend unter den Sternen. Er war ein Teil der Natur, bewegte sich mit dem Wind unter der Sonne und hatte so wenig ein Eigenleben wie der Schaum der Brandung.


  Dann aber, zu Mittsommer, als die Sonne nicht untergehen wollte und es nicht mehr richtig dunkel wurde, kam sein Doppelgänger, und sein Leben änderte sich abermals und unwiderruflich.
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  Die Braut des toten Gottes


  Was hast du gesagt?« Vali drehte sich zum Sprecher um. Es war Ageirr, einer von Gabelbarts treuesten Leibwächtern. Der Mann war ungefähr neunzehn, also zwei Jahre älter als Vali, aber nicht viel größer.


  Seit dem Raubzug waren mehr als drei Jahre vergangen – drei Jahre, in denen Vali sich kaum weiter als eine halbe Tagesreise von den Gehöften entfernt hatte. Er hatte Gabelbart gedrängt, ihn auf eine Handelsmission zu schicken, er hatte ihn sogar um Erlaubnis gebeten, eigene Raubzüge befehligen zu dürfen, doch der König hatte sich unerbittlich gezeigt. Vali sollte als gewöhnlicher Krieger ausziehen und kämpfen oder bleiben, wo er war. Also ging Vali überhaupt nicht mehr auf Reisen.


  Es gab viele Gründe für seine Weigerung. Einer war der, dass er sich nicht an einem sinnlosen Gemetzel beteiligen wollte, wenn es viel einfachere Wege gab, Beute zu machen. Er hatte sich den Profit ausgerechnet, den sie beim Überfall vergeudet hatten. Inzwischen wusste er, dass es sich um ein Kloster gehandelt hatte. Allein für den Preis der Sklaven, die er durch Bodvar Bjarkis Brutalität verloren hatte, hätte er zehn Stück Vieh kaufen können. Ganz zu schweigen davon, wie viele andere ihnen entwischt waren, weil die Berserker sich nicht die Mühe gemacht hatten, die Insel zu umstellen.


  Ein weiterer Grund für seine Weigerung war die Tatsache, dass er glaubte, sein Volk könne von den Westmännern viel lernen. Einer ihrer Priester – die Männer mit den geschorenen Köpfen – hatte Eikund besucht, als Vali fünfzehn Jahre alt gewesen war. Zu Valis großer Enttäuschung hatte Gabelbart dem Mann verboten, seine Geschichten zu erzählen. Als er seine Schriften gezeigt und erklärt hatte, wie nützlich sie für die Verwaltung des Königreichs wären, hatte Gabelbart sie vor seinen Augen zerrissen und ihm gesagt, er solle verschwinden, wenn ihm sein Leben lieb sei. Das ganze Dorf hatte darüber gesprochen. Später hatte Vali erfahren, dass der Mann ein Anhänger der kannibalischen Christen gewesen war, die Menschenfleisch aßen und Blut tranken.


  Der Hauptgrund aber, sich dem Kriegsgeschehen fernzuhalten, war der Wunsch – er wagte kaum, es sich selbst einzugestehen – , als schwertfeige zu gelten. Er baute darauf, dass Gabelbart seine Tochter keinesfalls einem ängstlichen Mann zur Frau geben würde. Dann wäre Vali frei und könnte Adisla heiraten. Bisher hatte der König sich allerdings geweigert, ihn aus dem Ehegelöbnis zu entlassen. Außerdem hatte Vali einen Händler bewegen können, seinem Vater eine Botschaft zu übermitteln. Er hatte rundheraus gesagt, er würde das Mädchen nicht heiraten, aber keine Antwort bekommen. Vali fasste dies als Zurechtweisung auf und kam sich dumm vor. Wenn er wollte, konnte sein Vater ihn zwingen. Seine Proteste und Einwände waren bedeutungslos.


  Er musste sich damit abfinden, dass er ein Prinz war, aber bis er tatsächlich genötigt wurde, Ragna zu heiraten, konnte er sich dem Traum hingeben, er sei ein Bauer – ein freier Mann, wie man sie nannte. Er gab Adislas kleinem Bruder Manni sein Sax und ließ sich auf das Üben mit Bragi nur ein, damit der alte Mann nicht seine Selbstachtung verlor. Ohne sinnvolle Aufgabe wäre Bragi verwittert wie eine welke Blume. Aus Dankbarkeit für die Freundlichkeit, die Bragi ihm auf dem Raubzug erwiesen hatte, gab er sich sogar Mühe. Wenn er mit dem Stab, der als Übungsschwert diente, auf Bragis Schild eindrosch, ließ er die ganze Empörung darüber heraus, dass er Adisla nicht heiraten durfte.


  Den Rest der Zeit half er Adisla und ihrer Mutter auf dem Hof, arbeitete mit ihren Brüdern bei den Herden und plauderte am Abend mit Barth. Nur auf Raubzüge wollte er nicht mehr gehen. Das erforderte seinen ganzen Mut. Er wusste, dass die Götter keinen so hassten wie einen Feigling, und nur das Wissen, dass er es aus den richtigen Gründen tat, half ihm, die Verstellung aufrechtzuerhalten.


  Der König beschimpfte Vali nicht offen als Feigling, doch in seiner Leibwache waren viele, die das Wort murmelten, wenn der Prinz vorbeikam. Ageirr war einer von ihnen. Vali hätte die Beleidigungen lieber hingenommen, denn sie halfen ihm auf dem Weg, auf dem er ohnehin voranschreiten wollte, doch das lag ihm nicht, und so explodierte er jedes Mal.


  »Was hast du da gesagt?«


  »Nichts, Prinz. Überhaupt nichts.«


  Vali hatte es genau gehört, bedrängte Ageirr aber nicht weiter, denn sonst hätte er den Mann möglicherweise zum Zweikampf fordern müssen. Auch Ageirr war nicht scharf darauf. Er wollte sich einen Spaß machen und Vali verspotten, es aber nicht zum offenen Streit kommen lassen. Vali war immer noch Authuns Sohn und daher für König Gabelbart wertvoll. Die Strafe, wenn jemand den Prinzen tötete, sei es in einem rechtmäßigen Kampf oder nicht, wäre streng. Außerdem hatte Ageirr beobachtet, wie der Prinz auf Bragis Helm eingedroschen hatte, und brannte nicht darauf herauszufinden, was er mit einem Schwert in der Hand anstellen würde.


  Vali grunzte und wandte sich ab.


  »Freust du dich schon auf die Hochzeit? Dann wird es wohl endlich mal wieder ein Fest geben.« Es klang, als sei Ageirr sehr erfreut.


  »Was für eine Hochzeit?«


  »Adisla, die Schlampe aus den Gehöften auf dem Hügel, wird Drengi Halbtroll aus dem Nachbartal heiraten. Was für ein Paar!«


  Vali war wie vor den Kopf geschlagen und vergaß sogar die Beleidigung Adisla gegenüber.


  »Das kann doch nicht sein«, widersprach er.


  »Ich fürchte schon«, erwiderte Ageirr. »Ich hab’s heute Morgen von ihrem Bruder gehört. Geh doch hin und frag selbst, wenn du es nicht glaubst.«


  »Wenn du lügst, ziehe ich dich zur Rechenschaft«, drohte Vali. Dann rannte er los. Er wusste, dass Drengi um Adislas Hand angehalten hatte, allerdings hatte sie ihn abgewiesen. Drengi war ein guter Mann, stark und fleißig, doch er hieß Halbtroll, weil er hässlich war und nicht viel redete. Adisla konnte doch niemals einwilligen, ihn zu heiraten. Oder doch?


  Er rannte zu Disas Haus. Adisla war nicht da, nur die Mutter saß draußen in der Sonne und zermahlte Eicheln mit einem großen Stein.


  »Ist es wahr?«


  Er sah es in ihren Augen.


  »Warum?«


  Disa unterbrach ihre Arbeit.


  »Du bekleidest einen viel höheren Rang, Vali, und du bist einer Prinzessin versprochen. Mein Mädchen ist schon seit drei Jahren im heiratsfähigen Alter. Es wird Zeit, dass sie es nun auch tut.«


  »Ich liebe sie, Mutter. Kann sie das denn so einfach vergessen? «


  Disa tippte mit dem Mahlstein auf den Rand der Holzschale.


  »Sie hat noch nicht eingewilligt, aber ich glaube, sie wird es tun.«


  »Erlaube es nicht. Sorge dafür, dass sie ihn abweist.«


  Sie schürzte die Lippen. »Welches Leben hätte sie denn als deine Konkubine vor sich, Vali? Heiraten kannst du sie nicht, also wird sie nicht mehr als das werden. Was, wenn du ihrer überdrüssig wirst?«


  »Ich werde ihrer nicht überdrüssig.«


  »Bestimmt nicht? Gabelbart wechselt jede Jahreszeit seine Konkubinen.«


  »Ich bin nicht Gabelbart«, entgegnete er giftig.


  Vali hätte gern noch mehr gesagt und Disa überzeugt, doch er war viel zu schockiert. Mit Adisla hatte er nie darüber gesprochen, sondern immer angenommen, er müsste eben Gabelbarts Tochter heiraten, wenn ihre Stämme dies verlangten. Dann würde er einen Sohn zeugen und danach nie wieder etwas mit ihr zu tun haben. Anschließend konnte er Adisla zu sich nehmen, auch wenn sie nicht alle Rechte einer Gemahlin haben würde. Sobald Adisla aber mit einem anderen Mann verheiratet wäre, würde es viel schwieriger. Dann würden Speere geschüttelt, Blut würde fließen, Blutfehden ausbrechen.


  Vali sah sich nach Adislas Brüdern um. Vielleicht konnten sie mit Disa reden. Doch auch sie waren nicht da – sie waren mit Gabelbarts Vorhut aufgebrochen, um ein Treffen der Könige vor dem Mittsommer vorzubereiten.


  »Ich werde das nicht zulassen«, sagte Vali zu Disa.


  »Es ist aber das Beste. Du liebst sie jetzt, aber wirst du ihr die Sicherheit einer Gemahlin geben, wenn sie alt ist? Wirst du …«


  Er wartete nicht, bis sie ausgesprochen hatte. Gabelbarts Halle befand sich ein ganzes Stück landeinwärts, doch er traf im Nu dort ein. Der König schlichtete gerade einen Streit zwischen zwei Bauern, als Vali hereinplatzte. Die Bauern erkannten ihn und zogen sich zu einer Seite des Raumes zurück.


  Ein anderer Mann, der weiter unten in der Halle saß, stand auf, als Vali hereinkam. Er war groß, jung und von kräftiger Statur. Seine Kleidung war außergewöhnlich. Er trug ein leuchtend weißes Seidenhemd, wie Vali es sonst nur beim Händler Veles Libor gesehen hatte. Vali glaubte, ihn zu kennen, konnte ihn aber nicht einordnen. Er näherte sich dem König und verneigte sich. Gabelbart – ein Mann von der Sorte, die den Eindruck erweckt, eher breit als groß zu sein – schlürfte gerade einen Teller Suppe und beförderte den größten Teil davon in seinen Bart. Er war ein harter Mann, der sich den Königsthron erkämpft hatte. An seinem Hof gab es keine Intrigen und Debatten. Wenn man Recht bekommen wollte, musste man den Widersacher besiegen oder unter den Tisch trinken, möglichst sogar beides.


  »Falls du gekommen bist, um mir schon wieder einen hübschen Plan darüber zu unterbreiten, wie wir Schlachten gewinnen können, ohne zu kämpfen, dann muss ich dir, mein Prinz, leider mitteilen, dass du dir den Atem sparen kannst. Wenn ein Mann in den Krieg zieht, sollte er nur an den Feind vor ihm und den Freund an seiner Seite denken und sich nicht mit Plänen belasten. Die Gegner überfallen und kämpfen oder bleiben, wo man ist, so halten wir es hier. Nimm es hin, wie es ist, oder vergiss es, und belästige mich nie wieder damit. Darüber haben wir nun wirklich oft genug gesprochen, nicht wahr, meine Burschen? «


  Zwei Leibwächter nickten und stimmten zu. Vali war Gabelbart schon einige Male mit seinen Vorschlägen auf die Nerven gegangen, dass man durch gute Planung viel leichter siegen konnte als mit einem ungestümen Angriff. Gabelbart hatte ihn stets gefragt, wo denn der Ruhm bei diesen Plänen bliebe.


  »Deshalb bin ich nicht gekommen.«


  »Was willst du dann?«


  »Du musst mich aus der Verlobung mit deiner Tochter entlassen. Ich bin nicht der Schwiegersohn, den du haben willst, und die Rygir haben einen besseren und stärkeren Prinzen als mich verdient.«


  Gabelbart schnaubte. »Da hast du Recht, mein Sohn.«


  Valis Herz setzte beinahe aus.


  Der König hob den Bart und leckte die Suppe davon ab. Er dachte einen Moment nach.


  »Aber vergiss es. Wenn ich dich entlasse, wird es zu viele unschöne Fragen geben – die Hälfte der Könige an der Küste wird glauben, ich plante einen Angriff auf Authun. Noch schlimmer, er könnte es sogar selbst glauben, und er ist ja geradezu auf den Krieg versessen. Ist es nicht so, Burschen?« Wieder stimmte ihm ein Leibwächter zu.


  »Mein Vater wird gewiss nicht beleidigt sein, und er hat seit zehn Jahren kein Schwert mehr in die Hand genommen.« Obwohl Gabelbart nicht viel auf Förmlichkeiten hielt, antwortete Vali ihm instinktiv in der Hochsprache.


  »Viel zu lange für einen Mann wie ihn«, erwiderte Gabelbart. »Ich sag dir was, mein Junge. Wenn ich einen Weg fände, die Heirat zu verhindern, dann würde ich es tun. Deine Kinder werden Schwächlinge, aber was will man machen? «


  »Suche dir einen anderen Prinzen, Herr.«


  Gabelbart schüttelte den Kopf. »Das würde deinem alten Vater nicht gefallen«, entgegnete er, »aber vielleicht gibt es ja wirklich einen Ausweg. Hogni, komm her.«


  Der junge Mann mit dem Seidenhemd trat vor und verneigte sich vor Vali und Gabelbart.


  »Hogni, Sohn des Morthi«, stellte er sich vor. »Botschafter von König Authun.«


  Also hatte Vali ihn tatsächlich schon einmal an Authuns Hof gesehen.


  »Berichte dem Prinzen, was sein Vater gesagt hat.«


  Noch einmal verneigte sich der Mann und blickte ein wenig unschlüssig in die Runde.


  »Nur zu«, ermunterte Gabelbart ihn. »Ohne meine Erlaubnis wird hier niemandem der Kopf abgeschlagen. Ich habe dich aufgefordert zu sprechen, also sage ihm, was Authun dir aufgetragen hat. Wenn der Prinz deshalb einen Streit vom Zaun brechen will, dann soll er sich mit mir streiten, aber so viel Ärger will er gar nicht haben, das kann ich dir versichern.«


  »Genau«, stimmte ein Leibwächter zu.


  Hogni blickte zu Gabelbart und wandte sich mit präzisen Worten und höchst förmlich an Vali. »Erhabener König Gabelbart, Schrecken des Südens, mächtiger Kämpfer in der Schlacht und Herr der Rygir, wisse, dass es mein Wunsch ist, meinen Sohn aus seinem müßigen, gemächlichen Leben aufzurütteln. Aus Berichten erfuhr ich, dass er die Waffen, die Beratungen in der Halle und die Raubzüge verschmäht und sich lieber mit Frauen abgibt. Nun soll er sich bewähren. Das Land im Norden unserer Königreiche wird von Räubern heimgesucht. Handelsleute, Schäfer und Bauern fürchten die Angriffe der wilden Männer, die sich in den Trollbergen herumtreiben. Anscheinend sind diese Männer Wölfe, oder sie sind Zauberer, die in der Gestalt mächtiger Tiere blutrünstig und boshaft über alles herfallen, was ihren Weg kreuzt. Sie sollen unverwundbar für gewöhnliche Waffen und voller Mordlust sein. Sieben meiner eigenen Männer sind gestorben, als sie versucht haben, diese Plage auszurotten. Mein Sohn wird dir noch vor Mittsommer den Kopf von einem dieser Ungeheuer bringen. Für den Fall, dass er es nicht tut, überlasse ich es dir, ihn auf angemessene Weise zu bestrafen.«


  Vali blickte zwischen dem Boten und Gabelbart hin und her.


  »Was soll das? Und warum gerade jetzt?«


  »Wer bist du, dass du solche Fragen stellen dürftest?«


  Vali überging die feindselige Antwort. »Es ändert nichts an meiner Bitte. Entlasse mich aus dem Bund mit deiner Tochter und erlaube Adisla, mich zu heiraten, oder verbiete ihr wenigstens, jemand anderen zu heiraten.«


  Gabelbart betrachtete die Deckenbalken. »Das Bauernmädchen macht mir mehr Ärger als sonst etwas im Leben. Sogar mit den verdammten Dänen habe ich weniger Schwierigkeiten als mit ihr!« Er starrte wieder Vali an. »Kehre mit dem Kopf eines Wolfsmannes zurück – nein, noch besser, bringe gleich den ganzen Mann mit –, oder deine Adisla wird zum Sommerblöt Odins Braut werden. Dem Gott zu Gefallen soll sie an diesem Opfertag hängen.«


  Vali erbleichte.


  Die Ernennung einer Braut Odins war ein Brauch, der in den einzelnen Königreichen so gut wie nie gefeiert wurde. Vali hatte zwar gehört, dass es Menschenopfer gab, wenn sich alle Könige aus dem ganzen Land bei einem großen Opferfest trafen, das Blöt genannt wurde, doch Gabelbart hatte so etwas noch nie getan.


  »Das kannst du nicht machen«, widersprach Vali.


  Gabelbart trank aus einem mit Edelsteinen besetzten Becher, ein Beutestück von einem Überfall. Vali dachte an die odinsblinden Berserker und die sinnlosen Morde, die sie begangen hatten, er dachte an die dumme Raserei, die seine Gefährten in Gefahr gebracht hatte, an den wertvollen Sklaven, der auf dem heimkehrenden Boot erhängt worden war. Eines Tages würde er Odins Blut trinken, den Gott von seinem Thron stoßen und ihn für seine Blutgier büßen lassen.


  »Kann ich nicht?« Gabelbart beugte sich vor und flüsterte ihm die nächsten Worte eindringlich ins Ohr. »Es mag ja sein, dass ich zur Versammlung rennen muss, damit meine Gesetze verabschiedet werden, aber die Religion ist einzig und allein meine Domäne.«


  Dann stand er auf und rief: »Ich bin der König, der oberste Herrscher, Odins Priester auf Erden. Ich verhandle mit dem Gott und sage euch allen, wie ihr ihm eure Gunst beweisen müsst! Habt ihr das begriffen?« Er setzte sich wieder und zeigte mit dem Finger auf Vali. »Nun denn, er will dieses Mädchen als Braut haben, es sei denn, du bringst ihm den Kopf seines Feindes, eines Wolfsmannes. Dein Vater glaubt, dass du das Zeug dazu hast. Ich glaube das nicht. Wir werden sehen, wer Recht behält. Ich rechne damit, dass du stirbst, bevor du überhaupt den Wolfsmann erreichst. Das soll mir ganz recht sein, denn dann kann ich jemanden für meine Tochter suchen, der ein bisschen mehr Mumm hat. Du wirst dann wenigstens den Trost haben, dass dein Bauernmädchen in den Hallen der Toten deinen Becher füllt.«


  »Du kannst keine frei geborene Frau nehmen und sie einfach opfern. Die Leute werden erfahren, dass sie es nicht freiwillig getan hat«, wandte Vali ein.


  Gabelbart schüttelte den Kopf.


  »Sie ist eine Gefahr für das Königreich, mein Junge, und das ist allein deine Schuld. Die Menschen werden schon verstehen, warum sie sterben musste. Wenn die Götter das verhindern wollen, dann werden sie dir den Erfolg schenken. Eine ganz klare Sache. Was verstehst du daran nicht?«


  Vali stand zitternd da. Er wollte brüllen, dass er den Menschen von Rogaland nicht den Kopf des Wolfsmannes, sondern den von Gabelbart präsentieren würde, falls Adisla etwas zustieß, doch inzwischen erkannte er, wie dumm er gewesen war, wie plump. Er hätte seine wahren Gedanken verbergen, bei den chaotischen Raubzügen mitmachen und sich brüsten sollen, dass er alte Männer und Kinder abgeschlachtet hatte. Als geachteter Krieger wäre er in einer viel besseren Position gewesen. Gabelbart hätte ihn ernst genommen und wenigstens Adislas Heirat unterbunden. Nein, das wäre nicht einmal nötig gewesen. Wenn im Haus des angehenden Bräutigams bekanntwürde, dass ein Krieger seine Pläne missbilligte, würde er von der Brautwerbung Abstand nehmen. Jetzt dies. Was würde geschehen, wenn er den Wolfsmann nicht fand? Die einzige Möglichkeit wäre, Gabelbart zum Zweikampf zu fordern. Auf dem Schlachtfeld konnte Vali überleben, aber ein Duell mit dem Mann, der den Königsthron mit Gewalt erobert hatte, war eine ganz andere Sache. Egal. Falls Gabelbart Adisla etwas antun wollte, würde Vali sie verteidigen.


  »Dieser Weg ist freilich für uns alle gefährlich«, wandte Vali ein.


  »Gefährliche Wege sind meine liebsten Wege«, erwiderte Gabelbart. »Vergiss nicht, dass Könige zum Ruhm geboren sind, nicht zu einem langen Leben.«


  Vali hätte gern auf die gleiche Weise geantwortet wie bei Bragi: »Wenn du genug im Kopf hast, kannst du das eine mit dem anderen verbinden«, oder: »Anscheinend hast du doch bereits ein achtbares Alter erreicht«, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  »Ich bleibe bis Mittsommer bei der Versammlung der Könige in Nidarnes. Das ist ein Monat. Kehre bis dahin mit dem Wolfsmann zurück, oder sieh zu, wie dein Bauernmädchen aufgehängt wird«, sagte Gabelbart.


  »Und dann wirst du mich aus dem Ehegelöbnis mit deiner Tochter entlassen?«


  »Auf keinen Fall, denn dann hättest du dich als großer Krieger bewährt. Dein Mädchen wird überleben, das ist alles. Jetzt verschwinde hier, bevor ich in dieser Hinsicht noch einmal meine Meinung ändere.«


  Vali sah sich in eine Situation gedrängt, in der er nichts Besseres hoffen konnte, als dass alles so blieb, wie es war. Und im schlimmsten Fall? Nein, dazu würde es nicht kommen. Die Aussichten, einen Wolfsmann zu finden, ganz zu schweigen davon, ihn zu fangen, standen denkbar schlecht. Er brauchte einen neuen Plan. Adisla musste ihren Bauern sofort heiraten, denn dann würde es für Gabelbart viel schwieriger werden, sie als Opfer auszuwählen. Das bedeutete zwar, dass sie nie zusammen sein würden, aber sie würde überleben. Er musste natürlich trotzdem seinen Auftrag ausführen und würde sicherlich nicht zurückkehren.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag legte er den Weg zwischen Gabelbarts Halle und Adislas Haus rennend zurück. Er lief schneller denn je. Auf halbem Wege hörte er hinter sich Hufschläge – drei Reiter der Leibwache des Königs, und ihre Absicht war klar. Sie ritten ohne Sattel und hatten den Pferden nur das Zaumzeug angelegt, weil sie vor ihm das Gehöft erreichen wollten.


  Als sie ihn erkannten, wurden sie langsamer. Sie befanden sich auf einem schmalen Pfad zwischen den Bäumen, und er versuchte, ihnen den Weg zu versperren.


  »Bleibt stehen«, rief Vali. »Als Prinz befehle ich euch, sofort anzuhalten.«


  Die Reiter zügelten die Pferde. Sie waren bewaffnet – einer mit einem Schwert, zwei mit Speeren –, doch er war sicher, dass sie ihn nicht angreifen würden.


  Der Schwertkämpfer zog die Klinge und deutete damit auf Vali. Es war Ageirr, der ihm vorher von Adislas Heiratsplänen erzählt hatte. »Wo sind deine Waffen, Prinz? Ah, du bist ja Vali der Schwertlose, Erdwühler und Sklavenfreund. Wie willst du uns denn aufhalten? Etwa mit den Worten, die du von den Frauen gelernt hast?«


  Die anderen beiden lachten, waren aber wohl ein wenig nervös. Vali war schließlich ein Prinz, und sie wussten genau, dass er irgendwann auf Leben oder Tod über sie würde entscheiden können.


  Vali war verzweifelt. »Ich bezahle euch, wenn ihr mich zuerst gehen lasst. Ich schwöre, ihr werdet Geld bekommen, wenn ihr es tut.«


  Vali hatte keine Ahnung, woher er das Geld nehmen sollte. Vielleicht konnte er den Helm verkaufen, den sein Vater ihm geschenkt hatte, sofern Bragi ihn herausrückte.


  »Wir haben geschworen, den König zu verteidigen«, sagte ein Speerträger. »Kein Geld kann uns davon abhalten, seine Befehle auszuführen.« Er ließ sein Pferd antraben.


  Als er vorbeikam, sprang Vali hoch, packte ihn am Rock und zog ihn vom Rücken des Pferds herunter. Das Tier erschrak und ging durch. Die anderen Krieger setzten ihre Gäule mit Tritten in Marsch und wichen den beiden aus, die sich am Boden prügelten. »Wir sehen uns im Haus der Schlampe!«, rief Ageirr, als er vorbeiritt.


  Vali sprang verzweifelt auf, konnte aber nichts mehr ausrichten.


  Der Leibwächter folgte ihm und klopfte sich ab.


  »Ein guter Schlag, Prinz, ob du nun bewaffnet bist oder nicht, das muss ich dir lassen.« Er blickte betreten zu Boden. »Was mit ihr geschehen soll, tut mir leid. Sie ist ein gutes Mädchen.«


  »Spar dir deine Worte für dein Pferd«, gab Vali zurück. Er drehte sich um und rannte durch die Bäume zum Bauernhof.


  Natürlich war sie schon fort, als er ankam. Disa erwartete ihn in der Tür. So wütend hatte er sie noch nie gesehen.


  »Was hast du nur getan?«, schimpfte sie.


  Vali stieg die Schamesröte ins Gesicht. »Wie geht es ihr? Wohin haben sie sie gebracht?«


  »Sie ist in Gabelbarts Halle. Es geht ihr gut, und so wird es wohl auch bleiben, bis man sie aufhängt. Was wirst du nun dagegen tun, du dummer Junge? Was wirst du tun?«


  Vali war voller Tatendrang, er brannte darauf, irgendwo hinzugehen, etwas zu unternehmen, alles ungeschehen zu machen. Als er antwortete, konnten seine Worte nicht einmal ihn selbst überzeugen. »Ich werde tun, was Gabelbart verlangt – ich werde die Wolfsmänner finden.«


  »Wie?«


  »Ich … ich gehe nach Norden und warte, bis sie mich angreifen. «


  Zum ersten Mal im Leben sah Vali Tränen in Disas Augen.


  »Du wirst nichts dergleichen tun, du nutzloser Narr. Dann würdet ihr nur beide sterben.«


  »Dann gehe ich zu Gabelbarts Halle und kämpfe um sie.«


  »Du willst gegen Gabelbart kämpfen, der mit zwölf den ersten Feind getötet und mehr Menschen ermordet hat, als du je gesehen hast? Wenn du gegen ihn kämpfst, wirst du …«


  Sie wischte sich die Augen trocken. Bragi saß unter einem Baum und sah zu. Er hatte schon vor längerer Zeit herausgefunden, dass er den Prinzen am besten im Auge behalten konnte, wenn er viel Zeit bei Disa verbrachte.


  »Alter Mann, du gehst mit ihm.«


  »Ich habe schon gestern meine Befehle bekommen, Herrin. Der Junge muss allein gehen.«


  »Das weißt du und sitzt trotzdem hier an meinem Tisch und trinkst?«


  »Ich schwöre dir, ich wusste, dass er gehen sollte, aber nichts über das Schicksal, das dein Mädchen treffen würde.«


  Disa fasste sich wieder.


  »Wirst du ihm wenigstens dein Schwert leihen? Es ist die beste Klinge im Königreich.«


  »Das will ich von Herzen gern tun«, willigte Bragi ein.


  »Dann komm«, sagte Disa. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Kommt nach drinnen.«


  »Ich muss jetzt aufbrechen, ich muss diesen Wolfsmann finden«, sagte Vali.


  »Genau darum werden wir uns kümmern«, erklärte Disa. »Hole Mutter Jodis her, wir haben viel zu tun.«
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  Eine Einladung


  Zwischen den Bauernhöfen machten die Neuigkeiten rasch die Runde, und bald hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. In Disas Haus drängten sie sich so dicht, dass sie einige nach draußen scheuchen musste.


  Während sie auf Jodis warteten, nahm Disa einen Rucksack aus einem Regal und packte Essen – Brot, etwas Käse, Honig in einem mit Tuch verschlossenen Topf – und verschiedene andere Dinge hinein. Dabei redete sie ebenso mit Vali wie mit sich selbst.


  »Du brauchst etwas Proviant, wenigstens für die erste Zeit, und die Hilfsmittel, um ein Feuer anzuzünden. Ich gebe dir Spinnennetze und Schafgarbe für Wunden mit. Der Honig ist nicht zum Essen gedacht, den kannst du auf Schnittwunden schmieren. Langwurz kräftigt dein Blut, Minze hält dich wachsam. Das hier«, sie hob ein kleines Fläschchen, »darfst du nur in kleinen Mengen nehmen, und auch nur, wenn du gut versteckt bist und keine Feinde fürchten musst. Es hilft dir, in den weißen Nächten zu schlafen, ganz egal, wie hart dein Lager ist. Du brauchst nicht mehr als einen Tropfen. Fünf Tropfen in einem Becher versetzen einen Mann in einen tiefen Schlaf, aus dem er einen ganzen Tag nicht aufwacht. Vielleicht musst du dazu greifen, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Das hier ist Wolfswurz, der deine Schmerzen stillt. Auch davon darfst du nur einen Tropfen nehmen. Was haben wir sonst noch?«


  Während sie ihre Vorräte durchsuchte, kam Bragi mit dem Schwert herein. Disa nahm es ihm wortlos ab und legte es neben den Rucksack. Vali kochte die ganze Zeit in seiner Scham. Er hatte Adisla zum Tode verurteilt, weil er nur an sich selbst und nicht an sie gedacht hatte.


  »Das hier«, sagte Mutter Disa und hob einen kleinen Beutel mit Pilzen und getrockneten Blüten, »ist das Mittel, das die Berserker benutzen. Koche es mit Wasser auf und trinke es so heiß, wie du nur kannst.«


  Vali wollte protestieren und einwenden, dass er mit der Magie der Berserker nichts zu tun haben wollte. Außerdem vermochte er sich keine Situation vorzustellen, in der er genug Zeit hatte, vor dem Kampf zu kochen. Dann entschied er sich, es anzunehmen und dankbar zu sein.


  Jodis kam herein und versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf.


  »Ich hab’s schon gehört. Du bist ein Dummkopf, Prinz, und die Götter mögen den Horda beistehen, falls du je ihr König wirst.« Mutter Jodis war eine dicke geschäftige Frau mit Armen wie Schweineschinken. Der Schlag tat weh. Vali nahm es hin. Er kannte sie schon, seit er ein kleiner Junge gewesen war, und war fast der Ansicht, es sei ihr gutes Recht, ihn zu knuffen, wenn sie es für richtig hielt.


  Die Frauen wechselten einen langen Blick.


  »Wollen wir beginnen?«, fragte Jodis.


  Disa nickte.


  Die Frauen machten sich an die Arbeit. Sie schürten das Feuer, schoben Ziegen, Hühner, Bänke und Hocker zur Seite und bugsierten die Neugierigen an die Seite, wo sie möglichst wenig störten.


  Schließlich zogen sie einen Tisch herbei und stellten ihn dicht vor das Feuer. Dann zwängten sie sich mit einer Kiste durch die Gaffer und setzten sie auf den Tisch. Anschließend schüttelte Disa ihre Haare aus. Jodis fing sie mit beiden Händen auf und band sie hinten mit drei festen Knoten zusammen. Vali schauderte. Er wusste, was dies zu bedeuten hatte. Es waren die hängenden Knoten im Halsband des Herrn der Toten – das Symbol Odins, den er hasste.


  Die Vorbereitungen der Frauen wurden von geflüsterten Kommentaren begleitet, als gäben jene, die etwas sehen konnten, ihre Wahrnehmungen an die weiter, deren Blick versperrt war.


  »Sie bindet sich die Haare.«


  »Sie wird die Braut Odins.«


  »Wenn sie sich selbst erhängt, rettet der Gott vielleicht das Mädchen.«


  »Der schreckliche Kerl will jemanden hängen sehen, keine Frage.«


  »Er ist der Herr der Gehenkten, ein wahrhaft mächtiger Gott!«


  »Sei nicht so dumm – Mutter Disas Tod kann das Mädchen nicht retten.«


  Manche priesen Odin geradezu begeistert. Andere Zuschauer waren zurückhaltender und missbilligten, was sie sahen. Die armen Leute, die steinige Wiesen und bescheidene Hütten besaßen, waren der Meinung, das Schicksal liege in den Händen der Götter. Die reicheren Bauern oder jene, die an erfolgreichen Raubzügen teilgenommen hatten, neigten eher zu der Ansicht, sie seien ihres eigenen Glückes Schmied, und vertrauten den Göttern nicht ganz so blind.


  Jodis schob die Kiste auf dem Tisch nach vorn, und Disa setzte sich darauf. Ihr Kopf überragte nun die stehenden Zuschauer, ihre Füße befanden sich über dem Feuer. Jodis nahm Vali am Arm und hieß ihm, sich auf der anderen Seite auf den Boden zu setzen, wo er zu Disa aufblicken konnte.


  Vali betrachtete die Gesichter der Gaffer, auf denen die Schatten und das Licht der Flammen spielten. Es war, als säße er auf einer eigenartigen Lichtung im Wald, und die Menschen, die ihn umringten, wären die Bäume.


  »Wer nicht hier sein muss, sollte nicht bleiben und sich alles ansehen, was nun folgt. Es wird eine lange Nacht«, verkündete Jodis, doch niemand rührte sich. Sie drängte sich durch die Menge, nahm hinten im Raum einen Topf von einem Brett, entfernte den Stein, der als Deckel gedient hatte, und schüttelte etwas in der Hand, das Vali für Kienspan hielt.


  Jodis warf das Zeug ins Feuer, worauf die Flammen emporschossen und einen beißenden, unangenehmen Geruch verströmten. Die meisten, die dem Feuer nahe waren, darunter auch Vali, zogen sich die Rockschöße vor Mund und Nase. Disa aber atmete tief ein und sang mit seltsam verzerrter, schriller Stimme:


  
    
      
        Ich spreche die Rune des magischen Gottes,

        Ich heule die Rune des gehenkten Gottes,

        Odin, der sein Auge für das Wissen hergab.

        Odin, ich warte am Brunnen auf deinen Ruf.

      

    

  


  Disa nahm ein Stück Holz und brachte mit drei Schnitten eine Art Markierung darauf an, die Vali jedoch nicht erkennen konnte. Sie legte das Holz in ihren Schoß und drückte sich die Messerschneide in die andere Hand. Dann holte sie tief Luft, sammelte sich und fügte ihrer Hand die gleichen drei Schnitte zu, dieses Mal jedoch viel schneller. Fasziniert erkannte Vali die Ansuz-Rune. Er konnte selbst Runen schnitzen und wusste, dass sie angeblich magische Eigenschaften besaßen. Einmal hatte er Disa nach den Bedeutungen gefragt, doch sie hatte nur erwidert, dass Könige und Krieger ihre magischen Runen auf die Körper ihrer Feinde ritzten und keinen Grund sahen, mehr darüber zu wissen.


  Das Blut tropfte von Disas Hand auf das Stück Holz. Sie verschmierte es auf dem Zeichen, das sie dort geschnitzt hatte, und warf es ins Feuer.


  »Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd. Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd. Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd. Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd. Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd. Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd.«


  Jodis verband Disas Hand, die es nicht einmal zu bemerken schien. Sie sang weiter und starrte ins Leere. Der eintönige Singsang trübte Valis Zeitgefühl. Jodis legte frisches Holz ins Feuer und warf noch einmal die Kräuter hinein, nach einer Weile kam die alte Mutter Sefa und tat das Gleiche.


  »Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd. Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd.« Wieder und wieder sang sie die Worte und wiegte sich leicht auf der Kiste hin und her. Durch das Feuer und den Rauch schaute Vali unverwandt zu ihr auf. Manchmal irrten seine Gedanken ab, und er dachte, sie hätte aufgehört, doch wenn er wieder zu sich kam, sang sie wie zuvor. Wie lange saß er schon dort? Er wusste es nicht. Die Beine schliefen ihm ein, der Kopf wurde ihm schwer.


  Der Rauch erfüllte Valis Sinne. Die Müdigkeit senkte sich über ihn, doch er durfte nicht schlafen. Jedes Mal, wenn er eindämmerte, schüttelten Jodis oder Sefa ihn, und sie hielten auch Disa wach. Inzwischen war ihm klar, warum die Mutter da oben saß. Es war ein unbequemer, unsicherer Sitzplatz. Dort konnte man nicht einschlafen. Irgendwann bemerkte Vali, dass es heller und auch kälter wurde. Einige Zuschauer waren gegangen. Viele sogar. Als er zur Tür blickte, wurde ihm klar, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie die Nacht vergangen war. Draußen brach die Morgendämmerung an.


  Die Bauern kamen und gingen. Sie schwatzten und überlegten, wie Disa ihre Kunst vollbrachte, sie fragten sich, welchen Zauber sie Vali auferlegte. Einige behaupteten, sie wollte ihn für Waffen unverletzlich machen, andere meinten, sie verwandelte ihn in einen Vogel, damit er das Land nach den Wolfsmännern absuchen konnte, wieder andere dachten, sie freute sich darüber, dass ihre Tochter zu Odin ging, und wollte Vali von seiner Suche abhalten. Zwei spielten Würfel, andere nahmen sich Valis Spielbrett. Einerseits fanden sie die Zeremonie langweilig, andererseits fürchteten sie, etwas zu verpassen, wenn sie nach Hause gingen. Zwei junge Männer machten sich sogar über Disa lustig und wiederholten mit albern verstellter Stimme ihre Worte. Jodis scheuchte sie mit erhobenem Besenstiel hinaus. Einige Nachzügler, fromme Frauen von den umliegenden Gehöften, stimmten in den Gesang ein, weil sie hofften, auch für sich den Segen des Gottes zu gewinnen, den Disa anrief.


  »Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd. Was bin ich? Ich bin eine Frau. Wo bin ich? Ich bin am Herd.«


  Der Gesang hörte und hörte nicht auf. Draußen wurde es hell. Es wurde warm, dann wieder kalt. Weitere Leute kamen, andere gingen. Jodis schüttelte Vali und Disa, damit sie wach blieben, half Disa, auf dem Tisch nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und warf Kräuter ins Feuer.


  »Was bin ich? Ich weiß es nicht. Wo bin ich? Ich bin im Dunkeln. Was bin ich? Ich bin ein Rabe. Wo bin ich? Ich bin auf dem Feld der Gefallenen. Was bin ich? Ich bin die Raben. Wo bin ich? Ich bin da, wo ich sehen kann.«


  Hat sie das wirklich gesagt?, fragte Vali sich. Der Boden schien zu schwanken, als wären sie auf einem Schiff. Die Luft war zum Schneiden dick. Abermals wurde es draußen dunkel. Vali und Disa hatten seit drei Tagen nicht mehr geschlafen. Disa war heiser, man konnte sie kaum noch verstehen.


  Irgendetwas schnitt durch den Dunst seiner Gedanken. Disa hustete und spuckte, dann stieß sie einen Schrei aus und zitterte heftig. Jodis und Sefa eilten ihr sofort zu Hilfe und stützten sie, damit sie auf der Kiste blieb. Disa verkrampfte sich, und es schien fast, als wollte sie aufspringen.


  »Die Nadeln stechen mir so tief in die Haut.«


  Disas Stimme hatte sich völlig verändert, so hatte Vali sie noch nie reden hören. Langsam und bedächtig, viel höher als sonst und mit einem eigenartigen Akzent.


  Vali blickte zu ihr hoch. Vom Sitzen waren seine Beine ganz steif, und er hatte das Gefühl, einen großen Fels im Kopf zu haben.


  »Eine Rune habe ich vom gequälten Gott bekommen.«


  Es war eine bebende Stimme, fast kindlich, dachte Vali. Manchmal schien sie zu schmatzen wie das Meer auf dem Schiefer am Strand, dann wieder war sie brüchig und erstickt wie ein Hund mit einem Hühnerknochen im Hals.


  Disa rutschte zurück und plumpste schwer auf den Tisch. Der Kasten flog seitlich herunter. Sie zuckte, dann ebbte das Schaudern ab, und sie beruhigte sich. Jodis und Sefa ließen sie los, damit sie auf dem Tisch aufstehen und sich umsehen konnte. Auf einmal wurde es sehr kalt im Raum, und Vali bekam eine Gänsehaut. Der Atem stand als Wolke vor seinem Mund. Mutter Disas Haltung hatte sich verändert. Aufrecht und stolz stand sie dort und blickte in die Runde wie eine Königin. Unwillkürlich wichen die Zuschauer zurück, zwei schrien erschrocken auf. Vor ihren Füßen hatte sich Raureif niedergeschlagen. Vali war ganz sicher, dass er die Wirkung irgendeiner Magie beobachten konnte. Damit hatte er zwar Recht, doch es hatte nichts mehr mit Disa zu tun.
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  Feinde


  Den ersten Todesfall hatte die Hexenkönigin gespürt wie jemand, der an einem heißen Sommertag plötzlich den Schatten einer Wolke vorbeiziehen sieht. Danach war alles sehr schnell gegangen – sie hatte Kerzen entzündet, um die Finsternis der Gruft zu vertreiben, die Schwestern aus ihren rituellen Leiden gerissen und die Knaben ausgesandt, um die Leiche zu suchen.


  Authun war noch nicht einmal von der Wand nach Hause zurückgekehrt, als Gullveig die Tote fand.


  Das Mädchen lag in den unteren Gängen, nicht weit von den feuchten Felsen und in der Nähe des tiefen Teichs, in dem das Ritual der Wasserrune abgehalten wurde. Das Opfer war an einem groben Seil erhängt, das jemand über einen Felsvorsprung geworfen hatte. Am Hals war es mit einem dreifachen Knoten befestigt. Die Hexenkönigin berührte die kalten, lächelnden Lippen des Mädchens und das Seil. Ihr war klar, was die Knoten bedeuteten – drei ineinander verflochtene Dreiecke symbolisierten das Halsband des Totengottes. Es war das Zeichen Odins, des Berserkers, des Gehenkten, des Weisen und des Irren. Das Zeichen des Gottes, dem sie ihr Leben gewidmet hatte.


  Die Hexenkönigin betastete die weiße Kehle des Mädchens und nahm mit ihren durch die Magie verstärkten Sinnen die Umstände des Todes in sich auf. Die Quetschungen schmeckten wie ein köstlicher Fleck, dachte sie, wie Brombeeren und dunkler Wein. Sie nahm das Haar des Mädchens zwischen die Finger und atmete ein. Gebackenes Brot, Asche, ein Lager aus Stroh und getrocknete Blumen, so roch ihr Tod. Das Mädchen war heimgekehrt. Gullveig war sicher, dass es sich um einen Selbstmord handelte.


  Das tote Kind war keineswegs unglücklich gewesen. Das Mädchen hatte Angst gehabt, als es die Höhlen betreten hatte, doch die Gegenwart der Königin – ein zwölfjähriges Mädchen wie sie selbst – hatte sie beruhigt, und die Hexen hatten ihren Geist berührt, um sie zu besänftigen. Die Schmerzen und Leiden der Rituale hatten ihr zugesetzt, doch sie hatte durchgehalten, weil sie das Ziel gesehen hatte, und schließlich hatte sich ihr Geist erweitert, während ihre Vernunft dahingeschwunden war.


  Sie hätte die Erbin der Wasserrune werden und die Resonanz des alten Symbols in sich tragen sollen, um es zu erhalten und von ihm erhalten zu werden. Zwei Mädchen waren ausgebildet worden. Wenn die alte Hexe, die sie angeleitet hatte, starb, sollte entschieden werden, wer die Rune bekommen und wer niedere Dienste verrichten sollte – den anderen helfen, Dinge holen und tragen. Jetzt war nur noch ein Mädchen da, das die Magie übernehmen konnte. Wenn auch ihr etwas zustieß, konnte sich die Rune nicht mehr in der Welt manifestieren, und die Macht der Schwestern würde schrumpfen.


  In den magischen Spuren, die den Tod des Mädchens beschrieben, konnte Gullveig noch etwas anderes entdecken. Es war eine Art Schwere – die Schwere, die ein Ertrinkender empfindet, wenn sich die Kleidung mit Wasser vollsaugt, oder der Zug einer abwärts gerichteten Strömung, die einem Schwimmer die Kraft aus den Gliedmaßen zieht. Die Hexe spürte noch die Überreste der Magie, die von der Rune zu dem Mädchen geströmt war. Das hätte nicht geschehen dürfen. Die Hexen hatten immer wieder Verluste erlitten, die sich jedoch auf die körperliche Ebene beschränkt hatten – Schwestern waren erfroren, verbrannt oder im Rauch erstickt, wenn ein Ritual misslungen war. Die Runen unterlagen jedoch schon seit Generationen ihrer Kontrolle. Dies schien sich nun zu ändern.


  Die Hexe beugte sich vor und berührte die Wange des Mädchens mit der Zungenspitze. Es schmeckte nach der Tiefe des Meeres, nach Finsternis und leeren Abgründen. Gullveig spürte den Sog der Gezeiten, das Tasten blinder Meeresungeheuer, das Gewicht des Wassers über sich, und alles schien zu sagen: »Komm tiefer herab, immer tiefer, bis du das Licht nicht mehr siehst. Gib dich der schweren Dunkelheit hin.« Sie schauderte. Ihr war klar, dass es noch weitere Todesfälle geben würde, genau wie weniger empfängliche Menschen wissen, dass auf eine Welle die nächste folgt.


  Die Jahre danach zeigten, wie richtig ihre Vermutung war. Manchmal gab es von einem Sommer bis zum nächsten überhaupt keinen Todesfall, dann wieder zwei auf einmal.


  Die Hexenkönigin erfuhr auf unterschiedliche Weise vom Tod der Mädchen. Einmal zuckte sie zusammen wie jemand, der im Halbschlaf erschrickt. Ein anderes Mal nahm sie aus einem Traum ein Unwohlsein mit, das auch im Wachen nicht verfliegen wollte. Wieder ein anderes Mal hatte sie den Geschmack von Pech im Gaumen und litt an einer Übelkeit, die erst verging, als sie die Tote erblickte.


  Gullveig hielt die bleichen Körper in den Armen, berührte Quetschungen am Hals, legte die Finger auf geschwollene Lippen, streichelte gebrochene Gliedmaßen und hatte einen unerträglichen Druck im Kopf.


  Loki hatte ihr die Wahrheit gesagt. Odin arbeitete gegen sie und tötete ihre Schwestern. Eines war gewiss – diese heimtückische Ernte war nur ein Vorspiel. Odin würde sich nicht damit zufriedengeben, ein oder zwei Menschen zu töten und im Schatten verborgen ihre Kräfte zu stehlen. Er würde kommen, offen in Erscheinung treten und seine ganze Macht in die Waagschale werfen.


  Beinahe sechzehn Jahre hatte sie gebraucht, um ihn zu finden, was sie aber nicht weiter überraschte. Wenn der Gott sich nicht einmal selbst kannte, dann musste ein Sterblicher erst recht eine ungeheure Mühe darauf verwenden, ihn zu entdecken. Sie hatte auf die alten, zuverlässigen Mittel vertraut – Meditation, Rituale und Leiden – und es geschafft. Zuerst war er ihr immer wieder entglitten, sie hatte ihn nur flüchtig wahrgenommen wie einen schimmernden Fisch im Wasser, der so schnell wieder verschwand, wie er aufgetaucht war. Doch im Laufe der Wochen und Monate hatte sie ihn im Wachen, im Schlafen und in qualvoller Versenkung aufgespürt.


  Sie sah sich selbst unter dem leeren Himmel des Nordens am Abend wandern. Als sie die hellblauen Augen bemerkte, die sie aus einem verschneiten Feld anblickten, und das Heulen eines einsamen Wolfs vernahm, war sie so entsetzt, dass die Schwestern sie aus der Versenkung weckten. In der flüchtigen Vision war ihr der Gott selbst erschienen. Mehr brauchte sie nicht. Sie hatte seine Spur gefunden.


  Die bleiche Frau mit dem zerstörten Gesicht, die sie in ihren Meditationen beobachtete, konnte sie nicht sehen und kaum spüren. Sie wusste nur, dass jemand in der Nähe war, an ihrer Seite ging, sie hasste und stets außer Sichtweite blieb. Die Gegenwart der Frau diente ihr als Führerin. Die Königin wusste nur, dass irgendjemand in ihren Meditationen mit ihr reiste und anscheinend wusste, was sie verletzen konnte. Sie hatte die steigende Erregung gespürt, als sie einen Blick auf Odin erhascht hatte. Die Hexe fand dies nicht sonderlich beunruhigend. Sie hatte ihr Leben lang mit seltsamen Wesen zu tun gehabt und Gesichter gesehen, die im flackernden Feuerschein oder als Schatten auf einem Fels erschienen waren und sie wie lüsterne Raubtiere beobachtet hatten. Im Schlafen wie im Wachen war sie den tödlichen Geistern der Dunkelheit nie sehr fern.


  Das Wesen, das ihr jetzt folgte, war wenigstens nützlich. Je stärker dessen Aufmerksamkeit wurde, desto näher war sie dem größten Unheil von allen – Odin.


  Ein Jahr, nachdem sie die Augen im Schnee erblickt hatte, führte ihre unsichtbare, hasserfüllte Begleiterin sie zu Disa und damit zurück zu ihm.


  Beinahe hätte die Hexe Disas Ruf überhört, weil sie so sehr von ihrer Suche nach dem göttlichen Feind eingenommen war. Es war der vierte Tag ihres Hängerituals. Ihre Haut war mit dicken Nadeln durchbohrt, die mit Seilen an einem Felsvorsprung befestigt waren. So hing sie in einem steil ansteigenden Tunnel über einem Geröllhang in der Nähe der Oberfläche.


  Hoch oben in der Trollwand trug ein Rauchwölkchen in der kalten Luft Disas Ruf zu ihr. Einladungen von Heilerinnen und weisen Frauen aus den Dörfern waren eine Seltenheit, denn die Einheimischen wussten genau, wie gefährlich es war, die Aufmerksamkeit der Hexen zu erregen, die sich nicht gern ablenken ließen. Als Gullveig schon drauf und dran war, den Ruf zu übergehen, erwachte das Interesse des Wesens an ihrer Seite. Anscheinend drohte dort ein Übel, und deshalb konnte es Odin sein.


  Die Hexe schwebte über den grauen Stein hinauf, ließ sich vom Rauch tragen und benutzte ihn als Straße, um die Quelle zu finden.


  Disa atmete den Rauch des mit Kräutern versetzten Feuers tief ein und nahm mit ihm das Bewusstsein der Hexe in sich auf. Sie bebte, zitterte und warf sich auf der Kiste hin und her. Es verschwamm ihr vor Augen, sie war schrecklich benommen und hatte das Gefühl, ihr eigener Körper gehörte ihr nicht mehr. Irgendein fremdes Wesen schlich durch ihren Kopf.


  Als Gullveig durch die Augen der Heilerin blickte, entdeckte sie einen Raum voller Dorfbewohner, die sie anglotzten. Auch den Jungen zu ihren Füßen bemerkte sie und erkannte ihn sofort als Bruder des Wolfs. Er war die Zutat, das heilige Opfer.


  Noch jemand anders war dort. An ihrer Seite sah sie eine Frau, an die sie sich zu erinnern glaubte. Einst eine Schönheit, doch eine Hälfte ihres Gesichts war schrecklich verbrannt. Vor ihr schwebte der Gott ohne körperliche Form, nur ein Geist in den Flammen. Er schlug mit einem Knochen auf eine flache Trommel, starrte durchdringend und trug einen blauen Hut mit vier Ecken auf dem Kopf. Die Trommel war mit Runen bemalt, die bei jedem Schlag herunterfielen, auf den Boden flatterten und sich vor seinen Füßen sammelten, ehe sie verschwanden wie die Schneeflocken an einem warmen Spätherbsttag.


  »Erhabener Odin«, sagte die Hexe.


  Sie wusste genau, wo sie war – dieser Raum existierte nicht wirklich, sondern war nur ein Schnittpunkt, der durch ein Ritual entstand, damit Hexen und Wesen aus verschiedenen fernen Reichen sich im Geiste versammeln konnten. Die Frau mit dem zerstörten Gesicht und die Hexe konnten Meilen von dem Haus entfernt sein, und doch vermochten sich ihre magischen Erscheinungen hier zu treffen.


  Die Frau mit dem verbrannten Gesicht streckte die Hand zu ihr aus, und Gullveig nahm sie, als könnte sie ihr Sicherheit bieten.


  Der Gott sprach zu ihr. Die Worte klangen so seltsam wie der Name, mit dem er sie rief, doch sie konnte ihn gut verstehen. »Jabbmeaaakka, der Wolf gehört uns. Wir haben deine Absicht erkannt, und du wirst scheitern.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich, das jedoch nicht von den Zuschauern im Raum kam. Andere arbeiteten mit dem Gott zusammen. Die Hexe hatte Angst vor ihm, glaubte jedoch, es sei noch nicht alles verloren. Wenn der Gott nicht wusste, dass er ein Gott war, dann hatte er noch nicht seine volle Kraft erlangt. Das bedeutete, dass er mit Magie besiegt oder wenigstens zurückgeschlagen werden konnte.


  Sie stieß im Geist ein Rülpsen zum blauäugigen Mann aus, das giftig war und nach Verwesung, Schimmel, Würmern und den kriechenden Geschöpfen der Erde stank. Die faule Luft sollte ihn einhüllen. Eigentlich war es kein richtiger Zauberspruch, sondern nur ein Stoß mit dem Bewusstsein, ein rascher Blick auf die Orte, die sie besucht und die Dinge, die sie dort gesehen hatte. Gerade genug, um jedem das Gehirn zu braten, der nicht wenigstens einen Teil dieser Wege selbst gegangen war.


  Doch es kam etwas zurück, ein Rhythmus und ein beharrliches Pochen, das ihre Gedanken trübte und eine tiefe Sehnsucht nach dem Schlaf in ihr weckte. Sie hörte einen seltsamen unmelodischen Gesang, spürte einen kalten Hauch, sah mit Schnee bedeckte Felder, über die Wesen zogen, die so dürr waren wie Runen, und sehnte sich danach, in diese Kälte hinauszutreten.


  Gullveig war keine weise Frau aus einem Dorf, die Tränke braute und sang, keine Seherin und keine zerlumpte Prophetin. Sie war die Hexenkönigin der Trollwand, die Herrin der kreischenden Runen, ein Wesen, das mit der Magie geboren und in ihr aufgewachsen war. Sie ging nicht in die Kälte hinaus. Als sie dem Untergang nahe war, trat in ihr eine Rune hervor, die wie ein Speer mit schimmernder Spitze durch den klaren blauen Himmel flog.


  Das Trommeln steigerte sich zur Raserei, die Rufe wurden lauter. Sie hatte den Geschmack von Asche und saurer Milch auf der Zunge, es roch nach Bestattungsfeuern, und als sie noch einmal hinsah, war der blauäugige Mann verschwunden. Hatte sie ihn getötet? Das bezweifelte sie, doch er war von anderen umgeben gewesen, und sie spürte, dass diese unter ihrem Angriff gelitten hatten.


  Odin war ihr schwach vorgekommen, ganz gewiss nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Also konnte er sich noch nicht gegen sie wenden. Was aber hatte er getan? Das Mädchen mit dem zerstörten Gesicht saß beim Hängeritual neben ihr und streichelte ihre Hand, und sofort wusste Gullveig die Antwort. Er hatte noch nicht genug Kraft, die Hexen direkt anzugreifen, und deshalb arbeitete er dort, wo es ihm möglich war – er hatte es auf die Mädchen abgesehen, die die Runen erben sollten. Wenn sie zugrunde gingen und nicht zu Frauen heranwuchsen, würde die Überlieferung der Hexen aussterben. Am Ende würde Gullveig allein und einsam dastehen. Während seine Kraft zunahm, würde die ihre schwinden.


  Sie musste die Magie beschleunigt einsetzen. Der Wolfsjunge war vorbereitet, jetzt musste er seinem heiligen Opfer begegnen, dem Prinzen.


  Was ist Magie? Disa hatte versucht, den Wolfsmann mit dem Prinzen zu verbinden, und dadurch die Hexe auf den Plan gerufen. Die Hexe hatte beschlossen, es sei an der Zeit, den Spruch zu wirken und ihren Werwolf zu erschaffen, um auf diese Weise den Wolfsmann und den Prinzen zusammenzubringen. War es ein Zufall? Hatte Disas Ritual die Verbindung hergestellt, oder gehorchte Disa nur der viel stärkeren Magie der Hexe, die heimlich in ihr wirkte, ohne ins Bewusstsein vordringen zu müssen? Woben etwa die Schicksalsgöttinnen selbst die stärkste Magie, die es je gegeben hatte?


  Was es auch war, Gullveigs Wunsch stimmte mit Disas Wunsch überein und fand einen Ausdruck in einem Spruch. Gullveig griff durch Disa hindurch und berührte Vali.


  

  

  Mit Mühe öffnete Vali die schweren Augenlider und sah, dass Disa sich wieder wand. Sie hustete und schüttelte sich, schauderte und knurrte. Dann kam sie herunter und hockte sich vor Vali. Sie beugte sich vor und nahm sein Gesicht in beide Hände. Vali sah ihr in die Augen und fürchtete sich. Es war nicht Disa, die ihn anblickte, sondern ein völlig fremdes Wesen, das Kälte ausstrahlte. Auch die Hände, die sein Gesicht berührten, waren eiskalt.


  Die Hexe, die am Folterfelsen hing, versuchte, ihren Spruch zu wirken, doch Disas Bewusstsein war nicht gut genug geschult, um ihre Magie weiterzuleiten, zu sehr im Alltag verhaftet. Die Heilerin musste an einen Ort gehen, wo sie ihr Alltagsbewusstsein völlig ablegen und zulassen konnte, dass Gullveig durch sie wirkte.


  Vali blickte in Disas Augen und roch etwas. Es brannte. Disa hatte, wie er jetzt bemerkte, verstohlen den Saum ihres Rocks ins Feuer geschoben und versucht, sich nicht dabei erwischen zu lassen.


  Der Stoff brannte, und sofort war der Raum von Licht, Bewegung und Lärm erfüllt. Jodis zog Disa mit einer Hand vom Feuer weg, und dann waren die anderen bei ihr, klopften auf ihre Röcke und versuchten, die Flammen zu löschen, doch Disa hielt sie mit einer Hand ab, streckte die andere zu Vali aus und zischelte ihm etwas zu. Zwei Männer konnten sie schließlich überwältigen, und jemand anders kippte Wasser über sie, doch Disa blickte unverwandt zu Vali.


  Etwas Kaltes kroch in seinen Kopf hinein, und er hatte einen Eindruck von Feuchtigkeit und Dunkelheit. Er schrak zurück. Irgendetwas war auf ihn übergegangen, das sich anfühlte, als hätte er eine Kröte im Hals. Ein klammes, zuckendes Ding, das sich einfach nicht ausspucken ließ. Die einzige Möglichkeit, den ekelhaften Klumpen loszuwerden, bestand darin, aufzustehen und hinauszugehen. Er war unendlich müde, aber nicht schläfrig. Er richtete sich auf.


  Seine Zuneigung zu Disa war wie etwas auf der Zungenspitze, das er kannte, aber wegen der Übelkeit in seinem Innern kaum noch fühlen konnte. Er musste sich bewegen, so viel war ihm klar. Das Gefühl ähnelte der Gefangenschaft im Haus während eines langen winterlichen Sturms – man wollte unbedingt hinaus und wusste doch, dass es unmöglich war –, nur viele Male stärker.


  Er ging nach hinten, wo Bragi sein Schwert neben den Rucksack gehängt hatte, nahm beides an sich und ging hinaus. Niemand folgte ihm, alle waren um Disa besorgt und sahen denen zu, die sich um die Heilerin kümmerten.


  Draußen herrschte die ewige Dämmerung einer nördlichen Sommernacht. Der Himmel schimmerte silbern, ein riesiger Mond hing neben einem einsamen hellen Stern. Wie Vali bemerkte, war der Mond nicht ganz voll. Ihm blieb weniger als ein Monat, um Adisla zu retten.


  Eine große Krähe flatterte von einem Baum zum nächsten. Valis Körper schien auf die Bewegung zu reagieren. Trotz seiner Müdigkeit marschierte er los und wandte sich, ohne darüber nachgedacht zu haben, am Fjord entlang nach Osten. Nur die stetigen Schritte konnten die Übelkeit in ihm unterdrücken. Nach einer Weile vergaß er, dass er wanderte.


  Unbewusst, ohne es zu bemerken und ohne eine Vorstellung von seinem Ziel zu haben, verließ er das Dorf und achtete kaum auf die Umgebung. Er war tief versunken und dachte an Adisla, an Disa, an die kalten Augen, die aus ihr herausgeblickt hatten, und bemerkte nicht mehr, wo er war, bis er wieder zu sich kam.


  Er stand auf, schüttelte den Tau ab und sah sich um. Im Gras war eine Delle, dort hatte er wohl geschlafen. Es dämmerte schon wieder. Er überprüfte den Rucksack und das Schwert und blickte in die Ferne. Am Horizont erhob sich dunkelblau ein Gebirgszug, dorthin musste er gehen. Die Übelkeit hatte nicht nachgelassen, also verzichtete er auf Nahrung und beschloss, einfach weiterzugehen, bis er seinen Wolfsmann gefunden hatte.


  Hoch über der steilen Wand eines Tals befand er sich jetzt, die nur wenige Schritte neben seinem Schlafplatz schroff abfiel. Als er nach unten spähte, entdeckte er zwei Reiter, die dort ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Männer hatten unter einer dicht belaubten Erle Decken ausgebreitet und ein kleines Feuer entfacht. Sie würden sich im Schutz des Baums bald schlafen legen.


  Einer von ihnen war Authuns Bote Hogni. Vali blickte zu den Bergen. Mit einem Pferd käme er doppelt so schnell voran. Irgendwie spürte er, dass er verzaubert war, und fragte sich, ob dies auch der Grund für die plötzliche Klarheit seiner Gedanken sein mochte. Verlangte der Zauberspruch oder das, was ihn kontrollierte, dass er sich ein Pferd nahm, damit er schneller vorankam?


  Die Männer hatten ihn nicht bemerkt. Er spielte mit dem Gedanken, einfach hügelab zu laufen und ihnen zu befehlen, ihm die Pferde zu überlassen. Schließlich waren sie die Gefolgsleute seines Vaters und deshalb auch ihm gegenüber zum Gehorsam verpflichtet. Doch sein Vater hatte ihm auferlegt, sich gegen die Wolfsmänner zu beweisen. Würden ihm die Untergebenen unter diesen Umständen die Pferde geben? Was hielt sie eigentlich davon ab, ihn auf der Stelle zu töten, wenn ihnen danach war? Es gab noch andere Verwandte – Vettern und Onkel –, die Authuns Thron für sich beanspruchten. Wenn einer der beiden Männer ihnen untertan war, rammten sie ihm womöglich einen Speer in den Leib und kehrten ungeschoren heim. Niemand würde es je erfahren.


  Unwillkürlich hatte er nach dem Schwert gegriffen. Er legte sich flach auf den Bauch und wartete darauf, dass die Männer einschliefen.
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  Die Männer des Königs


  Eine Stunde nachdem sich die Männer hingelegt hatten, fühlte Vali sich sicher genug und setzte sich in Bewegung. Gerade hatte der sehr kurze halbwegs dunkle Abschnitt begonnen, der die langen Tage des Nordens unterbrach. Der Mond, dem auf der rechten Seite nur ein winziges Stück zur vollen Scheibe fehlte, schien aus einem Himmel voller Sterne herab. Vali kam er vor wie das Auge eines schläfrigen Gottes. Wenn es sich geschlossen und wieder ganz geöffnet hatte, würde Adisla sterben, falls er keinen Erfolg hatte.


  Seine Aufgabe war einfach. Er musste den schlafenden Männern mindestens einen Sattel und das Zaumzeug stehlen, ohne sie zu wecken, und dann die Pferde holen. Es wäre leicht, sie einzufangen, weil rastende Reisende den Tieren immer Fußfesseln anlegten, damit sie sich nicht zu weit entfernten. Allerdings war ihm bekannt, dass manche Pferde lautstark ihren Unmut kundtaten, wenn ihnen ein unbekannter Reiter einen Sattel aufzulegen versuchte.


  So leise wie möglich schlich er den Hang hinunter. Es gab keine Deckung, er war im hellen Mondlicht völlig ungeschützt und konnte nur hoffen, dass die Männer in tiefem Schlaf lagen.


  Als er sich den beiden näherte, erkannte Vali auch den zweiten Schläfer. Es war Orri, ein Gefolgsmann seines Vaters, den er bei seinen seltenen Besuchen an Authuns Hof kennengelernt hatte. Allmählich schüttelte er die Müdigkeit und die Nachwirkungen des Rauchs ab, den er eingeatmet hatte, und fragte sich, warum die Männer im Sommer den Landweg nahmen. Händler, die den Piraten entgehen wollten, taten dies manchmal, ebenso Hirten und andere, die reisen mussten, sich aber kein Boot leisten konnten. Jeder, der es sich aussuchen konnte, benutzte lieber den Seeweg. Nur wenn die Flüsse und Seen gefroren waren, kam man über Land schneller voran als auf dem Meer. Man musste verrückt oder verhext sein, wenn man lief oder ritt, wo man segeln konnte.


  Vali schlich an den rauchenden Überresten des Lagerfeuers vorbei und fand einen Sattel und das Zaumzeug. Vorher hatte er sich nie richtig überlegt, wie viel Metall in diesen Gegenständen verarbeitet war, und wie viel Lärm sie machten, wenn man sie schleppte. Sie klimperten und klingelten, als wären sie kein Rüstzeug für ein Pferd, sondern Musikinstrumente. Für einen richtigen Dieb wäre es einfacher gewesen, die Männer kurzerhand im Schlaf zu töten. Vorsichtig zog er sich zu den grasenden Pferden zurück.


  Die Tiere waren gut ausgebildet, und er hatte keine Schwierigkeiten, sich einem von ihnen zu nähern. Es war ein gedrungenes, kräftiges Pferd, das einen langen Ritt sicher aushalten würde. Er sattelte es, so schnell er konnte, behielt dabei aber auch die schlafenden Männer im Auge. Abgesehen von einem empörten Schnaufen, als er den Sattelgurt festzog, gab das Tier keinen Laut von sich. Dann bückte er sich, um das Seil zu lösen, das die Füße des Tiers miteinander verband. Als er sich wieder aufrichtete, legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter.


  »Wenn du so hier herumschleichst, Prinz, könnte man dich glatt für einen Wolfsmann halten.«


  Er fuhr herum und sah den grinsenden Hogni vor sich.


  Im ersten Augenblick wusste er nicht, was er sagen sollte.


  Der Mann brach das Schweigen mit einem Lachen und rief seinen Gefährten. »Orri, hole Prinz Vali etwas zu trinken. Nach der langen Wanderung muss er ja wie ausgedörrt sein.«


  Orri, der das Feuer wieder entfacht hatte, winkte und schnappte sich einen Weinschlauch. Vali wurde übel, er hatte wieder den Geschmack von Disas rauchenden Kräutern in der Nase. Er wollte dringend verschwinden, doch es war nicht nur der Wunsch, Adisla zu retten, der ihn antrieb. Beinahe wäre er blindlings nach Norden gerannt. Er stand ganz sicher unter irgendeinem Bann.


  »Zu trinken brauche ich nichts, mir reicht das Pferd hier«, sagte Vali.


  »Immer mit der Ruhe, Prinz. Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Dein Vater will gar nicht, dass du die Wolfsmänner tötest.«


  »In Gabelbarts Halle hast du etwas ganz anderes von dir gegeben.«


  »Richtig, aber was man in der Halle vorträgt, entspricht nicht immer dem, was draußen passiert.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Es war eine List.«


  »Nenne es doch beim richtigen Namen. Es war eine Lüge. Es ist nicht Sache eines Mannes, zu lügen.« In Valis Kopf drehte sich alles. Der Wunsch zu gehen war überwältigend.


  »Ich habe eine Botschaft überbracht, die nicht von deinem Vater, sondern von deiner Mutter, von Königin Yrsa stammte. In der Tat, es war nichts Männliches, denn es kam von einer Frau.«


  Vali nahm sich zusammen und erwiderte Hognis Blick. »Seit wann kümmert sich meine Mutter um die Angelegenheiten meines Vaters?«


  »Schon seit vier Jahren«, erwiderte Hogni. Er trat von einem Fuß auf den anderen und sprach leise weiter, als hätte er Angst, das Gras könnte ihn hören und das Geheimnis aus dem Tal tragen. »Dein Vater ist krank.«


  »Was für eine Krankheit ist es?« Valis Herz tat einen Sprung. Sollte er nun das Königreich erben? In diesem Fall konnte er die Männer einfach zu Gabelbart zurückschicken und ihm ausrichten, er solle Adisla augenblicklich freilassen, weil sonst die Langschiffe der Horda noch vor dem Winter hier auftauchen würden.


  Hogni antwortete nicht.


  »Wird er sterben?« Er hatte immer noch den starken Geschmack der Kräuter auf der Zunge und einen heftigen Juckreiz in der Kehle.


  »Sterben wird er wohl so bald nicht.«


  Vali ahnte, was sich hinter der knappen Entgegnung des Mannes verbarg.


  »Wahnsinn?«


  Wieder keine Antwort. Also war es der Wahnsinn. Vali hatte schon Gerüchte darüber gehört, die er aber nicht ernst genommen hatte – einfach nur Geschichten, die man sich in Rogaland erzählte, um sich neben dem kriegerischen Nachbarn etwas ruhiger zu fühlen. Solche Dinge hörte man über jeden König, falls man sich die Mühe machte, sich eingehend zu erkundigen.


  Vali dachte einen Augenblick nach. »Was wird nun von mir erwartet? Was verlangt meine Mutter von mir?«


  »Du sollst einfach an den Hof zurückkehren und nach Hause kommen.«


  »Sie hätte doch nur nach mir schicken müssen.«


  »Auf diese Weise erregen wir keinen Verdacht«, widersprach Hogni.


  »Was für einen Verdacht?«


  »Gewisse Dinge sind im Gange, die zu erörtern ich nicht das Recht habe. Es ist die Sache der Königin, mit dir zu sprechen. Eine halbe Tagesreise im Westen wartet ein Schiff, mit dem wir dich nach Hause bringen.«


  Vali nickte. Er wollte immer noch das Pferd bekommen, wusste aber, dass es jetzt nur noch durch eine List möglich war.


  »Gut«, sagte er. »Ich komme gerne mit. Jetzt lasst mich an eurem Feuer sitzen und etwas trinken.«


  Er ging hinüber, setzte sich und nahm gern die Reste des gebratenen Hasen und das schwere Brot an, das die Männer ihm anboten. Immer noch war ihm schrecklich übel, doch er überwand sich, etwas zu essen und sich das »Dankeschön« zu verkneifen, das Disa ihm eingebläut hatte. Dankbarkeit zeigte man unter Bauern. Ein Prinz tat so etwas nicht. Eines Tages würde er diese Männer beherrschen, und er wusste genau, dass ein König solche Gaben als sein gutes Recht betrachtete.


  Als sie aßen, fand er die Gewohnheiten und das Verhalten der Männer etwas seltsam, denn er war unter den Rygir aufgewachsen. Auch die Art und Weise, wie Hogni und Orri sprachen, kam ihm seltsam vor. So war ihm etwa bekannt, dass die Horda einen Kochtopf als Garkessel bezeichneten, doch er fand es seltsam, wenn der Gegenstand tatsächlich so genannt wurde, denn er hatte sich an den anderen Namen gewöhnt. Als die Männer aufgegessen hatten, nahmen sie eine Prise Salz, spuckten aus und warfen die Krümel auf den Boden. »Für Lokis Augen.«


  Auch das kam ihm seltsam vor. Unter allen Göttern war Loki seiner Ansicht nach der interessanteste. Er war der verschlagene Gott, der die anderen zum Narren hielt. Vali hörte gern die Geschichten über seine Ränke. Er hielt es sogar für lustig, dass Loki den schönen Gott Baldur anscheinend einfach nur deshalb getötet hatte, weil ihn dessen Vollkommenheit geärgert hatte. Als kleines Kind hatte Bragi ihn geschlagen, weil er über Loki gelacht hatte, der nicht um Baldur hatte trauern wollen. Dadurch war Baldur verdammt worden, nach dem Tod ewig in der Unterwelt zu bleiben.


  »Wenn du den bösen Kerl so gern hast, möchtest du vielleicht seine Qualen mit ihm teilen. Sie haben ihn für seine Untaten an einen Felsen gekettet. Soll ich dich auch anketten?«, hatte Bragi gesagt.


  Disa hatte Vali beruhigt und getröstet. »Man darf nicht über alles lachen, was komisch ist. Oder wenigstens nicht zu laut.«


  Er fragte sich, wie es Disa jetzt ging, und konnte nicht glauben, dass er nicht geblieben war, um ihr zu helfen. Hoffentlich war sie wohlauf. War das Ritual der Mühe wert gewesen? Sofort vergaß er die Frage wieder, weil er den Drang verspürte, hinter sich nach Norden zu blicken. In diese Richtung war er gewandert, und dorthin musste er gehen. Um jeden Preis. Doch zuerst musste er die Täuschung bewerkstelligen und dafür sorgen, dass die Männer ihm vertrauten.


  »Wie habt ihr mich hier gefunden?«, wollte Vali von Orri wissen.


  Orri lachte. »Im Sommer gibt es nur eine Straße nach Norden, die aber kaum benutzt wird, da die Händler lieber mit Schiffen fahren. Im Winter, wenn die Flüsse überfroren sind, führen hundert gute Wege in den Norden, und deine Wolfsmänner sind viel schwerer zu finden. Im Sommer gibt es nur eine einzige Möglichkeit für einen Hinterhalt, außerdem sind nur wenige Reisende unterwegs. Du hättest mehr Schwierigkeiten, ihnen auszuweichen, als ihnen zu begegnen.«


  »Wenn die Wolfsmänner so leicht zu finden sind, frage ich mich, warum König Authun sie nicht schon längst geschnappt hat«, sagte Vali.


  Hogni winkte ab. »Der König hat ganz andere Sorgen.«


  Vali sagte nichts weiter dazu. Ihm war klar, dass der Sommer die beste Zeit war, um die Wolfsmänner zu fangen. Die Rentiere standen genau wie alle anderen Tiere gut im Futter und kräftig und waren daher schwer zu erlegen. Es war schwierig, ohne Speere und Schlingen zu jagen, wie es die Wolfsmänner angeblich taten. Außerdem war bekannt, dass sie den Reisenden besonders im Sommer zusetzten, und das war einer der Gründe dafür, dass sie so lange unbehelligt geblieben waren. Bei gutem Wetter fuhr der König mit dem Boot. Nur die Armen, die Dummen und die Gesetzlosen litten unter den Angriffen.


  Plötzlich überwältigte ihn die Übelkeit, als wäre die Kröte, die er sich in seinem Hals vorgestellt hatte, noch am Leben und strampelte, um herauszukommen. Er legte den Knochen weg, an dem er genagt hatte, und hatte alle Mühe, sich nicht zu übergeben. Es gelang ihm nur mit knapper Not.


  »Du bist so bleich, Herr. Sagt dir unser Mahl nicht zu?«, fragte Orri.


  Vali riss sich zusammen. »Wir werden jetzt in meine Heimat aufbrechen«, verkündete er.


  »Wir haben noch nicht geschlafen, Herr.«


  »Ich schon«, entgegnete Vali. »Wir brechen sofort auf.«


  Die beiden Männer beklagten sich nicht, sondern standen auf und legten den Pferden das Zaumzeug an. Unterdessen kämpfte Vali die aufsteigende Übelkeit nieder und stellte ihnen viele Fragen über seine Heimat. Traf es zu, dass sein Vater Wölfe als Haustiere hielt? Genau genommen wusste er ja, dass dies nicht der Wahrheit entsprach, und dennoch… Kamen immer noch Reisende aus dem Osten nach Horda? Waren die Mädchen in Horda immer noch so hübsch wie früher?


  »Es geht das Gerücht, du hättest nur Augen für das Bauernmädchen, Herr.«


  Vali überwand sich und stieß ein Lachen aus. Er hatte die Unterhaltung in die gewünschte Richtung gelenkt.


  »Sie ist ein nützlicher Teil meiner Strategie, was Gabelbart angeht. Je schwächer meine Leidenschaft für seine Tochter, desto größer wird ihre Mitgift ausfallen.«


  »Du bist ein schlauer Mann, Herr«, sagte Hogni lachend. »Man sagt, im Norden gebe es keinen, der es beim Hnefatafl mit dir aufnehmen könnte.«


  »Auch im Süden kann mich keiner schlagen«, prahlte Vali, der genau wusste, dass diese Männer Aufschneider mochten. »Bringt mir mein Pferd.«


  Hogni lieferte dem Prinzen widerspruchslos sein Reittier aus.


  Vali blickte zu Orri, der sich gerade in den Sattel schwang. Der schlanke Mann war leicht bekleidet und trug keine Rüstung, nur den Speer und den Helm. Ob er ihm mit einem fremden und möglicherweise unzuverlässigen Pferd entkommen konnte? Wahrscheinlich nicht.


  Vali wandte sich an den Krieger. »Dieses Tier stinkt. Gib mir deins, Orri.«


  Orri warf dem Prinzen einen seltsamen Blick zu. »Dieses hier stinkt genauso, Herr.«


  »Ich will das Pferd, keine Widerrede. Sitz ab.«


  Vali sah Orri in die Augen, und der Krieger glaubte, im Prinzen ein wenig von König Authun wiederzuerkennen. Orri stieg ab, und im gleichen Augenblick drehte Vali sein Pferd, bis es mit dem Hinterteil vor der Flanke von Orris Reittier stand. Das Pferd wich aus und warf Orri zu Boden. Vali schnappte die Zügel, ließ sein eigenes Tier die Hacken spüren und raste los. Das zweite Tier führte er am Zügel mit. Nach wenigen Augenblicken hatte er die Männer weit hinter sich gelassen. Er sah sich nicht einmal um, sondern trieb die Pferde an.


  Sie riefen ihm etwas hinterher.


  »Du hast uns zum Tode verurteilt, Herr!«


  »Wir dürfen nicht ohne dich zurückkehren.«


  »Das Schicksal der Rygir ist besiegelt.«


  »Sie sind schon so gut wie tot!«


  Er ritt durch das Tal, und sobald er sich bewegte, ließ die Übelkeit nach. Jetzt waren seine Aussichten, tatsächlich davonzukommen, erheblich besser. Er hatte zwei Pferde, war gut ausgeruht und wurde von zwei Männern zu Fuß verfolgt, die nicht geschlafen hatten.


  Als er aus dem Tal heraus war, ritt er zwischen Bäumen auf einem breiten Höhenzug, der sich bis zu den fernen Bergen zu erstrecken schien. Unter ihm lag ein Fjord. Sollte er dem Höhenzug folgen oder nach Osten bergab reiten? Ein paar Schritte weit wandte er sich nach Osten, dann wieder nach Norden. Wurde ihm in der einen oder der anderen Richtung wieder übel? Er konnte keinen Unterschied feststellen.


  Schließlich ließ er die Pferde langsamer laufen und dachte an das Haus und Mutter Disa.


  Sie hatte die Ansuz-Rune geritzt. Es war die Rune, an die sie glaubte. Vali stellte sich das Zeichen vor und hob sogar die Hände, um die drei Linien in die Luft zu zeichnen. Eine senkrecht, die anderen schräg davon ausgehend, seitlich versetzt. Dann sprach er nach, was Disa gesungen hatte.


  »Wer bin ich? Ich bin ein Mann. Wo bin ich? In den Hügeln im Norden.«


  Abgesehen davon, dass er sich lächerlich vorkam, geschah nichts. Dann passierte doch etwas. Sein Pferd stolperte. Er betrachtete es. Das Tier schwitzte mächtig. Zuerst glaubte er, in den Bann einer übernatürlichen Macht geraten zu sein, denn es hieß, dass solche Einflüsse zuerst die Tiere ängstigten, doch das andere Pferd schwitzte bei weitem nicht so stark. Er sah sich um. Das Licht hatte sich verändert, die Bäume standen hier dichter. Dann wurde ihm klar, dass er eine weite Strecke geritten war. Die Tiere brauchten dringend Ruhe. Er stieg ab und führte die Pferde zu einem Bach. In der Nähe wuchs genug Gras für sie. Die Übelkeit war immer noch schwach zu spüren und überraschenderweise sogar willkommen. Er wollte den Proviant ohnehin strecken, und so war es ein glückliches Zusammentreffen, dass er keinen Appetit hatte und die knappen Vorräte schonen konnte.


  Da er verfolgt wurde, war nicht daran zu denken, ein Feuer zu entfachen. So tränkte er die Pferde, nahm ihnen das Zaumzeug ab, band ihnen die Beine zusammen und wartete. Er versuchte gar nicht erst zu schlafen oder an etwas anderes als die Kälte, die Übelkeit und an den Hunger zu denken. Es war, als triebe ihn ein Instinkt an, der ihm sagte, er könne sein Leiden den Göttern als Opfer darbringen. Bisher hatte er Opferungen nie etwas abgewinnen können und es für wenig sinnvoll gehalten, Bestattungsschiffe mit Gold vollzuladen oder Tiere und Sklaven zu töten. Jetzt aber, in seiner Müdigkeit und seinem Unbehagen, tat sich eine neue Ebene in ihm auf. Die körperlichen Schmerzen waren nichts im Vergleich zu dem, was er für Adisla empfand. Er konnte noch viel Schlimmeres ertragen, und seine Liebe würde ihm die nötige Kraft schenken.


  

  

  Am nächsten Morgen machte er sich wieder auf den Weg und dachte ständig an die Rune. Vor dem inneren Auge sah er, wie Disa sie schnitzte, zuerst in das Holz und dann in ihre Hand. Er sah das Blut heruntertropfen, aufs Holz fallen und den Linien der Rune folgen. Dann spürte er die Wärme des Reittiers unter sich. Nach der Stellung der Sonne zu urteilen, war er abermals seit Stunden geritten. Es war ein eigenartiges Gefühl, so zielstrebig vorzustoßen und trotzdem nicht zu wissen, wohin es eigentlich ging. Vali ritt über hohe Pässe und gefährliche Geröllhänge hinab, er watete durch Flüsse und umging Fjorde, doch stets fühlte er sich als Passagier und nicht wie jemand, der selbst über seinen Weg bestimmte. Anscheinend gab er den Pferden Anweisungen, ohne es selbst überhaupt zu bemerken. Einige Anzeichen verrieten ihm, dass er auf dem richtigen Weg war – zerrissene und weggeworfene Fußbekleidung am Wegrand, hier und dort die Spuren von Wagenrädern und Hufen.


  Kaum ein Mensch begegnete ihm, abgesehen von Schäfern in der Ferne und den Bewohnern einsamer Gehöfte. Immer blies er in sein Horn, wenn er vorbeikam, damit man ihn nicht für einen Gesetzlosen hielt, doch er kehrte nicht ein. Nur die Bedürfnisse der Tiere verzögerten die Reise. Manchmal trank er, wenn sie tranken, aß aber nichts und schlief nur selten. Die Gedanken an Disas Rune hatten irgendetwas in ihm geweckt, doch Durst, Hunger und Müdigkeit taten sich zusammen und trübten seinen Verstand.


  So war es kein Wunder, dass er den Wolfsmann nicht kommen hörte.
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  Der Prinz und der Wolf


  Feileg hatte den Reiter schon seit Tagen beobachtet und die Stärke des Mannes eingeschätzt. In den Bergen im Landesinneren ließen sich niemals einsame Reisende blicken, und jener große Teil von Feilegs Verstand, der inzwischen zum Wolf geworden war, schöpfte Verdacht. Außerdem folgte der Reiter nicht dem Handelsweg, sondern war zwei Tagesmärsche in nördlicher Richtung davon abgewichen und zog oberhalb der Baumgrenze durch eine schmale dunkle Schlucht, in der ein kleiner Bach plätscherte. Alle Tiere sind misstrauisch, wenn ihnen etwas begegnet, das sie nicht kennen, und Feileg bildete keine Ausnahme. Von dem Mann im Tal schien allerdings eine einzigartige Bedrohung auszugehen.


  Unter anderen Begleitumständen hätte er einfach über die Berge hinweg Kveldulf gerufen, doch der Gestaltwandler war, wie er es gelegentlich tat, für mehrere Tage verschwunden. Feileg hatte nur drei Wölfe des Rudels bei sich. Natürlich wollten die Wölfe und Feileg die Pferde erbeuten. Dazu sollten sie am besten abwarten, bis der Mann schlief. Ohne Feilegs Hilfe hätten die Wölfe darauf hoffen müssen, dass sich eins der Tiere in der Nacht ein Stück entfernte, was aber vielleicht gar nicht geschehen würde.


  Die Geschichten über Wolfsmänner, die Reisende in ihren Lagern angegriffen hatten, entsprachen nur zum Teil der Wahrheit. Sie taten es jedenfalls nicht gern und gewöhnlich auch nur im Sommer. In den hungrigen heißen Monaten, wenn die Tiere schnell rannten und die Beeren noch nicht an den Sträuchern gereift waren, mussten Kveldulf und Feileg das Essen nehmen, wo sie es fanden.


  Einheimische Händler wunderten sich, wie das Walvolk ganz im Norden über Land reisen konnte, ohne von den Wolfsmännern behelligt zu werden, und stellten sich vor, diese Leute hätten einen Talisman oder einen Zauber, der sie beschützte. In Wirklichkeit war es viel einfacher. Die Walmenschen wurden oft von Bären behelligt und bewahrten ihre Vorräte deshalb ein gutes Stück von den Lagern entfernt auf. Sie hängten sie portionsweise in die dünnsten Zweige der Bäume. Die Wolfsmänner kämpften nur, wenn Reisende sie beim Stehlen des Proviants und der Tiere erwischten. Die Walmenschen verloren manchmal etwas zu essen, aber nie ihr Leben.


  Feileg wartete, dass der Reiter einschlief, doch er schlief nicht; zumindest war Feileg seiner Sache nicht ganz sicher. Als die bleiche graue Dämmerung kam, stieg der Mann ab, versorgte die Pferde und setzte sich auf den Boden. Er hielt sein Schwert fest und wiegte sich hin und her. Feileg hatte nur wenige Menschen mit schwarzen Haaren gesehen und noch weniger, die besser für ihre Tiere sorgten als für sich selbst, aber bisher war ihm noch niemand begegnet, der niemals aß. All dies hatte aber nichts mit dem Unbehagen zu tun, das er empfand, wenn er aus seinem Versteck die Gestalt unter sich betrachtete.


  Feileg hatte aus seiner Zeit bei den Berserkern noch einige schwache Erinnerungen an die Magie, doch nachdem er so lange mit Kveldulf zusammengelebt hatte, war sie für ihn nichts mehr, das sich in irgendeiner Weise von allen anderen Arten des Daseins unterschied. Die Tatsache, dass er sich in Trance versetzen und wie ein Wolf Spuren lesen, laufen und kämpfen konnte, war für ihn so selbstverständlich wie der Bach, der einen Berg herabströmte oder der Kreislauf von Geburt und Tod, dem Menschen und Tiere unterworfen waren. So selbstverständlich wie der Atem, der Aufgang und Untergang der Sonne und des Mondes oder die Gezeiten. Für Feileg war die Schöpfung ein Rhythmus, mit dem er sich in Ritual und Meditation verbinden konnte, wenn er die Rassel und die Trommel schlug. Dieser Mann da unten im Tal war jedoch ein Hindernis, an dem der Rhythmus brach. Wenn Feileg ihn betrachtete, dann schauderte er. Ohne die richtigen Worte dafür zu kennen, spürte er, dass der Reiter ein Stolperstein im Takt der Natur war.


  Der Wolfsmann witterte den Wind. Da war nichts zu erfahren, nur der Geruch der Pferde und des Regens, der hinter ihm von den dunklen Bergen her aufzog. Dann erkannte er, was ihm so eigenartig vorkam. Er interessierte sich nicht für die Pferde oder den Proviant. Er war neugierig auf den Mann selbst. Aus irgendeinem Grund wollte er ihn aus der Nähe betrachten. Dies war ein Teil der menschlichen Regungen, die in ihm verkümmert waren, und ihr Wiedererwachen erzeugte Verwirrung und ein wenig Elend. Er schob das alles zur Seite und konzentrierte sich auf den Hunger.


  

  

  Valis Gedanken wanderten. Er dachte an Adisla, die Gabelbart eingesperrt hatte, und an Disa, vor allem aber an die Rune. Ihr Bild und, höchst seltsam, ihr Klang, wie Vali ihn sich vorstellte, gingen ihm schon seit Tagen nicht mehr aus dem Sinn. Die Rune schien eine Musik mitzubringen, die in irgendeiner Form mit der Art und Weise zu tun hatte, wie die Menschen ihren Namen – Ansuz – aussprachen, doch das war noch nicht alles. Er erinnerte sich an die Stimme des Wesens, das durch Disa gesprochen hatte. Sie hatte geklungen wie das Rauschen und Prasseln der Brandung. So klang auch die Rune.


  Dann kehrten auf einen Schlag all die menschlichen Empfindungen zurück, die er auf dem langen Ritt verdrängt hatte. Er war schrecklich hungrig und durstig und so müde wie noch nie zuvor in seinem Leben. Diese Gefühle schienen wichtig zu sein, sie enthielten eine Botschaft. Außerdem war die Übelkeit verschwunden. Offenbar war er dort angekommen, wo er sein sollte. Also sah er sich mit müden Augen um, die ihm nur noch verschwommene Bilder zeigten, während ihm sein Verstand zurief, das Wichtigste, was er jetzt tun könne, sei zu schlafen.


  Vali tauchte das Gesicht in einen Bach und trank. Dann öffnete er den Rucksack und nahm ein paar Stücke gesalzenes Brot und Pökelfisch heraus. Er aß rasch, trank noch einmal und richtete seinen Schlafplatz ein. Auf der ganzen Reise hatte er sich bisher kein richtiges Lager gebaut. Jetzt breitete er ein Walrossfell auf dem Boden aus, wickelte sich in den Mantel und benutzte den Rucksack als Kopfkissen. Seine Müdigkeit hatte ihm nicht völlig den Verstand geraubt. Er war immer noch klar genug, sich hinter einigen Büschen unter einem Überhang zu verbergen, schaffte es aber nicht mehr, im schwindenden Licht nach Feinden Ausschau zu halten. Er war einfach zu müde und sank auf sein bequemes Lager.


  Feileg sah von oben zu. Jetzt konnte er zuschlagen. Geschmeidig kletterte er den Abhang hinunter in die Schatten des Talgrundes.


  Er ging allein, die Wölfe beobachteten ihn vom Rand der Klippe aus. Feileg blieb auf der Seite der Schlucht, auf der Vali schlief, und schlich geduckt und rasch zu seinem Ziel. Die Pferde standen abseits von dem schlafenden Mann. Wahrscheinlich konnte er sie sogar entführen, ohne den Besitzer zu wecken. Das Risiko war jedoch zu groß. Vielleicht waren weitere Reiter unterwegs, um sich mit dem Schläfer zu treffen. Womöglich war er sogar ein erfahrener Fährtenleser oder gar ein Hexer. Nein, er musste sterben. Feilegs scharfe Sinne nahmen eine deutliche Bedrohung wahr, die von dem schlafenden Mann ausging. Der Gedanke summte in ihm wie ein Bienenschwarm in einer Höhle und erwachte in seinem Bewusstsein, wie das Feuer vom Wind entfacht wird. Es gab nur eine Lösung. Je nachdem, wie der Betreffende liegt, gibt es verschiedene Möglichkeiten, den Gegner rasch zu töten. Wenn er auf dem Bauch schläft, kann man ihm relativ leicht das Genick brechen, indem man ihm einen Arm um den Kopf legt und ihm das Knie in den Rücken stemmt. Feileg hatte es schon zweimal oder dreimal getan. Selbst wenn der Hals nicht brach, war es ohne weiteres möglich, einen Würgegriff anzusetzen und den Gegner rasch zu töten. Lag das Opfer auf der Seite oder auf dem Rücken, dann konnte man es mühelos tot trampeln. Bei anderen Gelegenheiten, als Feileg hatte leise sein müssen, waren seine Finger kräftig genug gewesen, um dem Schläfer den Kehlkopf zu zerquetschen.


  Feileg – oder der Wolfsmann, wie man ihn besser nennen sollte, weil der kleine Rest seiner Menschlichkeit verging, sobald er ans Töten dachte und die Instinkte ihn beherrschten – erreichte lautlos das Gebüsch, hinter dem der Mann schlief. Das Opfer lag auf dem Rücken, und der Wolfsmann beschloss, sich anzuschleichen und ihm den Hals umzudrehen.


  Auf einmal hörte er ein gedehntes, tiefes Knurren. Der Wolfsmann sah sich verwirrt um. Er selbst war es nicht gewesen. Es war auch kein natürliches Geräusch, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Er schwitzte am ganzen Körper, alle seine Sinne schrien ihm zu, dass er in Gefahr schwebte. Wieder ertönte das Knurren. Es war noch tiefer als vorher, als kratzte Stein auf Stein.


  Feileg legte sich flach auf den Boden. Zum dritten Mal vernahm er das Geräusch, das beinahe klang, als dränge es aus der Erde empor. »Adisla.« Feileg schaute auf. Das Geräusch kam von dem schlafenden Mann. Er schnarchte. Feileg erinnerte sich an die Hütte der Berserker, in der er aufgewachsen war. Seine Erinnerungen an jene Zeit waren blass – die dunkle Hütte, der Geruch der Röcke seiner Mutter, die Mädchen, die er für seine Schwestern gehalten hatte, jagten ihn im Spiel. Nur ein Ereignis stach hervor. Besonders, wenn er betrunken gewesen war, hatte der Mann, den er Vater genannt hatte, so laut geschnarcht, als donnerte es. Die Kinder hatten ihm Federn auf die Lippen gelegt und gelacht, wenn er sie hochgepustet hatte. Feileg erinnerte sich, dass eines der Mädchen eine Feder hinter ihn gelegt hatte, um zu sehen, ob sie sich auch bewegte, wenn er furzte. Sie hatte sich tatsächlich bewegt, und Feileg hatte gedacht, er könnte nie mehr aufhören zu lachen. Jetzt betrachtete er den schlafenden Vali und vernahm ein anderes seltsames Geräusch. Es klang wie das Glucksen eines Bachs. Dann wurde ihm bewusst, dass er es selbst hervorbrachte. Er kicherte. Das hatte er schon lange nicht mehr getan.


  Als er lachte, kehrte ein Stück seiner Menschlichkeit zurück, auch wenn es nur eine flüchtige Belustigung über einen Schabernack war. Jedenfalls fühlte er sich mit dem schnarchenden Mann verbunden und verspürte beinahe das Bedürfnis, ihn zu wecken und ihm zu sagen, wie laut und wie komisch die Geräusche waren, die er von sich gab. Doch Feileg musste ihn töten. Allerdings hatte sein Gekicher die Konzentration – jene, die nichts über die Wolfsmänner wussten, nannten sie Raserei – zerstört. Er sah Vali genau an. Feileg hatte seit seinem sechsten Lebensjahr sein eigenes Gesicht überhaupt nicht mehr und auch vorher nur selten gesehen. Höchstens, dass er einmal auf die glänzenden Schwertklingen geblickt hatte, nachdem er sie den Reisenden weggenommen hatte. Deshalb fiel ihm die Ähnlichkeit nicht sofort auf, doch aus irgendeinem Grund hatte er Hemmungen, den Mann einfach umzubringen.


  Feileg hockte eine Weile neben den Füßen des Mannes und betrachtete ihn genau. Er hatte – durch Rituale, durch den Genuss seltsamer Pilze, durch Entbehrung und Mangel an Übung – die Fähigkeit verloren, in Worten zu denken. So kam ihm eine gestaltlose, schleichende Eingebung, als er Valis gekämmtes und geschnittenes Haar betrachtete, das gute Schwert, das neben ihm lag, die kräftige Farbe seines Wollmantels. Er hätte nicht ausdrücken können, was er dachte, doch das nahm dem Eindruck nicht die Kraft. Er war es selbst, der da lag. So hätte er sein können, wenn die Nornen ihm einen anderen Lebensstrang gewoben hätten. Der Mann hatte ein Wort gesagt: Adisla. Feileg erkannte es instinktiv sofort als das, was es war: der Name eines Mädchens. Er war nicht unglücklich oder hatte wenigstens kein Gefühl, das er in dieser Weise deuten konnte, fühlte sich aber ein wenig unbehaglich mit dem Weg, den die Nornen ihm vorgegeben hatten.


  Er atmete tief ein und roch etwas Süßes und etwas Ranziges. Als sein Blick auf Valis Rucksack fiel, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Vorsichtig öffnete er ihn an der Seite, nahm den Proviant heraus und begann zu essen, ohne darüber nachzudenken, was er gefunden hatte. Er verschlang den Honig, das altbackene Brot und den Käse, dann die Berserkerpilze und den Langwurz. Der Geruch des Wolfswurz konnte ihn nicht abhalten, und das Schlafmittel schmeckte süß. Er schluckte alles und schob die Zunge in den kleinen Napf, um die letzten Tropfen herauszuholen. Dann aß er die Minze und leerte Valis Weinschlauch. Er fühlte sich friedlich, warm und entspannt.


  Oben im Tal heulten die Wölfe, doch er schaffte es nicht mehr, ihnen zu antworten. Disas Gebräu für die weißen Nächte hatte die Welt weich gemacht. Feileg legte sich ins Gras und schlief.
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  Ein Gefangener


  Vali glaubte zu träumen. Als er aufwachte, hatte er dieses seltsame Gefühl, das man manchmal hat, wenn man in einer unvertrauten Umgebung zu sich kommt. Auf einmal bekommt die Realität einen Riss, und man weiß nicht mehr, wo man ist und wie man hergekommen ist.


  Vor seinen Füßen lag ein kräftiger Mann auf dem Bauch. Er war mit kaum mehr als einem Wolfsfell bekleidet und schlief. Daneben der leere Rucksack sowie der restlos geleerte Weinschlauch. Zuerst dachte Vali, es sei dunkel, doch dann erkannte er, dass es die Schatten der Pferde waren. Sie waren so nahe herangekommen, wie sie nur konnten. Kein Wunder, denn in der Nähe heulte ein Wolf.


  Vali packte das Schwert, zog es aus der Scheide und zielte damit auf den Schläfer. Er musste ein Wolfsmann sein. Vali wusste nicht, was er tun sollte. Natürlich war es viel beeindruckender, den Banditen lebendig zu fangen und zu beweisen, dass er einen Wolfsmann und keinen verkleideten Sklaven ablieferte. Doch der Mann – kaum älter als er selbst – verfügte über beeindruckende Muskeln. Nicht einmal die Leibeigenen, die auf den Bauernhöfen die schwersten Arbeiten verrichteten, waren so kräftig. Falls der Mann erwachte, während Vali ihn fesselte, würde ein Ringkampf beginnen, den er nur verlieren konnte.


  Vali sah sich um. Der gesamte Proviant war verschwunden. Die kleinen Stoffbeutel, in denen er Disas Kräuter aufbewahrt hatte, waren zerrissen. Der Honigtopf war leer, ebenso der andere Behälter mit dem Schlaftrank.


  Er lächelte in sich hinein, als ihm bewusstwurde, was geschehen war. Vorsichtig drückte er dem Wolfsmann die Schwertspitze auf den Rücken, bis etwas Blut kam. Es war gut zu wissen, dass man ihn mit gewöhnlichen Waffen verletzen konnte. Der Wolfsmann rührte sich nicht.


  Vali holte das Seil, das am Sattel hing. Bisher hatte er noch nie jemanden fesseln müssen und wusste nicht genau, wie er es tun sollte. Also ging er lieber vorsichtig vor und verschnürte die Hände des Mannes auf dem Rücken, dann fesselte er ihm die Beine, schließlich noch einmal Hände und Füße.


  Er hätte sich nie als fromm oder abergläubisch bezeichnet, doch jetzt hatte er fast Angst, den Wolfsmann zu berühren. Das Wolfsfell, das der Gefangene sich über den Kopf gezogen hatte, wollte er jedenfalls nicht wegnehmen. Es war ein magisches Objekt, das den Mann in einen knurrenden Halbwolf verwandeln konnte. Sogar der Händler Veles Libor hatte diese Geschichten ernst genommen.


  Vali dachte an die Mittel gegen Magie, die er kannte. Es waren nicht viele, denn bisher hatte er weder Anlass noch Gelegenheit gehabt, sie sich anzueignen. Allerdings wusste er, dass Magier angeblich fähig waren, ihre Opfer mit einem Blick zu verzaubern. Die beste Möglichkeit, sie daran zu hindern, bestand darin, ihnen eine Augenbinde anzulegen. Er hatte nichts Geeignetes dabei, doch er besaß immerhin den Beutel, aus dem er das Seil genommen hatte. Als er den Wolfsmann umdrehte, um ihm den Sack über den Kopf zu streifen, fiel ihm etwas auf.


  Der Mann war ihm selbst verblüffend ähnlich. Sein Gesicht war wettergegerbt und schmaler, die Haare waren wild und ungekämmt, doch der Bart war spärlich und schütter wie Valis eigener Bart, und die Gesichtszüge entsprachen genau seinen eigenen. Vali schauderte. Der Mann musste wirklich ein Gestaltwandler sein.


  Er zog ihm den Beutel über den Kopf und achtete darauf, das magische Wolfsfell nicht zu berühren. Dann schnaufte er schwer und sagte sich, er müsse ruhig bleiben. War der Kerl wirklich ein Gestaltwandler? Gut möglich, dass der Mann ihm einfach von Natur aus ähnlich sah. Er war noch nicht vielen dunkelhaarigen Männern begegnet. Vielleicht sahen sie alle einander ähnlich. Bragi hatte ihm erzählt, die Leute auf den Inseln im fernen Westen hätten alle dunkle Haare, und man könne sie nicht voneinander unterscheiden. Außerdem stanken sie, was auch auf diesen Mann zutraf.


  Vali überlegte weiter. Er hatte Gerüchte und Geschichten von Händlern gehört, es gebe sogenannte Doppelgänger, hinter denen böse Geister steckten, die einen lebenden Menschen nachahmten. Er konnte sich nicht genau erinnern, was sie taten, war aber sicher, dass es nichts Erfreuliches war. Wieder ermahnte er sich zur Ruhe und sagte sich, dass er übermüdet war. Kein Wunder, dass er Gespenster sah. Je schneller er zu Gabelbarts Halle zurückkehrte, desto besser. Er legte den Pferden das Zaumzeug an.


  Da ihm nicht recht klar war, wie er den gefesselten Wolfsmann befördern sollte, musste er sich etwas einfallen lassen. Schließlich richtete er den Mann auf und legte ihn quer über den Sattel eines Pferds. Unter dem Bauch des Tiers verband er die Füße mit den Händen und schlang ihm noch einmal das Seil um die Hüfte. Dann verknotete er das Seil am Sattelknauf und an der Hinterpausche. Der Wolfsmann war schlaff, als sei er tot. Vali verschnürte ihn gut, damit er nicht herunterfiel.


  Als er mit seinem Werk zufrieden war, band der Prinz die Zügel des zweiten Pferds an seinen Sattel, stieg auf und trat den Heimweg an. Irgendwo in den schwarzen Bergen hörte er die Wölfe rufen. Im Trab ritt er das Tal hinunter. Je schneller er dieses Land verließ, desto besser.
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  Eine Verlobung


  Die Neuigkeit von seiner Rückkehr breitete sich wie ein Lauffeuer aus, kaum dass er die äußeren Gehöfte passiert hatte. Als er Gabelbarts Halle erreichte, hatten sich die Einwohner von Eikund schon in großer Zahl versammelt.


  Er war auf direktem Weg geritten, ohne bei Disa haltzumachen. Allerdings hatte er den ersten Einwohner, der ihm begegnet war, nach ihr gefragt und erfahren, dass es ihr sehr schlechtging. Er hielt es für besser, ihr im Augenblick keinen Besuch zuzumuten, und beschloss zu warten, bis sich die Aufregung, die mit seiner Ankunft einherging, wieder gelegt hatte. Er schickte allerdings einen Boten, der sie über seinen Erfolg unterrichten sollte. Alle Kinder der ganzen Gegend rannten vor ihm her, riefen und johlten und nannten ihn einen Helden. Einige berührten sogar den Wolfsmann, als er vorbeikam, oder warfen mit Dreck und verfluchten ihn. Frauen stießen Verwünschungen aus und schlugen ihn mit Stöcken. Vali musste ihnen befehlen, damit aufzuhören, denn sie verschreckten auch die Pferde. Die Männer standen mit verschränkten Armen da, schüttelten die Köpfe und lachten. Sie hatten Vali anscheinend falsch eingeschätzt und waren froh, sich geirrt zu haben. Endlich hatte er etwas getan, das sie verstanden. Ein oder zwei Bauern kamen mit Messern und riefen, sie wollten den Wolfsmann auf der Stelle töten. Vali zog das Schwert, und sie wichen zurück. Sie wollten ihm den Ruhm streitig machen, dachte er. Wenn sie einen Wolfsmann töten wollten, dann sollten sie doch ausziehen und selbst einen fangen.


  Für den Heimweg hatte Vali zwei Wochen gebraucht. Die Rückreise war in gewisser Weise schwerer gewesen als der Hinweg. Als er Eikund verlassen hatte, war er wie betäubt gewesen und hatte sich über die Richtung keine Gedanken gemacht. Auf dem Rückweg fehlte ihm diese Hilfe, und er musste sich den Weg selbst suchen. Allerdings erkannte er das Land wieder, durch das er schon einmal gereist war, und im üppigen Sommer waren seine Spuren deutlich zu sehen – Hufabdrücke seiner Pferde, angeknabberte Büsche und Pferdeäpfel, wo er gelagert hatte. Es gelang ihm sogar, die Reise abzukürzen und sich von Fischern über einige Fjorde rudern zu lassen. Als sie seinen Gefangenen sahen, wollten sie nicht einmal eine Bezahlung annehmen, sondern waren froh, dass er sie von dem gefährlichen Räuber befreit hatte.


  Es hatte praktische Schwierigkeiten gegeben. Nach einem Tag war der Wolfsmann wieder aufgewacht, und Vali hatte sich gezwungen gesehen, das Pferd, das der um sich tretende Mann nervös machte, etwas strenger zu führen. Vali hatte mit dem Mann geredet, woraufhin er sich beruhigt und sein Schicksal hingenommen hatte wie ein wildes Tier. Die Wölfe hatten ihn begleitet. Tagsüber hatte er nichts von ihnen gesehen, obwohl er ständig das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. In der langen Dämmerung hatte er sie jedoch in den Bergen gehört und damit gerechnet, dass der Wolfsmann antwortete. Vali wusste, dass es Hexer gab, die angeblich Wölfe befehligten. Er hatte beschlossen, seinen Gefangen zu töten, falls er um Hilfe rief, doch der Wolfsmann hatte geschwiegen.


  Außerdem hatte es sich als mühsam erwiesen, am Abend die Pferde abzurüsten und den Wolfsmann jeden Morgen wieder in den Sattel zu setzen. Von diesen Schwierigkeiten abgesehen, war die Reise jedoch glatt verlaufen. Wenn sie an Gehöften vorbeigekommen waren, hatte Vali um Proviant gebeten. Die Bauern hätten ohnehin jeden Reisenden versorgt, doch beim Anblick des Räubers, den der Prinz gefangen hatte, waren sie so begeistert gewesen wie die Fischer und hatten großzügig die besten Speisen aufgetischt. So hatte Vali häufig gut gegessen.


  Anfangs war er fast schadenfroh gewesen, weil der Wolfsmann sich auf dem Sattel einige Stellen wundgerieben hatte. Einmal am Tag hatte er ihm ein wenig zu trinken gegeben, ohne ihm jedoch den Beutel vom Kopf zu nehmen, aber nichts zu essen. Dies sollte ihn schwächen, damit er nicht so leicht weglaufen konnte, falls es ihm gelang, sich von den Fesseln zu befreien. Fast war Vali geneigt gewesen, ihn einfach verhungern zu lassen, doch schließlich hatte er sich auf die Aussicht gefreut, als Held dazustehen. Es mochte eine Lüge sein, doch dies würde ihm die Achtung seiner Gefährten einbringen und ihm das Leben leichter machen. Eine Woche bevor sie das Dorf erreichten, hatte Vali begonnen, den Wolfsmann zu füttern. Er hatte ihm mehr Wasser gegeben und ihn aufrecht auf das Pferd gesetzt. Der Gefangene sollte grimmig aussehen, wenn sie eintrafen, denn das würde Valis Ruhm vergrößern.


  Alle waren sich einig, dass Vali etwas Außerordentliches vollbracht hatte. Man hatte angenommen, er werde mindestens zwei Monate unterwegs sein, und Adisla würde bald gehenkt. Er war in weniger als einem Monat zurückgekehrt, und sie war frei.


  Adisla war nicht in der Halle. Da Gabelbart mit den Edelleuten und dem ganzen Hofstaat nach Nidarnes gezogen war, hatte niemand mehr große Lust gehabt, sie einzusperren und zu bewachen. Sie hatte sich ihr Leben lang nie weiter als einen Tagesmarsch von ihrem Gehöft entfernt, also würde sie kaum weglaufen, dachten ihre Wächter. Ihre Angewohnheit, am Abend misstönend zu singen, hatte ihren Teil dazu beigetragen, dass die Männer sie zu ihrer Mutter nach Hause geschickt hatten.


  Als Vali die Pferde festband, nahmen Hogni und Orri ihn jedoch aufgeregt zur Seite.


  »Prinz Vali, Prinz Vali, ich muss mit dir reden«, sagte Hogni.


  »Ihr habt mir nichts zu sagen«, erwiderte er. »Eure Tiere sind wohlbehalten wieder hier, und ihr könnt sie jetzt zurücknehmen. «


  Hogni sprach so leise wie möglich. »Du schwebst in großer Gefahr.«


  »Seid ihr meine Vasallen?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann verhaltet euch auch so. Holt mir meinen Met und schweigt.«


  »Herr, wir müssen mit dir sprechen.«


  Hogni fasste ihn am Arm. Vali funkelte ihn an. »Du wagst es, deinen Prinzen anzufassen?«


  »Du musst sofort weggehen. Jetzt gleich«, drängte Hogni.


  »Warum?«


  »Der Ort ist verflucht. Ein Unglück wird diese Menschen treffen.«


  »Was für ein Unglück?«


  »Wir haben nur Gerüchte gehört, Herr. Manche sagen, es werde eine Seuche sein, andere behaupten, die Dänen würden kommen. Deine Mutter will jedenfalls, dass du zum nächsten Vollmond nicht mehr hier bist.«


  »Morgen«, erwiderte Vali lächelnd. »Meine Mutter kann warten. Ihr habt die Wahl: Bleibt hier und nehmt das Schicksal auf euch, das so oder so kommen wird, was es auch sein mag. Oder kehrt zu meinem Vater zurück und zappelt im Totentanz, falls er überhaupt so viel Geduld hat, euch aufzuhängen. Meiner Ansicht nach werdet ihr eher hier als dort überleben.«


  Hogni und Orri richteten sich trotzig auf.


  »Wir sind Krieger und haben keine Angst vor dem Tod.«


  »Dann beweist es. Bleibt bis zum Vollmond, und dann begleite ich euch zum Hof meines Vaters. Wegtreten.«


  Die Horda-Männer entfernten sich und waren über Valis verändertes Verhalten ebenso verblüfft wie über seine Weigerung, sofort aufzubrechen. Er war nicht mehr der verträumte Weichling, den sie vorher in ihm gesehen hatten, sondern benahm sich jetzt gerade so, wie man es von einem Sohn Authuns, des Weißen Wolfs, erwarten konnte.


  Vali blickte ihnen nach. Die Rygir bereiteten ein Fest vor. Jemand drückte ihm ein Horn voll Met in die Hand, und er trank es aus. Irgendetwas war im Gange, so viel war sicher, doch seine Mutter hätte nie aufgrund bloßer Gerüchte eingegriffen. Was war die wahrscheinlichste Möglichkeit? Eine Seuche? Dagegen konnte man nichts tun. Seine Mutter hätte sich der Visionen einer Hexe bedienen können, doch Yrsa verabscheute die Magie. Was noch? Er ging es praktisch an. In der Halle spielten Flöten. Der Skalde Jokull sang bereits ein Lied über ihn. Das Einzige, was ihm einfallen wollte, war ein Überfall. In diesem Fall würde er bleiben und die Menschen verteidigen, die ihn aufgezogen hatten.


  Vali blickte zum kleinen Hafen hinunter, der bis auf ein paar Fischerboote leer war. Gabelbart hatte seine drei Drachenboote mitgenommen, und die Knorre waren auf Handelsmissionen unterwegs. Wie es schien, hatte er sich einen ungünstigen Augenblick ausgesucht, um seinen Ruhm zu mehren.


  Er zog den Wolfsmann vom Pferd herunter und band ihn vor Gabelbarts Halle an eine Birke. Mit lauter Stimme erklärte er den Mann zu seinem Gefangenen und warnte alle, ihn ja nicht anzurühren, bis Gabelbart ihn gesehen hatte. Wieder bot ihm jemand Met an. Dann war Adisla da. Sie kam den Hügel heruntergerannt und rief seinen Namen. Sie lachte und hüpfte fast vor Freude. Vali konnte nicht anders, auch er musste lachen. Es war das Lachen eines Mannes, der sich bückt, um sein Schuhwerk zuzuschnüren, und einen Stein am Kopf vorbeisausen hört.


  Sie stürzte sich auf ihn und umarmte ihn, und er küsste sie, als sie ihn drückte.


  »Ich muss zugeben, ich habe nicht daran geglaubt, dass du zurückkommst«, sagte sie.


  »Da sind wir uns sehr ähnlich«, erwiderte er. »Ich auch nicht.«


  Sie lachte wieder, doch als er genau hinsah, erkannte er, dass sie weinte.


  »Wie hast du das überhaupt geschafft?«


  »Das weiß ich selbst nicht. Ich werde abwarten und mir anhören, was die Skalden sich ausdenken. Vielleicht werde ich behaupten, dass ich ihn zu drei Wettkämpfen herausgefordert habe: essen, trinken und kämpfen. Dabei habe ich ihn so betrunken gemacht, dass ich ihn fesseln konnte. Was sagst du dazu?«


  »Sie werden wohl verbreiten, du hättest ihn im Kampf besiegt.«


  »Na ja, das sollen sie meinetwegen tun«, meinte Vali. »Wer weiß, vielleicht habe ich das ja wirklich getan. Für dich hätte ich ein Dutzend Wolfsmänner bekämpft.«


  »Nur ein Dutzend?«, fragte Adisla.


  »Es muss eine Grenze geben«, sagte Vali, »und für mich liegt die Grenze bei einem Dutzend. Einer mehr, und du wärst allein.«


  Die Scherze und Neckereien klangen wie immer zwischen ihnen, doch jetzt bekamen sie eine neue Bedeutung und einen größeren Nachdruck. Vali war sich sicher, dass es für ihn nur einen Weg und eine Zukunft mit diesem Mädchen an seiner Seite geben würde. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er ihr sagen wollen, was er für sie empfand, doch keiner von ihnen hatte es bisher über die Lippen gebracht.


  »Ich liebe dich.«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Ja.«


  »Du sagst nicht, dass du mich liebst.«


  »Weil das Gefühl so stark ist. Wenn ich es ausspreche, könnte ich es nicht mehr verleugnen.«


  Sie bekam kaum den Satz heraus, sie stammelte, schluchzte und legte eine Hand vor das Gesicht, um die Tränen zu verbergen.


  »Willst du es denn verleugnen?«


  Sie schwieg und wandte das Gesicht ab.


  »Du kannst mich nicht vergessen, Adisla.«


  »Ich werde dich nie vergessen.« Sie umarmte ihn und weinte an seiner Schulter.


  »Wirst du ihn heiraten?«


  Adisla zog sich einen Schritt zurück, fasste sich und sah ihm in die Augen. Auch mit den Tränen im Gesicht ist sie hübsch, dachte Vali. Er wollte sie trösten und dafür sorgen, dass für sie alles gut war, sie sollte lächeln und lachen. Dabei wusste er doch, dass er selbst die Ursache ihres Elends war. Er war eine Haaresbreite davon entfernt, alles zu bekommen, was er wollte – das Mädchen, das er liebte, stand vor ihm, es war ein schöner Sommernachmittag, die Sonne wärmte das Land, ein frischer Wind wehte –, und doch war alles einen ganzen Ozean entfernt.


  »Wirst du?«, fragte er noch einmal.


  »Vali, ich werde nicht deine Konkubine sein, und ich kann nicht deine Frau sein. Was bleibt mir übrig?«


  Vali nickte. »Drengi ist ein guter Mann. Er war uns allen immer ein guter Freund. Ich wünschte, du hättest dir jemanden ausgesucht, den ich wenigstens hassen könnte.«


  »Ich habe ihn nicht ausgesucht, Vali. Wie viele Männer gibt es denn, zwischen denen ich wählen könnte? In der Gegend leben nur fünf Bauern, von denen mich drei nicht einmal ansehen, weil ich nur eine bescheidene Mitgift bekomme. Ich bin alt, Vali. Drei Sommer über der Zeit, in der die meisten Mädchen heiraten. Das Schicksal hat uns zusammengeführt. «


  »Nein«, widersprach Vali. »Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Unsere Fäden werden zu einem einzigen Tuch gewoben. Der Wolfsmann wurde mir geschenkt – ich musste nicht einmal einen Finger rühren. Die Götter waren auf meiner Seite.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass du die Götter erwähnt hast.«


  »Ich habe sie auch noch nie gebraucht. Ich schwöre dir, Odin, gib mir dieses Mädchen, oder ich werde mit allen Kräften gegen dich kämpfen.«


  Hinter der Halle landeten zwei Raben auf einem Baum.


  Adisla riss die Augen auf. »Also, er hat dich anscheinend gehört.« Sie streichelte Valis Wange.


  Jetzt schossen auch ihm die Tränen in die Augen, und gleichzeitig musste er kichern. »Dann hört euch an, was ich zu sagen habe, ihr räudigen Hühner. Sagt eurem Herrn, dass ich es ihm heimzahlen werde, wenn ich nicht bekomme, was ich will. Er soll seinen Speer bereithalten, denn wenn er mir trotzt, werden die letzten Tage der Götter heute beginnen.« Er klopfte auf sein Schwert.


  Die Raben flogen davon, zogen niedrig über die Häuser hinweg und flatterten zu den Hügeln wie saumselige kleine Fetzen der Nacht, die vor dem Tag flohen.


  »Scht-scht!«, machte Adisla und zog den Kopf ein. »Wenn das nun seine Spione waren?« Sie lachte, doch Vali erkannte, dass sie wirklich besorgt war.


  Er lächelte. »Wir wollen hoffen, dass sie es waren«, erwiderte er, »denn er soll ja meine Botschaft bekommen.«


  Vali war nicht sicher, ob der erste Schlag seine Brust oder seinen Rücken traf. Jedenfalls war er so fest, dass es ihn fast gegen Adisla warf. Er drehte sich um und sah Bragi. Der alte Mann breitete die Arme aus und strahlte ihn an.


  »Du hast es geschafft, Bursche, du hast es geschafft. Ich habe keinen Moment daran gezweifelt. Wie hättest du nach meiner Ausbildung auch scheitern können? Du hast es geschafft.«


  »Danke, Bragi«, sagte Vali. »Ohne dich wäre es mir wirklich nicht gelungen.«


  Der alte Mann tanzte beinahe vor Freude.


  »Lass mich mal das alte Mädchen sehen.« Er zog das Schwert aus Valis Scheide. »Ich möchte wetten, dass du damit eine Menge Wolfsblut vergossen hast, meinst du nicht auch, junge Dame?«


  Vali sah Adisla an. Sie verkörperte das Schicksal, das er sich ersehnte – ein Heim, einen Herd und die Liebe –, und es würde ihn im Stich lassen. Dann betrachtete er Bragi, der für die Zukunft stand, die ihm auferlegt war, und begriff, dass es sinnlos wäre, sich zu widersetzen.


  »Ich habe drei von ihnen getötet«, erklärte Vali. »Zwei davon mittels des raffinierten Schlags mit dem Heft, den du mir eingebläut hast.«


  »Guter Junge, guter Junge! Mehr Met, bringt Met!«, rief Bragi. »Hier steht der König, habe ich’s nicht gesagt? Er ist der König!«
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  Eine seltsame Begegnung


  Vali blieb in der Halle und ertränkte die Gefühle, die von ihm Besitz ergriffen hatten, im Alkohol. Adisla nahm nicht an der Feier teil. Sie hatte gesagt, was es zu sagen gab, und wollte ihm durch ihre Gegenwart keine weiteren Qualen bereiten.


  Im Kreis der Männer ließ Vali sich in der Halle nieder und feierte seinen Erfolg. Es war eine Versammlung von alten Kriegern, jungen Kerlen und ein paar unglücklichen Jarlen, die zurückgeblieben waren, als Gabelbart nach Osten gesegelt war. Mit jedem Schluck nahmen seine Trunkenheit und seine Trübsal zu. Irgendwann – er wusste nicht einmal, wie es dazu gekommen war – kämpfte er gegen jemanden. Sein Gegner war noch stärker berauscht als er selbst und brach bald unter seinen Faustschlägen auf dem Boden zusammen. Dann sah Vali nur noch Bragis rotes Gesicht vor sich, der brüllte und rief, was für einen mächtigen Mann er aufgezogen habe. Der Jubel der anderen dröhnte ihm in den Ohren. Er konnte nicht mehr trinken und kroch unter eine Bank, wo er schlief, der Körper ruhelos, der Geist wie tot.


  Adisla aber schlief nicht. Sie kehrte zu ihrer Mutter zurück und sagte, sie werde Drengis Antrag annehmen. Disa, die nach ihren Verbrennungen das Bett hüten musste, zog die Tochter an sich.


  »Bist du sicher? Willst du wirklich deinem Prinzen den Rücken kehren?«


  »Es ist das Schicksal, das für mich gewoben ist. Ich wünsche so sehr, ihn zu heiraten, wie sich das Ufer wünscht, das Meer zu sein.«


  Disa drückte ihr schluchzendes Mädchen an sich.


  »Nur zu«, sagte Adisla. »Ich will es rasch hinter mich bringen. « Disa ließ sie los und schickte Manni zu den Bauern in den Hügeln.


  In dieser Nacht fand Adisla keine Ruhe. Allerdings waren es nicht die Strahlen der Mitternachtssonne, die sie wach hielten, sondern ihre Gedanken. Ihr Bett hätte aus Brennnesseln sein können, so wenig war ihr nach Schlafen zumute. Schließlich stand sie auf und ging zum Meer hinunter. Die Nacht war so tief, wie sie es im Mittsommer überhaupt werden konnte. Ein bleiches, verwaschenes Licht wie kurz vor der Dämmerung, aber keine echte Dunkelheit. An der Halle blieb sie stehen, als sie drinnen das trunkene Gelächter hörte. Es war schon spät, doch die Männer machten keine Anstalten, ihr Trinkgelage zu beenden.


  Adisla war nicht in der Stimmung, sich an dem Vergnügen zu beteiligen, auch wenn sie eigentlich den besten Grund hatte zu feiern. Ihr war elend, obwohl sie das Richtige getan hatte. Ihre Gedanken waren wie Trolle, die sie aus den dunklen Winkeln ihres Bewusstseins zu packen drohten. Sie suchte Vergessen im schönen Anblick des Mondes, der niedrig und riesig am dunstig-silbernen Himmel stand. Er war fast voll. Einen Monat oder etwas länger war ihr Schicksal an ihn gebunden gewesen. Gabelbart würde in wenigen Tagen heimkehren. Sie musste an die Geschichte denken, wie der Gott des Mondes zwei Kinder geraubt hatte, die an einem Brunnen Wasser schöpfen wollten. Nun fuhren die Kinder mit ihm in seinem Wagen über den Himmel, verfolgt von einem schrecklichen Wolf namens Hass, der nach ihren Fersen schnappte. Auch ihr folgte ein Wolf. Er war schon bei ihrer Geburt auf sie angesetzt worden – es waren ihre Stellung und ihr Rang. Was sie wollte, befand sich jenseits eines unüberwindlichen Flusses.


  Auf einmal war ihr sehr kalt. Ohne es richtig zu bemerken, hatte sie sich in den Schatten einer bleichen Birke gesetzt. Die Dunkelheit unter dem Baum schien unnatürlich tief, und die Luft ringsherum regte sich nicht und legte sich schwer und drückend auf ihre Schultern. Hinter sich spürte sie etwas, ein Wesen, das aus kaltem Wasser und dunklen, feuchten Höhlen geboren schien.


  »Ist da jemand?« Sie kam sich lächerlich vor, als sie es sagte.


  Dann stand sie auf und sah sich um. Wie ein schwarzer Pfeil schossen Stare vor dem Mond vorbei, wendeten in einer wirbelnden schwarzen Wolke und flogen wie ein einziges Wesen zurück. Der unvermutete Richtungswechsel der Vögel ließ Adisla an tausend winzige Tore denken, die sich im Himmel öffneten und schlossen, und an eine Geschichte, die Vali ihr einmal erzählt hatte. Er hatte sie von einem arabischen Händler gehört, und sie drehte sich um einen Dschinn, einen Rauchdämon, der unglaublich groß war.


  So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Vögel wieder, und mit ihnen wich auch der kalte, bedrückende Hauch aus der Luft. Dann erst fiel ihr der Wolfsmann ein. Sie blickte zu der einsamen Birke hoch, an die er gefesselt war.


  Neugierig stieg sie den Hügel hinauf, um sich den seltsamen Räuber anzusehen, der gezwungen war, sein Leben gegen ihres einzutauschen. Als sie die Birke erreichte, fand sie Tassi dort vor, den dicken Alten, der die Aufgabe erhalten hatte, den Gefangenen zu bewachen. Er hockte auf einem niedrigen dreibeinigen Schemel und wirkte sehr unglücklich. Neben ihm saß der Wolfsmann an den Baum angelehnt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er hatte immer noch den Beutel auf dem Kopf. Die Einwohner von Eikund teilten Valis Aberglauben, was Hexer anging, und wollten nicht Gefahr laufen, vom Wolfsmann verhext zu werden.


  »Sei gegrüßt, Tassi«, sagte Adisla.


  »Du willst doch hoffentlich nicht singen, oder? Er ist zwar ein Wolfsmann, aber das hat er nicht verdient. Wir kennen hier keine schlimmeren Strafen als das Erhängen.«


  »Nein«, beruhigte Adisla ihn.


  Sie betrachtete den Wolfsmann. Abgesehen vom Wolfsfell, das er sich über den Rücken gelegt und um den Rumpf geschlungen hatte, war er nackt. Seine Haut war mit einer grauen Schicht bedeckt, die sie für Kalkstaub hielt. Nur auf dem Bauch und der Brust gab es zwei freie, wundgeriebene Stellen.


  Selbst für die Augen eines Bauernmädchens, das unter schwer arbeitenden Menschen lebte, hatte er erstaunlich kräftige Muskeln. Nicht einmal die Berserker, die Tränke benutzten und ständig mit Waffen übten, Ringkämpfe durchführten und ihre Kräfte maßen, waren aus diesem Holz geschnitzt. Die Muskelstränge des Mannes waren beinahe um die Knochen gewunden wie die Wurzeln einer Weide um einen Stein.


  Sie hätte sich gern vergewissert, ob er wirklich gut gefesselt war, und fragte sich, ob ihn ein normales Seil überhaupt halten konnte.


  »Ein nettes Exemplar, was?«, meinte Tassi. »Aber nach kurzer Zeit war ich es leid, ihn anzusehen, und jetzt hätte ich nichts gegen einen Schluck einzuwenden.«


  Adisla schwieg. Sie hatte Angst vor dem Wolfsmann, fand ihn irgendwie aber auch anziehend. Traf es zu, was die Leute sagten? Hatte er den Kopf eines Wolfs, und konnte ihn nur der beste Stahl töten? Im Augenblick wirkte er nicht besonders gefährlich. Er war offensichtlich erschöpft und atmete schwer.


  »Ich sagte, ich hätte nichts gegen einen Krug Bier einzuwenden«, wiederholte Tassi.


  »Und?«


  »Na ja, wenn du sowieso eine Weile hier bist, könntest du auch auf ihn aufpassen, und wenn er sich befreien will, holst du mich.«


  »Hättest du dafür nicht ein paar Kinder bezahlen können?« Dann fiel es ihr ein. Tassi war bekanntermaßen geizig und bezahlte für überhaupt nichts, wenn er es vermeiden konnte.


  Er zuckte mit den Achseln, als hätte sie etwas völlig Lächerliches von sich gegeben.


  »Geh nur und trinke etwas«, sagte sie, »aber lass dir nicht zu viel Zeit. Ich will bald heim und mich schlafen legen.«


  »Nimm ihn ja nicht mit nach Hause.« Tassi stand lächelnd auf.


  »Was?«


  »Ich habe doch bemerkt, wie du ihn anschaust«, sagte er. »Er kommt ja nicht infrage, aber falls du in der Stimmung sein solltest …«


  »Geh und trinke etwas.«


  »Na gut.« Tassi schlurfte zur Halle.


  Adisla gab es nicht gern zu, aber Tassi hatte in gewisser Weise sogar Recht. Sie fand den Wolfsmann faszinierend, konnte einen Mann wie ihn aber nicht gerade allzu attraktiv nennen. Unter anderem, weil er stank. Eine Art Moschusgeruch, der eher an ein Tier als an einen Menschen denken ließ. Sie setzte sich auf den Hocker und wollte etwas Mitfühlendes sagen, damit er sich besser fühlte, doch ihr fiel nichts ein. So fragte sie nur: »Bereust du deine Verbrechen jetzt?«


  Der Wolfsmann schwieg. Als ein Schatten vorbeizog, blickte sie hoch, doch da war nichts. Die Geschwindigkeit ließ sie aber an die Stare denken. Auf einmal verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, sein Gesicht zu betrachten. Wenn er sie verhexen wollte, würde sie einfach den Blick abwenden.


  Es war niemand in der Nähe, und aus der Halle klang der gewohnte Lärm herüber. Sie beugte sich vor und berührte ihn am Arm. Er war hart wie ein Baum, wie sie es erwartet hatte. Dabei löste sich das graue Pulver und blieb an ihren Fingern haften. Sie kostete es. Tatsächlich, es handelte sich um eine Art Kalk. Der Wolfsmann war unter ihrer Berührung nicht zusammengezuckt, und das machte sie kühner. Sie zog die Haube hoch. Jetzt bewegte er sich. Sein Kopf kippte nach vorn. Zuerst dachte sie, er hätte wirklich den Kopf eines Tiers, doch dann wurde ihr klar, dass sie einen großen Wolfspelz sah, der sein Gesicht bedeckte. Vorsichtig hob sie den Pelz hoch und war so überrascht, dass sie sich auf den Hocker fallen ließ. Es war Vali, der sie anblickte.


  »Du bist wirklich ein Hexer!« Erst nach und nach wurde ihr ganz bewusst, was sie da vor sich sah. Wenn er ein Gestaltwandler war, dann konnte er sich als Vali ausgeben und – falls er freikam – dessen Platz als Prinz einnehmen, mit den Höflingen reden und essen und wer weiß was noch alles tun. Vielleicht wären sie zusammen in die Hügel gestiegen, hätten sich ins Gras gelegt und sich geküsst. Vielleicht wären sie mit dem kleinen Boot ausgefahren, wie sie und Vali es oft taten. Und dann? Ein Mord, weil Wölfe immer mordeten.


  Der Mann blinzelte und sah sie an. Er räusperte sich und sagte langsam: »Kein Hexer.« Die Stimme war tief und heiser, und er hatte einen seltsamen Akzent. Er sprach vorsichtig, als wären die Worte zerbrechliche Dinger, die entzweigehen konnten, wenn er sie zu hastig hervorstieß. Als wäre er nicht daran gewöhnt zu sprechen.


  »Was bist du dann?«


  »Ich bin ein Wolf.«


  Adisla achtete darauf, ihn ja nicht zu lange anzustarren, falls er einen Zauberspruch gegen sie einsetzen wollte.


  »Du hast dem Prinzen das Gesicht gestohlen.«


  »Das Gesicht hat mir ein Bruder geschenkt. Ich trage es voller Stolz. Ich blicke durch seine Augen, und er kann durch mich wieder sehen. Ich trage sein Fell, und durch mich läuft er wieder.«


  Er meinte den Wolfspelz.


  »Du bist ein Doppelgänger«, sagte sie. »Ein durchtriebener, heimtückischer Gestaltwandler. Wer hat dich hergeschickt?«


  »Ich habe einem Mann mit schwarzen Haaren Essen gestohlen. Er hat mich verzaubert und hierhergebracht.«


  Jetzt musste Adisla lachen. Vali hatte viel größeres Interesse, Hnefatafl zu spielen und in den Hügeln herumzuspazieren, als sich mit Magie zu beschäftigen.


  »Nicht dass ich dich beleidigen will, aber auch du hast schwarze Haare.«


  »Das ist wahr«, stimmte er zu. »Ich bin ein Wolf.«


  »Und was ist dir nun zugestoßen, du Wolf?«


  Schweigend erwiderte er ihren Blick.


  »Sie werden dich hängen«, sagte sie.


  Immer noch schwieg er, und sie konnte seinem Blick nicht mehr entkommen. War es so, wenn man verhext wurde?


  »Du machst dir anscheinend keine großen Sorgen.«


  »Ich bin ein Wolf.«


  Anscheinend begriff er gar nicht, in welch großen Schwierigkeiten er steckte. Oder bedeutete der Tod für ihn nicht das Gleiche wie für sie?


  »Du bist der Fenriswolf«, sagte sie. »Angekettet und gefesselt. «


  »Die Prophezeiungen sagen, Fenrisulfur wird eines Tages seine Fesseln zerreißen.«


  Es lief Adisla kalt den Rücken hinunter. Diese Überlieferung hatte sie schon immer höchst beängstigend gefunden. Der Gott Loki hatte monströse Kinder, und eines davon war der riesige Fenriswolf. Die Götter hatten vor Fenrisulfur so große Angst gehabt, dass sie ihn mit einer List in Ketten gelegt hatten. Mit einem Strick, der Gelgia hieß, hatten sie ihn an eine Felsplatte namens Gjöll gefesselt und ihm ein Schwert in das Maul gestoßen, damit es offen blieb. Aus dem herausrinnenden Speichel war der Fluss Wan entstanden. Der Geschichte nach musste der Wolf dort ausharren, bis die Götterdämmerung Ragnarök anbrach. Dann würde er die Fesseln zerreißen und den Allvater Odin töten. Danach würde ein neues Zeitalter beginnen, in dem schöne, gerechte und anmutige Geister herrschten statt der korrupten, kampfeswütigen, rachsüchtigen und betrügerischen Gottheiten, die sie die Aesir nannten. Odin war deren Oberhaupt.


  Ihr fiel ein Reim aus der Prophezeiung ein:


  
    
      
        Brechen wird die Fessel, und der Wolf befreit –

        vieles weiß ich, und mein Blick reicht weit.

      

    

  


  Ihre Mutter hatte ihr die Geschichte erzählt, als sie noch klein gewesen war, und Adisla hatte sich geängstigt.


  »Du bist wohl doch nicht der Fenriswolf«, erwiderte sie. »Sonst hättest du deine Fesseln längst gesprengt.«


  »Nein.« Der Wolfsmann schien sehr traurig zu sein.


  »Möchtest du etwas essen und trinken?«, fragte sie ihn.


  »Ja«, sagte der Wolfsmann.


  Adisla ging zur Halle. Alle bis auf Vali waren viel zu berauscht, um sie überhaupt zu bemerken. Vali warf ihr einen kurzen Blick zu und wandte sich ab. Sie holte etwas Brot und Schmalz von einem Tisch und nahm einen Becher mit. Auf dem Rückweg schöpfte sie Wasser aus dem Brunnen und tauchte den Becher in den Eimer. Dann ging sie zum Wolfsmann.


  Sie fütterte ihn mit dem Brot und schob es ihm vorsichtig in den Mund, als hätte sie Angst, er könnte sie beißen. Er aß langsam und verschlang es nicht wie ein Tier, womit sie gerechnet hatte. Immer noch blickte er sie an, dachte sie. Sie hielt ihm den Becher an die Lippen.


  »Mehr?«


  »Ja.«


  Drei – oder viermal füllte sie den Becher nach. Der Mann kam ihr überhaupt nicht wie ein Wilder oder ein Hexer vor. Seine Augen waren nicht wild, er hatte sie weder angespuckt noch verflucht. Adisla betrachtete ihn genauer. Er war Vali wirklich sehr ähnlich, aber das Gesicht war stärker von der Witterung gezeichnet und schmaler. Sie berührte seine Haare – auch die fühlten sich wie Valis Haare an. Sie wusste nicht, ob sie ihn immer noch für einen Hexer halten sollte.


  »Ich dachte, Wolfsmänner können nicht sprechen.«


  »Ich kenne sowieso nur zwei«, entgegnete er. »Einer spricht nicht, aber ich tue es, wenn ich muss.«


  »Wann ist das denn?«


  »Nicht sehr oft«, erklärte er.


  »Ist deine Mutter eine Wolfsfrau oder eine richtige Wölfin? «, wollte sie wissen.


  »Meine Familie ist genau wie du. Ich habe sie verloren, als ich klein war.«


  »Sind sie gestorben?«


  »Nein, ich habe sie auf einem Berg verloren. Danach hat sich mein Wolfsvater um mich gekümmert.«


  Er war Vali noch viel ähnlicher, als Adisla gedacht hatte. Auch er war im Grunde schon sehr jung zum Waisenkind geworden. Warum tat ihr dieser Wolfsmann nur so leid? Warum war sie so von ihm fasziniert?


  »Hat man dich einem Magier gegeben?«


  »Keinem Magier, sondern einem Wolf.«


  »Einem Wolf, der so ist wie du?«


  »Ja.«


  Sie schwiegen eine Weile, und sie gab ihm wiederholt Essen und Trinken.


  »Warum hilfst du mir?«, fragte der Wolfsmann auf einmal.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Deine Leute haben mich geschlagen und hier angebunden. Bist du eine Verräterin?«


  »Ich mache das, was ich für richtig halte«, erwiderte Adisla. »Ich bin eine freie Frau, mir kann niemand etwas befehlen. «


  Der Wolfsmann betrachtete sie sehr aufmerksam.


  »Wie heißt du?«, fragte sie.


  »Ich bin ein Wolf.«


  »Haben Wölfe keine Namen?«


  »Nein.«


  »Na gut, Wolf. Ich heiße Adisla.«


  Jetzt wich er ihrem Blick aus und starrte den Boden an.


  »Meine Familie hat mich Feileg genannt«, erklärte er, »aber ich habe meinen Namen verloren, als ich sie verlor.«


  »Du bist an Freundlichkeiten nicht gewöhnt, Feileg.«


  »Ich bin ein Wolf.« Wieder blickte er sie an. Seine Augen waren genau wie Valis Augen, zwar ohne den Humor, aber das Unbehagen, das sie so oft beim Prinzen bemerkte, war auch hier zu spüren.


  Sie hatte das Gefühl, dass er sie etwas fragen wollte. War es das? Geriet sie nun allmählich in den Bann eines Zauberspruchs?


  »Was ist?«, fragte Adisla.


  »Heirate mich«, sagte der Wolfsmann.


  Wenn es ein Zauberspruch war, dann zerbrach er in diesem Augenblick. Adisla platzte laut heraus. »Es tut mir leid, aber deine Aussichten auf so etwas sind im Augenblick nicht sehr günstig.«


  »Ich werde fliehen«, erklärte der Wolfsmann. »Heirate mich. Wir haben gesprochen, wir waren freundlich zueinander. Geh zu deinen Leuten, sie sollen alles vorbereiten. Meine Mutter sagte, dass man es so macht. Ich habe in den Hügeln viele Schätze, die ich dir zu Füßen legen werde. Geh zu deinen Leuten.«


  Adisla stand auf.


  »Ich fürchte, es ist ein wenig schwieriger, als du denkst«, antwortete sie. »Ich werde dich nicht heiraten, aber ich bleibe hier und beschütze dich heute Nacht, damit dir bis zu dem großen Unglück, das dich bei Vollmond treffen wird, kein anderes Übel widerfährt. Außerdem werde ich für dich singen.«


  Das tat sie auch, aber nicht auf die absichtlich misstönende Weise wie vorher, um ihre Bewacher zu ärgern, sondern so schön sie konnte, mit klarer und hoher Stimme. Ein Lied über einen Bauernjungen, der sein Leben für die Liebe einer Prinzessin aufs Spiel setzte und von deren Brüdern getötet wurde, als er neben seiner Liebsten schlief.


  »Erlaubt es dein Volk den Frauen, solche Lieder zu singen? «, fragte der Wolfsmann, als sie geendet hatte.


  »Nein«, erwiderte Adisla. »Aber hier ist niemand sonst, der es hören könnte, und ich bin so wenig eine Hexe, wie du ein Zauberer bist.« Sie betrachtete den Becher, den sie in den Händen hielt. »Und selbst wenn wir es wären, hier ist niemand, den wir verhexen könnten.« So saß sie bei ihm und betrachtete den Mond, der am Himmel aufging.
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  Der Überfall


  Vali erwachte mit einem Ruck, als hätte er auf einem Schiff geschlafen, das auf den Strand gesetzt wurde. Zuerst musste er überlegen, wo er war, dann erinnerte er sich – in Gabelbarts Halle. Er hatte einen üblen Geschmack im Mund und einen schweren Kopf, und ihm war speiübel. Ringsherum hingen zusammengesunkene Männer auf den Bänken, einige hatten noch die Becher in der Hand. Er wollte pinkeln, sich übergeben und alles Nötige tun, um das Pochen aus dem Kopf zu vertreiben.


  »Ein Bier, Herr?« Bragi hielt ihm ein Trinkhorn hin. Der Mann war noch wach und trank weiter, obwohl alle anderen längst zusammengebrochen waren.


  »Das nächste Mal betrinke ich mich erst in Walhalla«, erwiderte Vali. Seine Übelkeit verstärkte sich, wenn er das Trinkhorn nur ansah. Er torkelte nach draußen und ging in Richtung der Anlegestelle, um zu tun, wonach es ihn drängte.


  Es war heiß. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und er hatte das Gefühl, sie kochte ihm das Gehirn im Kopf. Abkühlung tat not, also watete er tiefer ins Wasser und ließ sich rückwärts hineinfallen. Als er herausstieg, fühlte er sich besser und sah sich um. Niemand in der Nähe. Er ging zum Brunnen, zog den Eimer hoch und kippte das Wasser über sich aus, dabei trank er etwas. Dann blickte er zum Wolfsmann hinüber. Irgendjemand hatte ihn zugedeckt, um ihn vor der Sonne zu schützen. Wer tat so etwas? Neben ihm schlief jemand auf dem Boden, fast vollständig in einen Mantel gehüllt. Vali war verschlafen und benommen und konnte sich kaum überwinden, an irgendetwas anderes als seinen Durst zu denken.


  Er trank noch etwas und blickte zum Meer hinaus. Am Horizont entdeckte er einen schwarzen Fleck. Zuerst erkannte er nicht, was es war. Er rieb sich die Augen. Inzwischen war er auch hungrig und dachte daran, in die Halle zurückzukehren und nach Überbleibseln vom vergangenen Abend zu suchen.


  Dann dämmerte es ihm. Der Fleck war Rauch. Feuer auf einem Schiff. Die Langschiffe führten Steine als Ballast mit, um die Stabilität zu erhöhen, und auf den Steinen konnte man ein Feuer entfachen. Aber warum taten sie das so dicht vor dem Land? Ein Händler konnte im Handumdrehen das Dorf erreichen und sich bei den Gastgebern beliebt machen, indem er Lebensmittel und das nötige Bier kaufte, um das Essen runterzuspülen. Dann erinnerte er sich an den Überfall auf die Abtei. Die Berserker brauten aus Kräutern und tobsüchtig machenden Pilzen einen Trank, bevor sie in die Schlacht zogen.


  »Sei nicht albern«, sagte er sich selbst.


  Dann traf es ihn wie ein Faustschlag. Natürlich! Es war ein Angriff.


  Gabelbart war zur Versammlung der Häuptlinge gereist und hatte sechzig seiner besten Kämpfer mitgenommen. Falls das ein Feind herausgefunden hatte, wusste er, dass das Dorf der Rygir im Grunde völlig ungeschützt war. Wer war noch da? Einige Bauern, alte Krieger, Frauen und Kinder. Einen besseren Zeitpunkt für einen Angriff gab es nicht.


  Es passte alles zusammen. Deshalb sollte Vali so eilig abberufen werden. Seine Mutter wollte ihn vor dem Überfall in Sicherheit bringen. Warum hatte sie keine Hilfe geschickt? Weil Authun verrückt, aber immer noch der Oberbefehlshaber war. Sie konnte Getreide kaufen, ihre Töchter verheiraten und nach ihrem Sohn schicken, doch die Krieger des Weißen Wolfs griffen nur zu den Waffen, wenn er selbst ihnen den Befehl gab. Wenn Authun die Horda nicht anführte, konnte die Königin nichts tun, um Freunden zu helfen oder gegen Feinde vorzugehen. Hatte nicht Valis Schwester Dalla den Dänen Ingwar geheiratet? Dies war vor allem geschehen, weil die Horda machtlos waren. Sie brauchten Bündnisse durch Heiraten, um Schutz zu finden. Solange niemand von Authuns Krankheit erfuhr, gaben die dänischen Könige gern ihre Söhne her. Sie dachten, sie erkauften sich Schutz, waren jedoch einer Täuschung zum Opfer gefallen und gewährten ihn stattdessen. Warum hatte Yrsa Gabelbart keine Warnung geschickt? Weil sie die Folgen fürchtete, wenn Vali dessen Tochter nicht heiratete. Valis Mitteilung, dass er sich weigern wollte, Ragna zu heiraten, hatte den Hof der Horda erreicht. Daher musste Yrsa befürchten, das Bündnis mit den Rygir könnte zerbrechen. Die Königin wollte dafür sorgen, dass die Nachbarn mit einem anderen Feind beschäftigt waren. Warum also hatten die Rygir keine Warnung bekommen? Weil Vali in einem Moment der Dummheit erklärt hatte, er werde seine Pflicht nicht erfüllen. Er hatte dieses Unglück für die Rygir heraufbeschworen und schämte sich dafür.


  Vali rannte in die Halle.


  »Steht auf, steht auf! Der Feind kommt! Steht auf!«, rief er.


  Im Feuer waren noch ein paar glühende Stücke. Er schob sie auf einen Brotteller, sammelte etwas Stroh vom Boden auf und eilte zum Wachfeuer hinaus, das eine Ewigkeit zu brauchen schien, bis es endlich brannte.


  »Eilt euch! Holt die Waffen und Schilde, ein Kampf steht bevor!«


  Bragi kam herausgeschlendert wie ein Gutsherr, der an einem schönen Morgen sein Land betrachtete. »Was sagst du, mein junger Herr?«


  »Schau doch, am Horizont – das ist Rauch, ich weiß es genau.«


  »Das könnte auch ein Händler sein, der ein paar Makrelen brät«, erwiderte Bragi völlig gelassen.


  »Entweder er kommt hierher, dann würde er hier essen, oder er fährt vorbei und würde vermeiden, unsere Schiffe zu alarmieren. Wann hast du schon einmal einen solchen Rauch gesehen?«


  »Hier nicht, aber …«


  »Wer bin ich?«


  »Vali, Prinz der Schwert-Horda«, erwiderte Bragi.


  »Wessen Sohn bin ich?«


  »Der Sohn Authuns, des Kriegsherren.«


  »Dann erweise mir die gebotene Achtung und rufe die Männer zu den Waffen.«


  Achselzuckend löste Bragi das Horn vom Gürtel. Eine der erfreulichsten Eigenschaften des alten Kämpen war die Tatsache, dass er so gut wie immer zum Kampf bereit war. Meist schleppte er sogar den Helm mit sich herum, nur auf die Brünne verzichtete er gelegentlich. Wenn er nicht weit zu laufen hatte, nahm er meistens sogar den Schild mit.


  Bragi stieß dreimal ins Horn, ging zur Halle und weckte die Männer. Zuerst glaubten ihm die meisten nicht und hielten es für einen Scherz, doch als Vali sie antrieb, stolperten sie nach draußen und sahen das brennende Wachfeuer. Es wurde nie zum Scherz entfacht. Inzwischen war auf einem Hügel ein weiteres Feuer angezündet worden, und dahinter noch weitere, um die Männer von den Gehöften zum Kampf herbeizurufen.


  Vali betrachtete, was ihm zur Verfügung stand. Vierzig Männer, oder eher Knaben und Großväter, einige noch halb betrunken. Er brüllte sie an und setzte sie mit Tritten in Bewegung, damit sie die Waffen holten. Verkatert und mit roten Gesichtern öffneten sie die Kisten in der Halle und nahmen die Waffen, die gepolsterten Jacken, ein paar Brünnen und Helme heraus. Schilde und Speere waren getrennt gelagert. Stolpernd und torkelnd legten die Männer die Rüstungen an und rempelten einander an, wenn sie sich bückten und nach den Waffen langten.


  »Segel!«, rief Bragi draußen. Obwohl er immer noch stark angetrunken war, hatte sich der alte Mann mit Brünne und zwei Speeren gerüstet, einer kräftig und lang, der andere kürzer und dünner und eher zum Werfen gedacht.


  Vali verzichtete auf sein Vorrecht, eine Brünne zu verlangen. Er nahm sich ein Sax, einen Schild und einen Helm und reichte alles an Bragi weiter.


  »Schildwall oben auf dem Hügel und auf dem Weg am Wald«, sagte er. »Sie werden nicht durch den Wald laufen, um uns in den Rücken zu fallen, jedenfalls nicht so schnell. Halte die Männer dort bereit und postiere fünf Bogenschützen zwischen den Bäumen. Sie sollen erst schießen, wenn ich den Befehl gebe, und sich zurückhalten, solange die Feinde vorrücken. Sie sollen vorerst nicht eingreifen, hast du verstanden?«


  »Ja, Herr, aber werden sie überhaupt auf den Hügel kommen? Sie werden hier unten plündern und verschwinden.«


  »Sie haben Berserker an Bord, und die werden kommen«, prophezeite Vali. »Da bin ich völlig sicher. Die einzige Möglichkeit besteht darin, sie dort zu bekämpfen. Lauft zum Hügel und richtet den Schildwall ein, aber haltet euch bereit, weil ich bald nachkomme, und ich werde sehr schnell rennen.«


  Bragi hatte gestaunt, als Vali mit dem Wolfsmann aufgetaucht war. Über die Verwandlung, die er jetzt beobachten konnte, war er regelrecht verblüfft.


  Hogni und Orri kamen aus der Halle nach draußen.


  »Ah, Horda, gute Männer«, sagte Vali. »Ihr geht mit den Bogenschützen in den Wald und deckt den Schildwall. Sorgt dafür, dass sie erst auf meinen Befehl schießen. Wenn der richtige Augenblick gekommen ist, greift ihr die Feinde aus dem Rücken an.«


  »Ja, Herr.« Hogni und Orri waren zu verkatert, um Einwände zu erheben und zu erklären, dass sie Veteranen waren, die schon an fünf Überfällen teilgenommen hatten. Immerhin war Vali der Prinz, und Prinzen waren genau dazu da – sie gaben in der Schlacht die Befehle.


  Die Langschiffe waren näher gekommen, und jetzt hörten die Verteidiger auch das Gebrüll der Berserker, das Trommeln auf den Schilden und dem eigenen Körper, die Schwüre an Odin und die Verwünschungen der Feinde. Einzelne Stimmen waren nicht zu erkennen, doch der Gesang war deutlich genug.


  »Odin!«


  »Das heißt Raserei!«


  »Odin!«


  »Das heißt Krieg!«


  »Sie reden genau wie unsere Krieger, Herr«, sagte Orri.


  Bragi schüttelte den Kopf. »Schaut euch die Schiffe an. Sie liegen flach im Wasser. Diese Bastarde sind Dänen, ihre Schiffen küssen die Wellen nur. Ich habe sie in Kaupang gesehen. Wahrscheinlich haben sie ein paar Piraten aus der Nähe angeheuert, aber die dort sind Dänen.«


  Vali wandte sich an seine Truppe. »Ich bin Vali, Sohn von Authun dem Weißen Wolf, dem Plünderer von fünf Städten und dem unvergleichlichen Kämpfer. Als Prinz übernehme ich das Kommando, denn hier sind keine eurer Prinzen, die euch anführen könnten. Drei Schiffe mit mindestens achtzig Kriegern laufen ein. So viele können wir nicht besiegen, doch wir werden dafür sorgen, dass sie einen hohen Preis zahlen müssen und den Tag verfluchen werden, an dem sie die Segel gesetzt haben und zu unserem Strand aufgebrochen sind. Bis ich oben auf dem Hügel ankomme, hat Bragi das Kommando. Betet zu euren Göttern und sagt ihnen, sie sollen bereit sein, euch zu empfangen.«


  Bragi nickte und winkte den Männern, ihm zu folgen. Sie eilten durchs Dorf, und die Frauen, Kinder und Hunde folgten ihnen.


  

  

  Adisla wachte auf, als die Unruhe losbrach, und sah sich um. Mit einem geborgten Mantel zugedeckt, hatte sie im Freien geschlafen. Ihr Kopf war noch feucht vom Tau.


  Sie hörte Rufe und Gekreisch, es roch nach Feuer. Kinder heulten, Männer und Frauen brüllten aufgeregt. Zuerst beobachtete sie Vali, der seine Streitkräfte antreten ließ, dann blickte sie zum Meer. Drei Segel, Gesänge. Sie wusste, was da kam, und der Wolfsmann wusste es auch und wehrte sich gegen die Fesseln.


  Sie hatte gehört, was Vali gesagt hatte: Sie mussten alle sterben. Es kam ihr nicht richtig vor, dass jemand, der sein ganzes Leben frei gewesen war, nun sterben sollte wie ein Schwein, das man zur Schlachtbank führt. Sie zog Feileg den Beutel vom Kopf.


  Der Erste, den der Wolfsmann nach Adisla erblickte, war Vali. Er stieß ein Knurren aus, und Adisla wich erschrocken zurück. Feileg erinnerte sich an das Gesicht des schlafenden Mannes und begriff sofort, wer ihn gefangen hatte.


  Sie sah ihn an. »Ich will dich gehen lassen«, sagte sie, »aber zuerst musst du schwören, dass du mir und den Meinen nichts antust.«


  »Ich werde dich beschützen und dir dienen.«


  »Schwöre es bei den Göttern, an die du glaubst.«


  »Ich schwöre es beim Himmel und beim Land«, sagte Feileg.


  »Dann ist dies der einzige Dienst, den ich von dir verlange: dass du ihm, meinem Liebsten, der dich hergebracht hat, nichts tust«, sagte Adisla. »Du hast einen Schwur geleistet. Wirst du ihn halten?«


  »Ja.«


  Sie nahm ein Messer vom Gürtel und schnitt seine Fesseln durch. Die Schiffe waren näher gekommen, fast konnte man schon einzelne Männer erkennen. Adisla sägte und schnitt. Der Wolfsmann war an Händen und am Hals gefesselt. In der Panik bemerkte niemand, was sie tat. Endlich war er frei.


  Feileg stand auf. Er bewegte sich wie ein alter Mann, der sich aus dem Bett erhebt.


  »Jetzt geh. Dir droht von allen Seiten Gefahr. Geh!«


  »Ich bleibe bei dir.«


  »Nein«, widersprach Adisla. »Ich verbiete es. Du hast geschworen, mir zu gehorchen. Jetzt tu, was ich sage, und lauf weg.«


  Der Wolfsmann starrte sie an. Irgendwie erinnerte er sie an einen Hund, der neugierig den Kopf hin und her drehte, nachdem er ein unvertrautes Geräusch gehört hatte.


  »Der Wolfsmann ist frei, Herr!«


  »Adisla, rühr dich nicht, ich komme!«


  Vali war noch eine Bogenschussweite entfernt, kam aber mit erhobenem Sax herbeigerannt. Der Wolfsmann sah es und bleckte die Zähne.


  »Vergiss nicht deinen Eid!«, erinnerte sie ihn.


  Der Wolfsmann fasste sie bei den Schultern. »Ich werde dich nicht vergessen«, sagte er.


  Dann küsste er sie – es war der Kuss eines Kindes, ein flüchtiger Hauch auf den Lippen – und lief fort. Als Vali sie erreichte, stand sie stocksteif da.


  »Adisla, fehlt dir etwas? Wie konnte er sich befreien? Alles in Ordnung? Liebste, wie geht es dir? Wo ist Drengi? Wo ist er nur? Wo ist dein Verlobter?«


  »Ich glaube, er ist mit den anderen Männern auf den Hügel gegangen.«


  Vali runzelte die Stirn. »Er müsste sich um dich kümmern. Du solltest seine größte Sorge sein.«


  »Was nun?«


  »Geh zum Hof und bringe deine Mutter hinaus in die Felder. Ihr müsst euch verstecken, ihr kennt euch dort ja aus. Ich suche euch, sobald es vorüber ist.«


  Adisla umarmte ihn und verstand zum ersten Mal im Leben die Gefühle der Frauen an der Mole, wenn ihre Männer in den Krieg zogen. Sie begriff, was ein Mann in so einem Augenblick hören wollte – keine Erinnerung an die Liebe, die er zurückließ, keine Beschwörungen, auf sich aufzupassen und keine Wünsche, er möge Glück haben. Ein Mann, der in die Schlacht zog, brauchte Mut und wollte nicht daran erinnert werden, dass sein Tod für irgendjemand anders außer für ihn selbst eine Unannehmlichkeit darstellen konnte. Adisla küsste ihn und sprach die überlieferten Abschiedsworte, die eine Frau ihrem Krieger mit auf den Weg gibt.


  »Töte hundert von ihnen für mich.«


  Er nickte, drückte sie und gab sie frei.


  »Lauf«, sagte er. »Lauf um dein Leben.«


  Sie rannte los und eilte den Hügel hinauf zu ihrem Gehöft.


  Vali blickte zum Meer und entdeckte neben der Mole etwas wahrhaft Außergewöhnliches. Der Wolfsmann stellte sich allein den drei Langschiffen entgegen. Er stand knurrend auf dem schmalen Strand und trommelte sich auf die Brust. In einem Moment richtete er sich groß auf, im nächsten ging er in die Hocke. Die Berserker brüllten und wollten angreifen, doch die Ruderer hatten die Boote angehalten, um den Mann am Ufer genauer zu betrachten. Den nüchternen Befehlshabern schien es so, als hätten sie es mit einem Werwolf zu tun, und den wollten sie gründlich betrachten, ehe sie losstürmten.


  Feileg verzögerte die Landung und gab Vali einen Vorsprung, etwas zu unternehmen. Vali hatte keine Ahnung, wo Gabelbart seine Schätze lagerte – das war nur wenigen Eingeweihten bekannt –, doch in der Halle gab es genug schöne Becher und Teppiche, die ausreichen mussten. Er riss zwei Wandbehänge herunter und wickelte so viele Metallteller und Becher darin ein, wie er nur konnte. Dann band er die Teppiche lose zusammen und rannte nach draußen. Die Berserker würden sofort losstürzen, wenn er sie herausforderte, doch er wollte auch den anderen Kriegern einen Grund geben, ihn zu verfolgen.


  Jetzt konnte er die Feinde deutlich erkennen. Die Langschiffe hatten kurz vor dem Strand beigedreht. Die Krieger kreischten und heulten wie Wölfe oder röhrten wie Bären. Manche stammelten unzusammenhängende Worte, einige kämpften sogar untereinander. Ja, es waren eindeutig Berserker. Vali schluckte. Gut so. Genau das wollte er ja.


  Die Ruderer hatten inzwischen beschlossen, dass ein einziger Wolfsmann, selbst wenn er magische Kräfte besaß, sie nicht aufhalten konnte. Sie drehten die Boote, hielten weiter aufs Ufer zu und beschleunigten. Der Angriff stand bevor.


  Der Wolfsmann hatte erreicht, was er wollte, und Adisla Zeit zur Flucht verschafft. Jetzt lief auch er weg, und Vali blieb als Einziger in der Siedlung zurück. Nur ein paar Späher beobachteten ihn vom Hügel aus.


  Er winkte ihnen zu, und sie erwiderten den Gruß. Dann stieg er auf sein Pferd und zog die scheppernden Bündel hoch. Es war nicht leicht, mit der Last das Gleichgewicht zu halten, doch es gelang ihm. Ein paar Teller fielen herunter. Das spielte keine Rolle, und eigentlich nützte es ihm sogar. Vali lenkte das Pferd zum Ufer und trabte den anrückenden Dänen entgegen.


  Zwei Berserker konnten sich nicht länger beherrschen und sprangen ins Wasser. Sie ertranken beinahe, als sie versuchten, oben zu bleiben, ohne die Waffen loszulassen.


  Vali drehte das Pferd herum und schrie zu den Booten hinüber: »Zu spät, ihr Feiglinge. Seht ihr es nicht? Gabelbarts Schatz werdet ihr nicht mehr kriegen.«


  Vom vordersten Langboot wurden ein paar Pfeile abgeschossen. Vali zog instinktiv an den Zügeln. Kein einziger Pfeil traf ihn, doch das Tier erschrak, tänzelte zur Seite, bockte, trat aus und warf ihn ab. Vali landete im Wasser, und die Teppiche platzten auf. Becher und Teller plumpsten ins Meer. Das Geklapper verschreckte das Pferd noch mehr, und es ging durch.


  Auf den anrückenden Booten erhob sich Gebrüll. Vali war außer Atem, doch er hatte keine Zeit. Er raffte zusammen, was er packen konnte, und taumelte den Strand hinauf zu einem anderen Pferd.


  Hinter sich hörte er das Knirschen der auflaufenden Schiffe.


  »Odin, du Töter! Odin, du Wahnsinniger! Odin, du Kriegstrunkener! Odin! Odin! Odin!«


  Die Berserker hielten nicht einmal inne, um die Teller und Becher aufzuheben, sondern hetzten hinter ihm her. Vali erreichte das Pferd, band es los und saß auf. Er hatte nur noch einen silbernen Becher aus der Beute, die er in die Wandteppiche gewickelt hatte. Diesen Becher hob er und schwenkte ihn, um die Berserker weiter zu reizen. Dabei bemerkte er ein bekanntes Gesicht. Ganz vorne rannte ein mächtiger Mann, der ein weißes Bärenfell trug. Seine Stirn war von einer Narbe entstellt. Es war Bodvar Bjarki, der die Sklaven getötet hatte. Er hatte einen Wurfspeer in einer und die riesige Eisenrassel in der anderen Hand. Also war er jetzt ihr Anführer.


  Drei Jahre waren vergangen, und Vali war inzwischen erheblich stärker, doch er hielt sich an seinen Plan. Allerdings konnte er es sich nicht verkneifen, dem Berserker zuzurufen: »Erinnerst du dich an mich, du tumber Feigling? Bist du gekommen, um meine Sklaven zu bezahlen, die du getötet hast?«


  Der Berserker hob den Speer und warf, doch Vali zog den Kopf ein, und der Wurf verfehlte ihn.


  »Es wird mehr als diesen Speer kosten. Der hier ist sowieso nicht viel wert, nicht einmal, nachdem wir deine Scheiße davon abgekratzt haben.«


  Das brachte den Berserker erst richtig in Rage. Er rannte den Strand herauf und vergaß dabei sogar, die Waffen zu heben. Vali war sehr in Versuchung, ihn einfach über den Haufen zu reiten, doch er war überzeugt, dass nur gute Organisation und ein kühler Kopf auf dem Schlachtfeld den Sieg bringen konnten. Er hatte Bragi seine Ausrüstung überlassen, um sich selbst die Möglichkeit zu nehmen, zu früh mit dem Kampf zu beginnen. Diese Schlacht, so dachte er, wurde mit dem Verstand gewonnen wie eine Partie Hnefatafl, und er musste sich an den Plan halten. Er lenkte das Pferd ein Stück den Hügel hinauf und verschaffte sich einen Überblick. Jetzt stiegen auch die nicht berauschten Krieger aus den Booten. Er erkannte den schwarzen Drachen auf dem Banner von Haarik, dem dänischen König aus Aggersborg. Wie er vermutet hatte, waren es Dänen, die einige Berserker aus der Umgebung angeheuert hatten. Fraglich war nur, ob die Berserker von sich aus den Überfall vorgeschlagen hatten. Doch für solche Überlegungen hatte er keine Zeit. Er ließ das Pferd weiterlaufen und achtete darauf, außer Reichweite der Speere und gleichzeitig in Sichtweite der Gegner zu bleiben.


  Die Rufe hinter ihm wurden lauter.


  »Wir wollen dein Blut sehen.«


  »Fasst ihn!«


  Gut. Sie konzentrierten sich auf ihn. Gabelbarts Halle brannte schon, doch die Berserker jagten ihn. Ob die anderen Angreifer folgen würden? Als er den Rand der Siedlung erreicht hatte, blieb er noch einmal stehen und hob den Becher. Der Mann, der Haariks Banner trug, deutete auf ihn, worauf ungefähr vierzig Krieger im Laufschritt den Berserkern folgten.


  Er ritt weiter und hörte hinter sich den Spott der Feinde. Nun begann der gefährlichste Teil seines Plans. Wenn er sich dem Wald näherte, musste er die Berserker aufschließen lassen. Er stieg ab und hob abermals den Becher.


  »Feiglinge!«, schrie er. »Feiglinge!« Ausgeklügelte Beleidigungen waren auf dem Schlachtfeld ohnehin nicht vonnöten, da niemand die Muße zum Zuhören hatte. Das Pferd geriet in Panik und rannte weg. Jetzt konnte Vali nicht mehr fliehen. Er musste Erfolg haben, sonst würde er sterben.


  Ein Haufen von sechs oder acht Berserkern folgte Bjarki den Hügel herauf. Sie waren schon gefährlich nahe, zwei Speere landeten neben dem Weg in der Böschung. Vali drehte sich um, als sie schrien, heulten und mit den Waffen auf ihn deuteten. Allerdings hatten sie angehalten. Vali hob einen Speer auf und schleuderte ihn zurück, doch im Eifer des Gefechts übertrieb er es und warf viel zu weit. Egal, er hatte sein Ziel erreicht. Die Berserker nahmen die Verfolgung wieder auf.


  So schnell er konnte, rannte er durch den Hohlweg. Der Vorteil, den er seinen eigenen Leuten bieten wollte, wirkte sich nun vorübergehend auch zu seinem eigenen Nachteil aus, denn er hatte nicht viel Platz zum Ausweichen und bot den Gegnern ein gutes Ziel.


  Er war nur leicht bekleidet, doch das galt auch für die Berserker. Sie waren jedoch große und schwere Männer, und er konnte schneller als sie durch den Hohlweg laufen. Wieder blieb neben ihm ein Speer im Sand stecken, dann traf sogar eine Axt seinen Rücken, glücklicherweise aber nur mit dem Stiel. Sie waren dennoch sehr nahe, denn eine Axt konnte man lange nicht so weit werfen wie einen Speer. Hoffentlich war der Schildwall schon aufgebaut, wenn er die Hügelkuppe erreichte.


  Das war der Fall. Dreißig Männer blockierten in vier Reihen den Weg. Jetzt erst wurde ihm klar, dass er keinen Ausweg mehr hatte. Er wollte ihnen nicht befehlen, ihm Platz zu machen, weil sie die Reihen möglicherweise nicht mehr schnell genug schließen konnten. Er sah sich um. Die Berserker waren höchstens noch zwanzig Schritte hinter ihm.


  »Speere runter!«, rief er, als er auf die Wand zurannte.


  Bragi stand vorn. Er drückte vier oder fünf Speere nach unten, bis die Spitzen zum Boden zeigten.


  Vali holte das Letzte aus seinen Beinen heraus und rannte aus Leibeskräften. Da bemerkte er eine Baumwurzel, die aus der Wand des Hohlwegs ragte. Er hielt darauf zu, stellte einen Fuß darauf und sprang über die Köpfe seiner Männer hinweg. Mitten in der hinteren Reihe kam er wieder herunter und riss dabei drei Männer um.


  »Speere hoch!«, rief Bragi. »Speere hoch!«


  Die Waffen zielten wieder nach vorne, derweil die Berserker sich heulend näherten. Einer der Jungen in der ersten Reihe wurde ohnmächtig, als er die Angreifer sah. Die Hintermänner schleiften ihn an den Beinen zurück. Valis Schwert war nirgends zu entdecken, doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er legte den Helm an, nahm den Schild und drängte sich wieder nach vorn, um die Lücke zu schließen. Hier war kaum Platz, eine Waffe zu schwingen, was aber keine Rolle spielte, da Vali sowieso keine hatte.


  »Einen Speer, einen Speer!«, rief er, doch niemand hörte auf ihn. Also musste er sich mit dem Schild begnügen, bis er sein Sax oder eine andere Waffe fand. Er packte die Riemen direkt hinter dem Schildknauf. Bragi konnte mit dem Schild tatsächlich zuschlagen, doch Vali hatte diesen Kniff nie herausbekommen. Es kam darauf an, hatte der alte Mann erklärt, den Schild nicht zu schwingen, sondern das ganze Gewicht hinter die Hand zu legen und kurz und heftig zuzustoßen, nicht weiter als eine Handbreit. Vali hatte oft gesehen, wie Bragi beim Trinken Wetten gewonnen und Männer umgestoßen hatte. Jetzt wünschte er sich, er hätte besser aufgepasst.


  Hinter ihnen kreischten die Frauen und Kinder, die Berserker heulten, seine eigenen Männer stießen Verwünschungen aus und klapperten mit den Waffen. Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Die hinteren Reihen, durch Valis Ankunft etwas in Unordnung geraten, schleuderten ihre Waffen. Zwei Speere, eine kleine Axt und ein paar Steine flogen den Feinden entgegen. Ein Speer traf das Bein eines Berserkers. Der Mann versuchte zwar weiterzulaufen, war aber stark behindert. Als das stumpfe Ende an der Wand des Hohlwegs hängen blieb, schrie er auf, stolperte und stürzte. Die Axt und die Steine verfehlten ihre Ziele.


  Die Berserker hatten keine Schilde, sondern nur Speere oder Steine in einer und riesige Äxte in der anderen Hand. Vali duckte sich hinter seinen Schild, als ein Schwarm von Wurfgeschossen herüberflog. Eine Speerspitze durchschlug den Schild, und die Waffe blieb stecken, ohne ihn zu verletzen. Auch sonst wurde niemand getroffen. Der Schildwall hatte vorerst seinen Zweck erfüllt.


  Valis Schild, in dem der Speer steckte, war jetzt schwer und unhandlich. Falls ein Feind am Schaft zog, und die Waffe löste sich nicht augenblicklich, würde Vali den Schild verlieren. Die Berserker rannten gegen den Schildwall an, allerdings nicht ganz so stürmisch, wie er es erwartet hätte. Zuerst mussten sie den Speeren der Verteidiger ausweichen, sie mit den Äxten abhacken oder sie packen und zur Seite drücken. Der Aufprall, mit dem Vali rechnete, blieb aus, da die Gegner sich vorerst darauf beschränkten, die Waffen zu schwingen. Dann griffen seine eigenen Männer aus der zweiten Reihe an und stachen mit langen Speeren auf die Angreifer ein. Ein Berserker kam durch und trieb seine Axt tief in einen Schild hinein. Dann folgte ein zweiter und schließlich noch weitere Berserker dem Beispiel des ersten. Vali erkannte, dass sie überlegter vorgingen, als er es ihnen zugetraut hätte. Sie schoben die Schilde weg oder schlugen Äxte als Handgriffe hinein, um sie und mit ihnen auch die Besitzer wegzuziehen, die mit den beschwerten Schilden sowieso nicht mehr viel anfangen konnten.


  Direkt vor Vali schleuderte ein Berserker seine Axt und packte den Speer, der in Valis Schild steckte. Gleichzeitig zog er sein Messer. Offensichtlich wollte er den Schild wegdrücken und Vali im Nahkampf angehen. Doch der Speer kam frei, und er taumelte zurück. Vali nutzte den Vorteil nicht aus und verzichtete darauf, vorzustoßen und den Mann niederzutrampeln.


  »Haltet den Schildwall!«, rief er. »Haltet den Schildwall!«


  Wieder bekam er einen Hieb ab. Bjarki drosch seine riesige Axt auf Valis Schild und riss ihn herunter. Er war so stark, dass Vali nach vorne taumelte. Die Axt war vorübergehend nutzlos, doch der Berserker versetzte Vali einen mächtigen Tritt in den Bauch, nachdem er den Schild weggezogen hatte, und der Prinz ging zu Boden. Bodvar Bjarki war nicht so berauscht, dass er nicht mehr wusste, gegen wen er kämpfte, auch wenn er stammelte und unzusammenhängend sprach.


  »Tod, Prinz. Blut und Tod.«


  Jemand stieß mit einem Speer nach dem Berserker, was vorübergehend dessen Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Er rüttelte an seiner Axt, zog sie heraus, prügelte auf den Schildwall ein und streckte den Mann nieder. Die Verteidigung brach zusammen. Der Berserker tötete einen, dann noch einen Gegner. Mit einem Axthieb spaltete er einem Bauern den Kopf. Bragi jagte unterdessen einem Gegner das Schwert in den Bauch, doch er schien der Einzige zu sein, der ernsthaft Gegenwehr leistete. Vali erkannte den Wert der Berserker im Kampf und war froh, dass nicht auch noch die dänischen Krieger folgten. Der Schildwall war fast zusammengebrochen, und ein Vorstoß einer zweiten Welle von Angreifern hätte unweigerlich die Entscheidung gebracht. Vali kam wieder zu Atem und rappelte sich auf. Bjarki schlug gerade auf einen anderen Schild ein und riss ihn weg, verlor dabei aber seine Waffe, die hinter ihm auf den Weg fiel.


  Vali hatte keine Waffe, keinen Schild und keine andere Wahl. Er durfte nicht zulassen, dass der Berserker sein Schwert zog. Also sprang er ihn an und schlug mit beiden Fäusten nach dem Kinn des Feindes, um ihm das Genick zu brechen. Jetzt zahlte sich aus, dass er in Bragis Lektionen hin und wieder doch aufgepasst hatte. Er stieß sich mit beiden Beinen ab, um kraftvoll aufwärts schlagen zu können, und traf das Kinn. Der Berserker taumelte einen Schritt zurück, stolperte über einen Toten und stürzte hin. Dabei prallte er mit dem Hinterkopf gegen die Wand des Hohlwegs und blieb reglos liegen.


  Vali hatte keine Zeit, sich über den Sieg zu freuen. »Angreifen! «, rief er. »Angreifen!«


  Bragi hatte vier Männer mit Schilden um sich gesammelt, die sich jetzt aufmachten, die verbliebenen Berserker zu attackieren. Drei von ihnen kämpften noch, zerrten an den Schilden, schlugen die Speerspitzen zur Seite, stachen und brüllten. Vali hob einen Speer auf, der bis auf Armeslänge abgebrochen war, und jagte ihn dem nächsten Feind in den Hals. Die Waffe blieb stecken. Er hatte kein Messer, also sprang er unbewaffnet den zweiten Berserker an, packte ihn an der Hüfte und warf ihn um. Bragis Schwert zuckte knapp an seiner Schulter vorbei und fuhr dem Berserker in die Brust. Als der Mann starb, bekam Vali noch zwei Hiebe und einen Biss in den Arm ab.


  Nun war nur noch ein Angreifer übrig, der rasch überwältigt war. Die Verteidiger jubelten laut. Sie hatten sieben Berserker getötet und drei eigene Männer verloren. Bodvar Bjarki wollte sich aufrichten, war aber noch viel zu benommen. Bragi marschierte mit erhobenem Schwert zu ihm.


  »Nein!«, rief Vali. »Den will ich als Sklaven haben. Führe ihn hinter die Reihen und fessele ihn. Sorge dafür, dass die Frauen ihn nicht töten. Ich will ihn lebendig haben.« Sie schafften den Berserker fort.


  Dann entdeckte er Drengi – den Mann, der, Vali musste sich überwinden, es vor sich selbst zuzugeben, mit Adisla verlobt war. »Drengi.« Vali bemühte sich, seine Wut zu zügeln. Er war empört, weil Drengi sich nicht um Adisla gekümmert hatte.


  »Herr.« Der Mann wich Valis Blick aus, denn er wusste, wie viel Adisla Vali bedeutete. Das hatte ihn zwar nicht davon abgehalten, um das Mädchen zu werben, doch er fühlte sich in der Nähe des Prinzen nicht wohl.


  »Suche Adisla und ihre Mutter und sorge dafür, dass ihnen nichts geschieht.«


  Drengi nickte und rannte den Hügel hinunter, sichtlich erleichtert, aus Valis Reichweite zu entkommen und dabei womöglich sogar noch einem weiteren Angriff zu entgehen.


  »Stirb für sie!«, rief Vali ihm hinterher. Dann wandte er sich an die Schützen im Wald. »Gut gemacht, Hogni«, lobte er sie. »Haltet euch zurück, bis ich den Befehl gebe, oder, falls ich sterbe, bis die Gegner kurz davor stehen, uns zu überrennen. Schießt dort auf sie, wo sie am dichtesten stehen. Unser Schildwall bleibt hier hinter den Toten. Sie sollen über die eigenen Gefallenen stolpern, wenn sie uns angreifen. « Er drehte sich um. »Bragi, wo ist mein Sax?«


  Bragi schüttelte den Kopf. »Vali der Schwertlose«, murmelte er und ging nach hinten, während Vali seinen Schild holte. Der alte Krieger kehrte mit der Waffe zurück, die Vali sich hinter den Gürtel schob.


  Auf einmal knallte es. Zwei Männer stürzten. Wieder das Geräusch. Ein weiterer Mann fiel.


  »Pfeile!«, rief Bragi. »Die Schilde hoch!«


  »Baut den Schildwall wieder auf!«, schrie Vali. »Richtet den Schildwall wieder ein!« Er zerrte und zog die Männer in die richtigen Positionen.


  Vali schnappte sich einen Speer, als die Männer standen und hinter den Schilden in Deckung gingen. Es war nicht die günstigste Lösung. Unter Beschuss von Pfeilen verteilte man sich möglichst weit, doch um einem Angriff von Fußtruppen zu widerstehen, mussten sie dicht beisammenbleiben. Egal. Er wies die Männer ein und hob den Schild, um die anfliegenden Pfeile abzufangen. Sie prasselten herab, als würden Ratten über Bretter rennen. Unablässig schlugen sie ein, doch als er gebückt hinter dem Schild stand, wurde ihm klar, dass ihnen nichts passieren konnte. Nur wenige Pfeile drangen durch, und diejenigen, die durchschlugen, waren zu stark abgebremst, um noch irgendeinen Schaden anzurichten.


  Der Lärm hörte auf. Vali wagte es, über den Rand des Schildes hinwegzulugen. Mindestens siebzig Krieger, alle mit Schilden gerüstet, die vorderen trugen Brünnen und Helme und waren mit Speeren bewaffnet. Jemand brachte das Drachenbanner nach vorn. Das ist es, dachte Vali. So endet es. Er hatte geglaubt, mit Klugheit und Einfallsreichtum triumphieren zu können, doch als er die Reihen der Feinde betrachtete, musste er sich eingestehen, dass sie in erdrückender Überzahl angetreten waren. Er hatte es nicht ganz ernst gemeint, als er seinen Männern eingeschärft hatte, sie könnten an diesem Tag sterben, er hatte sie lediglich aufmuntern und ihnen die Angst vor dem Kampf nehmen wollen. Wenn man sicher ist, dass man stirbt, wird die Todesangst sinnlos. Angesichts der Dänen – die starken Jarl-Krieger in ihren Rüstungen, mit Helmen und Schwertern, die jungen Männer dahinter mit Kappen und Speeren –, die seinen alten Männern und Knaben gegenüberstanden, musste er einsehen, dass es vorbei war. Immerhin, er hatte sich bemüht und Adisla vielleicht ein wenig Zeit erkauft.


  Der dänische König stand entspannt und zuversichtlich unter seinem Banner, beinahe leutselig wie ein Mann, der bei einem Fest die Gäste begrüßt, statt wie ein Krieger im Feld. Er redete mit jemandem – es war eine höchst seltsame Gestalt. Einen solchen Mann hatte Vali noch nie gesehen. Offensichtlich ein Fremder, denn er trug eine blaue Jacke, ein blaues Hemd und ebensolche Hosen, alles mit roten Borten versehen. Auf dem Kopf hatte er eine blaue Kappe, die sich oben zu einem vierzackigen Stern verjüngte, der ein wenig nach vorn überhing. Wer war der Mann? Was hatte er mit den Dänen zu tun? Wenn die Schilderungen zutrafen, konnte er von den Walmenschen im Norden kommen, die angeblich Hexer waren.


  Der König deutete nach links und rechts und wog seine Möglichkeiten ab.


  »Er muss angreifen«, murmelte Vali. »Er muss angreifen.« Dabei wusste er genau, dass Haarik genug Zeit hatte, ein Essen zu kochen, sich auszuschlafen und sie am nächsten Morgen einzukreisen. Einer der dänischen Jarle fuchtelte mit beiden Armen herum und deutete hinter den Hügel. Wenn er dort einen Bogen schlug oder auch nur zehn Männer schickte, war es um sie geschehen. Egal, was passieren würde, sie waren sowieso schon so gut wie erledigt, aber wenn sie überhaupt eine Aussicht auf Erfolg haben wollten, dann lag sie in einem frontalen Angriff. Auf einmal beobachtete Vali etwas Schönes. Der dänische König schüttelte den Kopf, lachte und klopfte dem Jarl auf die Schulter. Er war zu stolz, um es vernünftig anzupacken. Er wollte durch den Hohlweg angreifen.


  Der König setzte den Helm auf und nahm einen Speer.


  »Komm schon«, sagte Vali. »Komm schon.«


  Auf einmal aber setzten sich einige feindliche Kämpfer ab. Eine Gruppe ging nach links, die andere nach rechts. Ungefähr fünfzig blieben, wo sie waren. Wo war der König? Sein Banner wehte noch, doch er selbst war verschwunden. Vali hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Zahlen waren jetzt etwas günstiger, doch sie mussten damit rechnen, dass ihnen die Feinde bald in den Rücken fielen. Was sollten sie tun? Beim Hnefatafl gab es einen »fliegenden Angriff«, was bedeutete, dass man überraschend losschlug, selbst wenn der Gegner in einer besseren Position war. Wenn man das Überraschungsmoment nutzte, gelang es dem Gegner nicht mehr, seine gefährlichsten Figuren ins Spiel zu bringen. Hier war es genau das Gleiche. Sie hatten keine Zeit, sich eine raffinierte Taktik auszudenken. Sie mussten einfach nur die Feinde vor ihnen töten, bevor die anderen von hinten angriffen.


  Bragi, der eingezwängt neben Vali stand, bemerkte dies offenbar auch.


  »Es scheint so, als müssten wir eine schnelle Entscheidung suchen, Herr.«


  Vali nickte. Er ließ sich lieber von den Dänen gefangen nehmen und als Sklave verkaufen, als einen weiteren Abend in Bragis Gesellschaft zu verbringen, aber die Treue des Mannes und dessen Fähigkeiten beeindruckten ihn. Er hatte die Situation sofort richtig eingeschätzt – instinktiv und ohne darüber nachdenken zu müssen wie Vali.


  Bragi fuhr fort: »Du bist der Sohn deines Vaters. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber so ist es. Es gibt seit Jahren Gerüchte, dass er dich auf der Insel im Westen gekauft und nichts Gescheites für sein Geld bekommen hätte.«


  »Du alter Schmeichler«, sagte Vali, und sein Lächeln war aufrichtig.


  »Du kannst sicher verstehen, warum die Leute das dachten. Schließlich bist du ja ein hässlicher schwarzhaariger Bastard«, sagte Bragi.


  Vali sah zu den Feinden hinüber. Die vorderen hatten schon die Schwerter gezogen. Gleich würde es losgehen.


  »Bragi«, sagte er.


  »Ja, Herr?«


  »Falls wir nach Walhalla kommen …«


  »Ja, Herr?«


  »Setz dich nicht neben mich.«


  Der alte Mann lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Du bist ein König, junger Herr, ein echter König.«


  Bragi hatte ihm einmal erklärt, es sei eine edle Sache, im Kampf zu sterben, und Vali hatte das für den üblichen Unsinn gehalten, doch jetzt spürte er die warme Sonne im Gesicht, roch den Rauch des brennenden Dorfs, spürte das Gewicht des Speers in der Hand, und er glaubte einen Moment lang selbst daran. Hier gab es eine Kameradschaft, die er noch nie empfunden hatte, eine Verbundenheit mit seinen Gefährten, die nichts mit dem kleinlichen Gedanken zu tun hatte, ob er sie gut leiden konnte oder nicht.


  Ein Brüllen ertönte, laut wie ein Erdrutsch: Die Feinde griffen an. Sie schrien Schwüre an den Donnergott Thor und an Tyr, den Gott des Krieges. Der Name Odins kam ihnen nicht über die Lippen. Sie waren keine Berserker, und der gehenkte Gott war zu eigenartig, geheimnisvoll und verrückt für die normalen Bauern oder Leibwächter.


  Vali beobachtete das Treiben wie aus großer Ferne und fragte sich, wen er zu Hilfe rufen sollte. Keiner der Götter hatte ihm jemals wirklich zugesagt. Keiner bis auf einen.


  »Loki«, sagte er, »Prinz der Lügen, Freund der Menschen. Lass mich überleben, lass es mich überstehen.«


  Vali war nicht fromm, doch in diesem Augenblick erkannte er, was die Götter seinem Volk gaben. Alle hatten mit Tod und Krieg zu tun – Freya, die Göttin der Fruchtbarkeit und des Krieges, Thor, der Gott des Donners und des Krieges, Freyr, der Gott der Freuden und des Wohlstandes, der sich durch Kühnheit in der Schlacht auszeichnete. Nur Loki war kein Kämpfer. Nur Loki stand abseits und lachte, und dieses Lachen war für die von sich selbst eingenommenen Götter schmerzhafter als jedes Schwert und jeder Speer. Kein Wunder, dass sie ihn angekettet hatten.


  In der schmalen Gasse bebte der Boden unter den Füßen der herbeitrampelnden Feinde. Gleich würden sie ihre Waffen schleudern. Vali war zuversichtlich. Seine Männer standen dicht an dicht, die vorderen Schilde überlappten einander. Die Feinde kamen eher ungeordnet und mit Lücken in den Reihen. Sie waren zu weit voneinander entfernt, um sich gegenseitig zu decken, aber andererseits nicht weit genug, um einen Gegenangriff mit Wurfgeschossen verpuffen zu lassen.


  Vali drehte sich zu dem Mann um, der neben ihm stand. Er war sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Es war ein großer, rothaariger Bursche, der einen langen, fedrigen Umhang trug. Vali wollte ihm zurufen, er sei ein Trottel, dass er so etwas in vorderster Linie trug, bekam aber kein Wort über die Lippen. Er rang um Worte und wollte unbedingt etwas zu dem Fremden sagen. Schließlich gelang es ihm.


  »Bist du auf unserer Seite?«, fragte er.


  Der Mann, der trotz der Enge im Schildwall anscheinend noch Platz fand, sich zu bewegen, berührte ihn am Arm. »Ich war von Anfang an auf deiner Seite.«


  »Und jetzt bist du hier, wenn es zu Ende geht.«


  »Für dich geht es nicht zu Ende«, widersprach der Mann. »Niemals. Du bist und bleibst ewig, Fenrisulfur, das wirst du bald sehen. Jetzt wandeln die Götter in ihren Träumen auf der Erde.«


  »Was?«, fragte Vali.


  Speere, Äxte und Steine hämmerten auf sie ein. Vali duckte sich hinter dem Schild. In der Reihe hinter ihm fiel ein Mann. Als er aufblickte, war der rothaarige Fremde fort, und er hatte keine Zeit mehr, über die seltsame Begegnung nachzudenken.


  »Werft!«, rief Vali, und die Reihen hinter ihm schleuderten die Speere. Drei Dänen fielen, einer davon in der ersten Reihe. Der Jarl behinderte die Männer hinter ihm, als er auf Hände und Knie stürzte. Die anderen mussten sich drehen und springen, um ihm auszuweichen. Vali packte den Speer fester. Seine Hände waren feucht vor Schweiß.


  Die angreifenden Krieger prallten gegen den Schildwall. Die Dänen drängten sich mit den Schilden zwischen die Speere der Verteidiger und versuchten, sie nach oben oder zur Seite zu drücken oder sie einzuklemmen, um mit Schwert und Axt angreifen zu können. Vali wurde der Speer aus der Hand gerissen, als ein Däne mit dem Schild auf ihn losstürmte und mit der Axt zuschlug. Abermals konnte Vali sein Sax nicht ziehen und war froh, dass er den Helm hatte, an dem die Axt abprallte, ohne ihn zu verletzen. Das Gedränge war so dicht, dass er nicht zu Boden ging, sondern hinter dem Schild festsaß. Dann stieß jemand über seine Schulter hinweg mit dem Speer zu und vertrieb den Krieger. Vali rutschte der Helm vom Kopf. Er beförderte ihn mit einem Tritt zu den Feinden. Die Dänen stürmten wieder vor und wehrten die Speere der Verteidiger ab. Neben ihm drängten sich die Männer, hinter ihm warteten noch mehr. Schließlich standen die Parteien Schild an Schild voreinander, und es blieb nicht mehr genug Raum, um ein Schwert zu schwingen. Die Männer in der vordersten Reihe waren zur Untätigkeit verdammt, schoben einander hin und her und hofften, nicht von den Speeren der weiter hinten stehenden Kämpfer aufgespießt zu werden, die sie ihrerseits nicht erreichen konnten. Ein Däne rutschte auf einem Gefallenen aus, doch Vali konnte sich nicht rühren und die Klinge ziehen. Es war auch nicht nötig. Der Mann wurde von seinen Freunden niedergetrampelt.


  Weitere Krieger verstärkten den dänischen Vorstoß. Sie schleuderten Wurfgeschosse und schoben ihre Kameraden von hinten mit den Schultern an, um die Verteidiger durch den Hohlweg zurückzudrängen. Vali stemmte sich mit aller Kraft dagegen und musste doch zusehen, wie seine Linie zurückwich. Obwohl die Dänen auf den Gefallenen ausrutschten und stolperten, waren sie den Rygir überlegen. Vali ging einen Schritt zurück, dann noch einmal zwei. Direkt vor sich sah er die Gesichter der Feinde, die Beleidigungen ausstießen, ihnen den Tod versprachen, spuckten und sogar zu beißen versuchten. Dennoch konnten die Männer in den ersten Reihen fast nichts tun, ohne sich gegenseitig zu verletzen. Sie waren einander sogar zu nahe, um zu treten. Hinter Vali stürzte jemand, dann noch einer. Das gab anscheinend den Ausschlag, im Handumdrehen würde ihr Schildwall überrannt werden.


  »Jetzt, Hogni! Jetzt!«, rief Vali. Hogni konnte es nicht hören, doch der Horda war ein aufmerksamer, erfahrener Krieger, der sich Valis Befehle gut eingeprägt hatte. »Schießt jetzt, und seid leise«, befahl er seinen Bogenschützen.


  Zu fünft kamen sie aus dem Wald und jagten von ihrer erhöhten Position aus den Dänen aus einer Entfernung von kaum fünf Schritten eine Salve Pfeile in die Rücken. Dann noch eine, und noch eine. Zwei Dänen stürzten, dann drei und noch einmal zwei, ehe sie überhaupt bemerkten, dass ihre Flanke angegriffen wurde.


  »Schiebt!«, rief Vali. »Schiebt!«


  Die Dänen versuchten, die Böschung hinaufzuklettern, um die Bogenschützen zu erwischen, stolperten aber über die Leichen ihrer Kameraden, rutschten aus und stürzten wieder hinunter. Unablässig schossen die Bogenschützen. Vali stemmte sich mit der Schulter hinter den Schild und stieß so fest er konnte. Der Däne vor ihm verlor das Gleichgewicht, fuchtelte hilflos in der Luft herum und riss einen Kameraden mit um. Die Rygir sammelten ihre Kräfte, trampelten über die Gefallenen hinweg und erledigten sie mit Stiefeltritten, Speeren und Äxten.


  Die Feinde gaben auf und rannten weg. Hognis Bogenschützen deckten sie weiter ein, bis er ihnen den Befehl gab, damit aufzuhören. Er wollte einen Teil des Ruhmes auch für sich selbst einheimsen und sprang in den Hohlweg, um die fliehenden Eindringlinge zu verfolgen.


  Die anderen Männer wollten ihn begleiten, doch Vali rief ihnen zu, sie sollten stehen bleiben. Ungefähr zwanzig Dänen planten einen Flankenangriff. Er war sicher, dass sie hinterrücks angreifen würden. Es war jedoch aussichtslos, denn seine Männer ließen sich nicht mehr bändigen. Sie rannten hinter den Dänen her, gefolgt von den meisten Frauen und vielen Kindern, die Stöcke und Messer schwenkten.


  Vali drängte sich zwischen ihnen hindurch bis zum Ende der Gasse und blickte in das Tal hinter dem Hügel hinab. Dort waren nirgends Dänen zu entdecken. Dann wanderte sein Blick zu Disas Hof, über dem eine Rauchwolke stand. Er schauderte. Hatte Disa mit ihren verbrannten Beinen fliehen können? Hatte Adisla sie rechtzeitig weggebracht? Adisla würde ihre Mutter auf keinen Fall im Stich lassen, so viel war klar.


  Er sah sich nach Hilfe um, doch der einzige Krieger in der Nähe war der halbbewusstlose Bjarki, der so eng gefesselt war, dass er kaum atmen konnte. Zwei kleine Kinder schlugen ihn mit Stöcken. Vali verscheuchte sie und sah sich dabei um, ob noch einige seiner Männer in der Nähe wären.


  »Bragi, zu mir!«, rief er so laut er konnte. Doch Bragi war verschwunden. Er war zu den Booten der Dänen gelaufen. Wenn er sie rechtzeitig erreichte, konnte er sie aufs Meer schleppen und den Angreifern den Fluchtweg nehmen. Vali war auf sich allein gestellt. Die Furcht half ihm, die Erschöpfung zu überwinden. So schnell, wie er noch nie im Leben gerannt war, eilte er zu dem brennenden Gehöft.
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  Etwas geht zu Ende


  Drengi war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um den Eindringlingen Widerstand leisten zu können. Doch er war ein Bauer und kein Kämpfer und lag jetzt neben einem Schweinetrog. Seine eigene Axtschneide steckte tief in seiner Brust. Auch der alte Däne Barth hatte sich seinen Landsleuten widersetzt und war neben Drengi zusammengesunken, als döste er in der Sonne. Der kleine Manni war mit Valis altem Sax in der Hand auf Disas Türschwelle gestorben.


  Vali schloss die Augen und rang um seine Fassung. Er hatte allerdings keine Zeit zum Trauern, sondern musste herausfinden, was mit Adisla und ihrer Mutter geschehen war, und stürzte in das rauchende Haus hinein. Die Dänen hatten es angezündet, doch das mit Grassoden bedeckte Dach brannte nicht gut, und der Rauch erinnerte eher an einen schwelenden Dunghaufen als an ein richtiges Feuer. Disa hatten sie in ihrem Bett ermordet. Überall war Blut, auf dem weißen Kleid breitete sich ein hässlicher roter Latz aus. Aus der Nähe entdeckte er, dass sie ihr die Kehle durchgeschnitten hatten, und konnte sich nur zu gut vorstellen, was sie ihr sonst noch angetan hatten.


  Vali kniete neben ihr nieder und nahm ihre Hand. Sie war seine Mutter gewesen oder hatte wenigstens während eines großen Teil seines Lebens diese Rolle übernommen. Er sagte nichts. Immerhin hatte er an diesem Tag gelernt, was es hieß, für eine gerechte Sache zu kämpfen und zu den Waffen zu greifen, auch wenn es einmal nicht um Plünderungen ging. Als er in Disas Augen blickte, schien es ihm unmöglich, jemals wieder etwas anderes zu tun. Er weinte nicht, was ihn selbst überraschte. In ihm war eine Kälte, die keine Tränen zuließ. Eine Gewissheit, die sich wie ein Pfropf in seiner Kehle festsetzte und jedes Gefühl unterdrückte. Er würde sich rächen. Adisla hatte ihn gebeten, hundert Feinde für sie zu töten. Damit würde er sich nicht begnügen. Er würde den dänischen König und sein ganzes stinkendes Volk auslöschen, seine Hallen niederreißen und das Land zu Asche verbrennen. Die Dänen hatten durch ihre Taten einen Wolf von der Leine gelassen. Eine solche Entschlossenheit hatte er noch nie im Leben verspürt. Zuerst aber gab es noch etwas anderes zu erledigen.


  Er ging zum Kopfende des Betts und küsste Disa auf die Stirn.


  »Ich werde sie finden«, sagte er und verließ das Haus. Als er an dem toten Jungen vorbeikam, zauste er ihm die Haare und küsste auch ihn. Zuerst wollte er sein Sax wieder an sich nehmen, doch dann ließ er es bleiben und drückte die Finger des Jungen fester um das Heft des Schwerts. »Behalte es nur«, sagte er. »Benutze es im Nachleben. Gehe zu Freyas und nicht in Odins Halle.«


  Als Vali ein Stöhnen hörte, fuhr er auf. Drengi lebte noch. Er rannte zu dem liegenden Mann hinüber.


  »Drengi, ich bin es, Vali.«


  Drengi atmete nur noch schwach. Die Axt hatte eine schreckliche Wunde geschlagen, und vor dem Mund blubberten Blutblasen.


  Vali war ratlos. Disa oder Jodis hätten vielleicht helfen können, aber die eine war tot, und die andere steckte wer weiß wo.


  »Drengi, du wirst überleben. Ich habe schon Männer mit schlimmeren Wunden gesehen, die überlebt haben. Ganz bestimmt.«


  Sie wussten beide ganz genau, dass es nicht der Wahrheit entsprach.


  »Sie haben sie geholt, Vali. Sie haben sie mitgenommen.«


  »Ich weiß.«


  »Nein, sie haben sie gesucht. Keine Schätze, keine Plünderung, nur sie.« Er hustete entsetzlich und rang um Atem. Vali war viel zu durcheinander, um wirklich zu verstehen, was Drengi ihm erzählte.


  »Das wird schon wieder, Drengi. Ich hole Mutter Jodis, die dich zusammenflicken kann. Du wirst schon sehen, alles wird gut.«


  »Vali, sie haben sie gesucht. Sie haben nach der Tochter der Heilerin gefragt.«


  Vali konnte sich nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte.


  »Wen haben sie gefragt?«


  »Sie haben den kleinen Loptr geschnappt. Er hat sie hergeführt und ihnen gezeigt, wo sie suchen mussten. Sie haben ihren Namen gerufen.« Er hustete, das Blut strömte über seine Lippen.


  »Ist der Junge auch tot?«


  »Nein, er ist weggelaufen. Nimm die Axt weg, Vali. Nimm sie weg. Sie ist mir eine Last.«


  »Ja.«


  Vali packte den Stiel dicht vor dem Kopf mit beiden Händen. Als er zog, schrie Drengi laut auf. Er zog noch einmal, und die Axt kam heraus. Drengi hustete und spuckte, würgte und keuchte. Dann verstummte er. Vali nahm seine Hand. Er war tot.


  Auf einmal bemerkte Vali, dass jemand ihn beobachtete. Loptr spähte um die Ecke eines Schweinestalls.


  »Du kannst herauskommen, Junge. Sie sind weg«, beruhigte Vali ihn.


  Der Junge rührte sich nicht. Er schien große Angst zu haben.


  »Haben sie sie mitgenommen? Haben sie Adisla verschleppt? «


  Der Junge nickte.


  »Wohin?«


  Der Kleine deutete zum Weg, der in südlicher Richtung zu mehreren breiten Stränden führte. Wenn die Dänen so klug gewesen waren, die Schiffe aus dem Hafen zurückzuziehen, konnten sie die Nachzügler dort aufnehmen.


  »Lauf zum Hafen«, trug Vali dem Jungen auf. »Wenn du unsere Krieger dort triffst, musst du ihnen berichten, dass ich nach Selstrond hinuntergehe, um die Piraten zu finden. Sie sollen nachkommen und mir helfen. Rasch, geh schon.«


  Der Junge rührte sich nicht, sondern starrte ihn nur an. Er war keine Hilfe. Loptr war nach allem, was er gesehen hatte, viel zu verängstigt, um irgendetwas zu tun. »Geh auf keinen Fall in Mutter Disas Haus«, ermahnte Vali ihn und machte sich auf den Weg zum Strand.


  Als er dort ankam, verriet ihm ein Schuh alles, was er wissen musste. Er lag an der Stelle, wo sich der Weg im Sand verlor. Genau da, wo jemand, der die Verfolgung aufgenommen hatte, ihn sofort bemerken musste. Er gehörte Adisla, es war ein guter Schuh aus grünem Leder, den sie getragen hatte, um ihn nach seiner Reise willkommen zu heißen. Offenbar hatte sie ihn absichtlich abgestreift.


  Er war um eine Winzigkeit zu spät gekommen. Das Langschiff war noch nicht weit vom Ufer entfernt. Adisla konnte er nicht entdecken, doch auf dem Boot befanden sich etwa zwanzig Krieger. Drengis Worte waren immer noch nicht richtig zu ihm durchgedrungen: »Vali, sie haben sie gesucht.« Er war voller Hass und begriff nicht, was er gehört hatte.


  »Kommt zurück, ihr Feiglinge«, rief er. »Ich bin nur einer, und ihr seid zwanzig. Habt ihr trotzdem Angst vor mir?«


  Die Dänen antworteten nicht, denn sie waren vollauf mit dem Segel beschäftigt. Aber dann sah er einen Moment lang Adisla. Sie sträubte sich, wollte über Bord springen und wegschwimmen. Jemand zog sie grob ins Boot zurück.


  »Ich finde dich!«, schrie er, während er ins Wasser lief. »Und wenn ihr Dänen Adisla etwas antut, dann werde ich euch tausendmal schlimmer heimsuchen, euch und eure Verwandten! Ich bin Vali, Sohn des Authun, ich bin euer Tod!«


  Vali verlor jede Hoffnung. Es war unmöglich, sie zu verfolgen. Gabelbarts Langschiffe waren im Süden, wo die Versammlung stattfand. Hier hatten sie nur noch ein paar Färinge – kleine Küstenboote mit vier Rudern –, die nicht in der Lage waren, ein Kriegsschiff zu verfolgen.


  Wie konnte er sie finden? Er würde es in Haithabu versuchen. Das war der Markt, auf dem letzten Endes jeder Sklave landete, der nach Dänemark kam. Er konnte sie freikaufen, falls er von seinem Vater genügend Geld erbitten konnte, oder falls Gabelbart ihm etwas lieh. Dann fiel ihm ein, dass er den Berserker hatte. Er würde aus dem Mann herausholen, was er wissen musste. So kehrte er zum Schlachtfeld zurück.


  Bjarki war nicht in der Lage, irgendwelche Fragen zu beantworten. Die Drogen, das Bier und der Schlag auf den Kopf hatten ihm die Sinne verwirrt. Der Mann konnte nur noch fluchen und geifern. Im Augenblick war er sicher, aber Vali fragte sich, wie lange er überleben würde, wenn er den Einwohnern in die Hände fiel. Er musste das Leben des Berserkers beschützen, wenn er Adisla finden wollte. Der Mann war allerdings zu schwer, um ihn ohne Hilfe irgendwohin zu schleppen. Glücklicherweise kehrte Bragi mit zwei Bauern zurück, die Gudfastr und Baugr hießen. Loptr war bei ihnen. Also hatte der Junge doch noch seinen Auftrag erfüllt.


  »Wie ist die Lage?«, wollte Vali wissen.


  »Sie sind erledigt. Ein Schiff haben wir erbeutet, also war es ein lohnender Tag.« Bragi wirkte nicht ganz so erfreut, wie Vali es erwartet hätte.


  »Sie haben Adisla verschleppt. Mutter Disa und alle anderen aus ihrem Haus sind tot, soweit ich es sagen kann.«


  Bragi sperrte den Mund auf. »Sonst noch jemand?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hatten es eilig, also hat es wohl nicht so viele getroffen. Den da haben sie auch nicht mitgenommen. « Er nickte in Richtung des Burschen, der Vali mit großen erschrockenen Augen anstarrte.


  »Ja, sie hatten es eilig, sonst hätten sie den Jungen nicht zurückgelassen. Er hätte auf dem Sklavenmarkt einen guten Preis erzielt. Willst du dich rächen, Loptr?«


  Der Junge sagte nichts und ging hinter Baugr in Deckung.


  »Holt den Berserker ins Dorf«, befahl Vali. »Er muss mir einige Fragen beantworten. Sagt mir Bescheid, sobald er sich erholt hat. Und teilt den Leuten mit, dass auf meine Anordnung keine Feier stattfinden soll, bis Gabelbart zurückkehrt. Sie sollen Wachen aufstellen. Zwei Drakkare sind entkommen und könnten zurückkehren, wenn sie glauben, wir wiegten uns in Sicherheit.«


  Er ging den Hügel hinunter ins Tal.


  »Wohin willst du?«, rief Bragi ihm hinterher.


  »Zu Mutter Jodis«, erwiderte Vali.
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  Ein schwerer Weg


  Mutter, ich bin es. Mutter?«


  Jodis’ Haus war viel kleiner als Disas Gehöft – kaum mehr als eine Hütte, die halb in der Erde versenkt war. Die Wände waren gerade einmal hüfthoch. Dank des flachen, mit Gras bedeckten Dachs konnte man sie erst sehen, wenn man direkt davorstand.


  Vali klopfte an. »Mutter, ich bin es. Es ist alles gut, sie sind fort.«


  Die Tür ging auf, und Jodis spähte heraus. Sie zitterte, obwohl sie versuchte, es nicht zu zeigen.


  »Wie viele sind tot?«


  »Ich weiß es nicht. Es hätte noch viel schlimmer kommen können. Wir haben sie jedoch besiegt, und jetzt sind sie fort.«


  Jodis wischte sich die Tränen aus den Augen. »Was ist mit Adisla und Mutter Disa?«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte er. »Ich …«


  »O Freya, behüte sie.« Jodis ahnte schon, dass ihnen etwas zugestoßen war. »Was ist passiert?«


  »Mutter Disa ist tot, Adisla haben sie verschleppt«, berichtete Vali.


  Jodis konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Ich werde die Erste rächen und die Zweite finden«, versicherte Vali ihr.


  Wieder warf sie ihm den seltsamen Blick zu, mit dem sie ihn bedacht hatte, als sie erfahren hatte, dass Gabelbart Adisla hängen wollte, doch dann nahm sie sich zusammen. Sie mochte Vali sehr, hatte ihn aber bislang für einen Nichtsnutz gehalten. Die Gefangennahme des Wolfsmanns hatte allerdings gezeigt, dass dies wohl nicht zutraf.


  »Weißt du, wohin sie gefahren sind oder wer es überhaupt war?«


  »Ich nehme an, sie wollen früher oder später nach Haithabu. Es waren Dänen – Haarik und seine Männer.«


  »Sie könnten Adisla auch zu seinem Hof mitnehmen, sie im Osten verkaufen oder wer weiß was sonst noch alles mit ihr anstellen. Sie könnte überall und nirgends sein.«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte Vali.


  Jodis sah ihn verständnislos an. »Du sollst Mutter Disas Magie wirken. Sie hat mich zum Wolfsmann geführt, jetzt kann sie mich zu Adisla führen.«


  Jodis schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nie gemacht. Mutter Disa hatte eine Begabung dafür, ich habe ihr nur geholfen.«


  »Aber du weißt, wie man es anfangen muss?«


  »Das schon, allerdings könnte ich es nicht, selbst wenn ich wollte. Die Feuerkräuter sind alle verbraucht. Sie wachsen nur im Frühjahr und sind sehr selten. Wir können in den nächsten Monaten keine neuen ernten.«


  »Sind die Kräuter denn unbedingt nötig?«


  »Ja.«


  Vali schnaufte schwer. Er war nicht sicher, ob der Berserker unter Folter tatsächlich etwas Brauchbares verraten würde, was ihn aber nicht davon abhalten würde, es wenigstens zu versuchen. Wusste der Berserker überhaupt irgendetwas? Er war erst vor kurzem angeheuert worden. Wenn Gabelbart mit Berserkern einen Raubzug durchführte, hielt er das Ziel geheim, bis sie auf See waren, damit die Söldner nicht allein hinfuhren. So gern er Informationen aus Bjarki herausgeprügelt hätte – Vali musste annehmen, dass der Mann einfach nichts wusste.


  »Gibt es keinen anderen Weg?«


  Jodis zuckte mit den Achseln.


  »Was denn?«, drängte Vali.


  »Es gibt einen, aber das wird dich umbringen.«


  »Was muss ich tun?«


  »Du musst Odin im Sumpf treffen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Seit ich ein kleines Mädchen war, hat es niemand mehr gewagt, aber wenn dir die Prophezeiung wichtig genug ist, kannst du es versuchen. Du gehst zum Grimnirsumpf, lieferst dich dem Gott der Gehenkten und der Ertrunkenen aus und fragst ihn nach dem, was du wissen willst.«


  »Wie kann ich das tun?«


  »Indem du ertrinkst«, sagte Mutter Jodis.


  »Aber wie nützt mir die Prophezeiung noch etwas, wenn ich dabei sterbe?«


  »Du gehst bis zum Rande des Todes und feilschst mit den Göttern um dein Leben. Du bietest ihnen an, was du hast, und wenn es ihnen gefällt, nehmen sie es und sagen dir, was du wissen musst.«


  »Was kann ich einem Gott schon bieten?«


  »Dein Leiden«, erklärte sie.


  Vali schob das Kinn vor und nickte knapp. »Hast du es schon einmal getan?«


  »Das nicht, aber ich habe einmal dabei zugesehen. Es ist schon viele Jahre her. Prinzessin Heithr ist in den Sumpf gegangen.«


  »Ich dachte, das wäre nur ein Ammenmärchen. Hatte sie Erfolg?«


  »Sie hat vier Verräter am Hof ihres Vaters bloßgestellt und herausgefunden, wo sich Thjalfis Schatz befand.«


  »Haben sie ihn wirklich gefunden?«


  »Ja, sie haben ihn gefunden. Die Prinzessin hatte allerdings nichts mehr davon. Die Qualen haben sie umgebracht.«


  Vali legte eine Hand auf das niedrige Dach und dachte nach. Was war das Leben denn schon ohne Adisla? Irgendwann musste jeder sterben, und die einzige Frage war, wann es geschah. Aber nur ein Narr würde sein Leben sinnlos wegwerfen.


  »Kannst du es tun? Ich will mich nicht umsonst opfern, Mutter.«


  »Es ist recht einfach, und die Frage ist eher, ob du es überhaupt schaffst. Im heiligen Sumpf, im Grenzland zwischen Erde und Wasser, kannst du leicht ertrinken. Es ist ein Tor, das zu anderen Orten in den neun Welten führt. Du hast nur deine Willenskraft als Hilfe, um den richtigen Weg zu finden. Du brauchst nicht mehr Vorbereitung als ein Krieger, der im Kampf fällt und nach Walhalla gelangen will.«


  Vali nickte knapp. »Wie lange wird es dauern?«


  »Wer weiß? Du musst ertrinken und wieder zu dir kommen. Es könnte schon beim ersten Mal gelingen, vielleicht erst beim zehnten Mal, vielleicht nie. Es ist nicht leicht, sich zu überwinden, in das Wasser zurückzukehren, so sehr du auch die Antwort bekommen willst. Du wirst dagegen ankämpfen, also musst du gefesselt werden.«


  Vali hatte geschworen, Odin um nichts zu bitten, doch diese besondere Lage hatte er nicht vorhersehen können.


  »Ich werde es tun«, beschloss Vali.


  »Es gibt da noch etwas«, warnte Jodis ihn. »Die Götter sind nicht die Einzigen, die dich in den neun Welten erwarten. Wir werden dich mit einer Schlinge ausstatten. Dieses Symbol hilft dem Gott, dich zu finden. Wenn du aber die Bande zerreißt oder beginnst, wie ein Riese oder eine Hexe zu sprechen oder noch Schlimmeres tust, dann werden wir die Schlinge zuziehen und dich töten. Lass dich nicht mit den Riesen ein, Vali, und auch nicht mit den anderen Ungeheuern, die dir da unten begegnen.«


  »Hole das Seil«, sagte Vali. »Wenn dies die einzige Möglichkeit ist, dann muss es eben sein.«


  »Du brauchst Männer, die dir helfen, ins Wasser und wieder herauszukommen. Auch wenn du die Fesseln trägst, muss dich jemand unten halten«, erklärte Jodis. »Ich bin nicht stark genug, um dich zu erwürgen, und nicht entschlossen genug, um dein Leiden mit einem Messer abzukürzen. «


  »Ist dein Enkelsohn da drin?«


  »Ja, er ist hier.«


  »Schicke ihn zu Hogni und Orri«, sagte Vali. »Komm jetzt. Wir müssen beginnen.«
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  Der Totenteich


  Er war natürlich schon einmal am Teich gewesen. Das Sumpfloch befand sich in einer Senke im unteren Hügelland, nicht weit von Jodis’ Hof entfernt. In den vergangenen Jahren waren im Grimnirsumpf Gefangene und Opfer zu den Göttern geschickt worden, doch niemand war mehr dort gestorben, seit die Prinzessin vor vielen Jahren ihre Antwort gesucht hatte. Die Kinder kannten allerdings die Überlieferungen, und es hieß, in der Nacht gingen am Gewässer die Geister lange verstorbener Könige und Krieger um.


  Es lief Vali kalt den Rücken herunter, als er sich setzte und auf Hogni und Orri wartete. War es ein Wind, der vom Meer kam, oder war es ein tieferes Gefühl? Wie viele waren hier schon gestorben, und aus welchen Gründen? Verliehen Orte wie der Sumpf dem Tod eines Menschen wirklich eine besondere Bedeutung, oder bekam er nur eine Gänsehaut, weil kindische Erinnerungen erwachten? Uralte Geschichten, mit denen man sich in den langen Winternächten gegenseitig einen Schrecken einjagte?


  Ihm war sehr kalt. Von See her waren Wolken aufgezogen, hatten den Himmel eisengrau gefärbt und Regen mitgebracht. Er wünschte, er hätte seinen Mantel dabei, doch dann wurde ihm klar, dass ihm bald noch viel kälter werden würde. Aber welche Rolle spielte sein Unbehagen schon? Hatte Adisla einen Mantel, der sie auf dem Boot vor dem Regen schützte? Was geschah mit ihr? Er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Für jede Unbequemlichkeit und Misshandlung, die sie erlitt, sollten diejenigen, die es ihr antaten, hundertmal mehr leiden. Er schwor sich, dass keine Qual ihn beirren würde, bis er Adisla gerettet hatte. Als er sie auf dem Langschiff gesehen hatte, war sein Leiden schon so groß gewesen, dass es größer kaum werden konnte.


  »Herr, das war ein ruhmreicher Sieg.« Hogni legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Die Dänen haben die Flucht ergriffen«, bekräftigte Orri, »und der Ruhm für den Sieg gebührt dir allein.«


  »Die Loblieder müssen warten«, widersprach Vali. »Erst gilt es noch, eine andere Schlacht zu schlagen.« Er nickte in Richtung des Wassers.


  Es war nur ein Teich, sagte er sich. Ein Ding eben, das er zu einem bestimmten Zweck benutzen wollte, wie man einen Pflug oder ein Schwert benutzte.


  Hogni und Orri betrachteten die Schlinge, die Jodis mitgebracht hatte, das Symbol Odins oder der Neunerknoten, falls man ihn so nennen konnte. Das Halsband des Herrn der Toten bewegte sich nur in eine Richtung. Sobald es zugezogen war, konnte man es nur noch mit dem Messer entfernen. Die Männer wechselten einen Blick.


  »Suchst du Antworten bei den Göttern?«, fragte Orri.


  »Ich will herausfinden, wohin sie Adisla verschleppt haben. Habt ihr einen besseren Vorschlag?«


  »Sie bringen sie zu Haariks Hof.«


  »Mag sein, aber vielleicht auch nicht. Sie könnten sie auch in Haithabu oder in jedem anderen Hafen auf dem Weg verkaufen. Vielleicht übergeben sie sie einem Söldner als Bezahlung. Außerdem …« Er wollte es nicht aussprechen, weil es ihm zu abwegig vorkam. Der seltsame Mann mit dem viereckigen Hut war ihm eingefallen. Was hatte er hier verloren? Auch Drengis Worte drangen allmählich zu ihm durch.


  »Sie sind ihretwegen gekommen, sie haben sie gesucht und ihren Namen gerufen«, erklärte Vali.


  »Warum?«


  Vali zuckte mit den Achseln. Welches Schicksal Adisla auch bevorstand, sie würde sicherlich nicht gleich als Sklavin enden. Erklären konnte er es allerdings nicht. Er wusste nur, dass er sehr wenig Zeit hatte und sich keine Fehler erlauben durfte.


  »Dies ist der beste Weg«, sagte Vali.


  Hogni nickte. »Ich habe diesen Dienst schon einmal deinem Vater erwiesen«, erklärte er.


  »Was?«


  »Im Eisenwald gibt es eine bestimmte Stelle, die vier Tagesmärsche von seiner Halle entfernt ist. Genau wie dieser hier ist es ein Teich der Prophezeiungen. Dein Vater hat Fragen gestellt.«


  »Wie?«


  »Auf die gleiche Weise, wie du es tun wirst«, erklärte er mit einem Blick zur Seilschlinge.


  »Hat er Antworten gefunden?«


  »Danach haben seine Schwierigkeiten erst so richtig begonnen«, erklärte Hogni.


  »Wann war das?«


  »Vor vier Jahren. Es ging ihm schon seit Jahren nicht gut, aber …«


  Hogni war es offenbar peinlich, den Satz zu Ende zu bringen.


  »Er ist nicht aus dem Wald zurückgekehrt«, sprang Orri ein.


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Vali.


  »Dein Vater lebt allein im Eisenwald«, sagte Hogni. »Er hat sich für das Leben eines Mystikers entschieden.«


  Der Regen fiel jetzt stärker, und so schnell wie ein Vogel kam eine Sturmbö vom Meer herüber.


  »Die Leute sagen, Odin spräche im Wald zu ihm und schenkte dem König seine Macht.«


  »Sagen das die Leute, oder sagt es meine Mutter?«


  Die beiden Männer schwiegen. Also standen die Dinge noch viel schlimmer, als Vali vermutet hatte. Falls jemand ahnte, dass Authun den Verstand verloren hatte, wäre das eine Katastrophe für die Horda. Der König hatte mehr Feinde als jeder andere lebende Mensch. Ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Vali blickte ins dunkle Wasser, richtete sich auf und machte sich auf das Unvermeidliche gefasst.


  »Beginnt«, sagte er.


  Jodis trug Orri auf, Vali an Händen und Füßen zu fesseln, während sie ihm die Schlinge um den Hals legte.


  »Hat Authun es auf die gleiche Weise gemacht?«, wollte Vali wissen. Jodis schien zu wissen, was sie tat, doch Vali war nervös und wollte sich vergewissern.


  »Er hat einen Spruch an Odin gerichtet, bevor er ins Wasser ging«, sagte Orri.


  Vali lächelte. »Da ich gefesselt bin, sollte ich mich vielleicht an den gefesselten Gott wenden. Loki, den die Götter gequält haben, möge mich zu der Vision führen, die ich brauche.«


  »Den solltest du aber nicht anrufen, Herr«, warnte Orri ihn.


  »Ist Odin denn zuverlässiger?«


  »Den auch nicht«, sagte Orri. »Freyr zum Ficken, Tyr zum Kämpfen und Thor zum Ficken, zum Kämpfen und für den Regen, der dich hinterher wäscht – mehr Götter brauchst du nicht.«


  »Odin ist der König der Götter«, wandte Vali ein. »Jedenfalls hat man uns das gelehrt.«


  »Und ein gewalttätiger Irrer«, fügte Orri hinzu. »Tut mir leid, Herr, aber es ist wahr. Wenn ich in den Kampf ziehe, will ich wissen, dass mein Gott auf meiner Seite steht und mich nicht im Stich lässt, wenn es ihm gerade so einfällt. Odin ist ein verräterischer Gott, das liegt in seiner Natur. Ich achte Odin und seine Könige und seine Verrückten, aber ich würde ihn nicht anrufen. So wenig wie den anderen, den du erwähnt hast.«


  Orri schlang Vali das Seil um die Füße.


  »Loki ist ein Feind der Götter, nicht der Menschen«, erklärte Vali. »Hast du schon einmal gehört, dass er gegen Menschen gehandelt hat? Er tötet Riesen, er tötet Götter, aber den Menschen hilft er, oder er lässt sie in Ruhe.«


  Jodis schaltete sich ein. »Dies ist Odins Zeremonie. Er ist der Herr der Gehenkten und der Gott, der sein Auge hergab, um durch das Wasser des Brunnens Weisheit zu erlangen. Wenn du Hilfe brauchst, musst du ihn anrufen. Wenn du das jetzt nicht tust, wirst du es tun, sobald du da drin bist, glaub mir.«


  Sie legte ihm die Schlinge um den Hals.


  »Ich habe geschworen, niemals einen Gott um irgendetwas zu bitten«, sagte Vali.


  »Du wirst ihn bitten, oder du wirst sterben«, prophezeite Jodis.


  Sie rückte das Seil zurecht, als wollte sie ihrem Kind das Hemd richten, ehe sie es zum Markt schickte. »Wir wollen hoffen, dass wir es nicht brauchen. Halte dich von dunklen Dingen fern und sprich nur mit dem Gott selbst.«


  »Wie erkenne ich den Unterschied?«, fragte Vali.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Jodis zu. »Die Magie ist ein Rätsel und kein Rezept, wie Mutter Disa immer gesagt hat.« Vali nickte. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und er konnte nicht einmal mehr richtig stehen. Sie war mit der Halsschlinge fertig und küsste ihn auf die Stirn. »Bringt ihn mitten in den Sumpf.«


  Hogni und Orri hoben ihn hoch, doch es fiel ihnen schwer, Vali zu zweit zu tragen. Schließlich legte Hogni sich den Gefesselten über die Schulter und marschierte über den nassen Boden bis ins Wasser. Orri ging vor ihm, um einen sicheren Weg zu suchen. In der Mitte blieben sie stehen. Hogni setzte Vali ab und stützte den Prinzen, als dieser unsicher vor ihm stand. Das Wasser war eiskalt, es reichte ihnen bis zur Hüfte. Vali schauderte.


  »Soll ich Odin rufen?«, fragte Hogni.


  Jodis schüttelte den Kopf.


  »Der Prinz muss rufen. Ihr könnt euch den Atem sparen. Wenn er kommt, werdet ihr eure Puste brauchen, um ihn zu bitten, dass er wieder geht. Bist du bereit, Vali?«


  »Ja.«


  »Taucht ihn unter und haltet ihn da fest, bis ich sage, dass ihr ihn hochziehen könnt«, befahl Jodis. »Hogni, du drückst ihn hinunter. Orri, du hältst das Seil fest. Außerdem solltet ihr eure Messer griffbereit haben. Er geht zu den Toren von Hel, und wenn dort etwas von ihm Besitz ergreift, darf es in dieser Welt nicht weiterleben. So werden nämlich die Sumpfungeheuer geboren.«


  Die drei Männer wechselten einen Blick.


  »Wenn ihr mich töten müsst, dann tötet mich«, sagte Vali. »Ich betrachte euch nicht als Meuchelmörder. Mutter Jodis ist meine Zeugin.«


  »Dann setze dich, Herr«, sagte Hogni.


  Beim ersten Mal war es noch leicht. Vali knickte in den Beinen ein und ließ sich rückwärts fallen, als wollte er im Sommer im Meer baden. Er schloss die Augen und sah nicht, wie das dunkle Wasser über ihm zusammenschlug. Ein paar Herzschläge lang blieb die Panik aus. Zuerst schien es, als sei er gar nicht er selbst, sondern ein unbeteiligter Bebachter. Ihm wurde nicht bewusst, dass er sich in Lebensgefahr befand, solange er glaubte, er könne jederzeit wieder aufstehen. Dann brach die Angst wie eine Woge über ihn herein. Er musste unbedingt atmen. Er wollte sich aufrichten, und als es ihm nicht gelang, wollte er sich wenigstens setzen. Irgendjemand hatte ihm einen Fuß auf die Brust gestellt. Droben hörte er verzerrte Stimmen und musste gegen den Drang ankämpfen, ihnen etwas zuzurufen. Er wand sich und entkam dem Fuß, wollte sich auf die Knie hocken und bekam einen Knuff in die Seite, der ihn wieder umwarf. Jemand zog an seinen Händen, dann knieten oder saßen sie auf ihm, er wusste es nicht genau. Hogni und Orri taten, was sie versprochen hatten – sie halfen ihm, unter Wasser zu bleiben.


  So lange es ging, hielt er die Luft an. Todesangst überwältigte ihn, bis er das Gefühl hatte, nicht nur im Wasser, sondern auch in der Furcht zu ertrinken. Die Fesseln konnte er nicht abstreifen, auf seinem Rücken und den Beinen lastete ein ungeheures Gewicht, das beinahe zu ihm selbst zu gehören schien, als wäre er ein Riese, der viel zu schwer war, um sich aus eigener Kraft zu erheben.


  Er wurde die Stricke einfach nicht los, konnte sich nicht befreien. Vali sagte sich, dass er freiwillig hier war und es wollte, doch es half nicht. Ein animalischer Instinkt gewann die Oberhand, und er kämpfte, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Er öffnete die Augen, suchte nach dem Licht, konnte aber im schlammigen Wasser nicht mehr entdecken als mit geschlossenen Lidern. Schließlich erlahmte seine Willenskraft, und er atmete ein. Er spuckte und hustete, seine Kehle verkrampfte sich. Er wollte entkommen und konnte es doch nicht, also trat er im Geiste um sich. Der Drang zu atmen tobte in ihm wie ein wildes Tier, das sich befreien wollte. Er wehrte sich, bis die Panik sogar die Verzweiflung ausschaltete.


  Dann auf einmal, so plötzlich, wie sie gekommen war, verschwand die Angst, und er fühlte sich friedlich, als wären all seine Enttäuschungen und Befürchtungen alberne Kleinigkeiten, völlig unverständlich angesichts der Ruhe, die ihn erfüllte wie ein schläfriges Kind nach dem Kuss der Mutter.


  Licht. Geräusche, kräftige Schläge und ein Gefühl von Bewegung. Das Gras war kalt. Irgendjemand schlug ihm auf den Hinterkopf. Er wollte sich wehren, doch seine Hände waren gefesselt. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Jodis.


  »Nichts?«, fragte sie.


  Vali hustete und spuckte, Wasser und Schleim liefen aus Mund und Nase.


  »Nichts.«


  »Brauchst du eine Pause?«


  Vali dachte an Adisla und an das, was sie auf dem Drachenboot der Dänen erlitt. »Keine Pause.« Er bekam die Worte kaum heraus. Seine Kehle war ausgetrocknet und wund, nachdem sie sich im Wasser so verkrampft hatte. Er schauderte am ganzen Körper.


  »Steckt ihn wieder rein«, entschied Jodis.


  Vali verlor jedes Zeitgefühl, die Zeit war formbar wie ein Stück weiches Leder oder wie der Metallbrocken, den ein Schmied erhitzte, beugte und bog und abkühlen ließ. Jeder Herzschlag, den er im Wasser verbrachte, schien ein Jahr zu dauern. Wenn er draußen war, schien die Sonne wie ein in hohem Bogen geworfener Stein aufzusteigen und zu versinken. Er hatte einen starken Willen, doch er musste sich erholen. Zuerst banden sie ihn los. Irgendwann verzichteten sie darauf. Er konnte sagen: »Werft mich wieder ins Wasser«, aber er konnte seinen Körper nicht zwingen, es zuzulassen. Je öfter er unterging, desto mehr wehrte er sich. Anfangs konnte er sich noch beherrschen, bis er die Mitte des Sumpfes erreichte. Nach einem Tag wehrte er sich schon, wenn sie ihn zum Rand führten. Es war ein Ort des Schreckens geworden, und die Visionen kamen und kamen nicht, keine Einsicht und keine Offenbarung, nur das eklige dunkle Wasser, das über ihm zusammenschlug, der innere Druck, wenn ihm die Lungen zu platzen schienen, das Wasser, das in ihn eindrang. Eine gewaltige schwarze Masse zerrte an seinem Gehirn, auf der linken Seite schwerer als rechts. Die Unausgewogenheit löste Kopfschmerzen aus, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sein Hals war wund, und er konnte kaum noch sprechen.


  Hier versammelte sich keine Menschenmenge, um die Magie zu beobachten. Die Dänen waren fort, und die Rygir waren daheim, saßen in Gruppen beisammen, trauerten um die Toten, versorgten die Verletzten und sorgten dafür, dass die Türen versperrt blieben und die Kinder sich nicht zu weit entfernten. Adisla war die Einzige, die sie mitgenommen hatten, zehn andere waren gestorben, und noch mehr verwundet. Die Einwohner tranken, doch nicht um zu feiern, sondern um das Elend und die Schmerzen des gewalttätigen Tages zu vergessen. Nur Jodis’ Kinder und Bragi kamen, um Valis Leiden anzuschauen.


  Jodis schickte ihre Tochter nach Suppe, die Vali allerdings nicht schlucken konnte. Seine Kehle verkrampfte sich sofort wieder, also überstand er die Pausen zwischen den Opfergängen schaudernd und frierend. Am ersten Tag schaffte er zwölf Gänge ins Wasser. Am zweiten Tag waren es vier. Am dritten Tag, als der Schlafmangel die Wahrnehmung für das trübte, was er da tat, waren es wieder acht. Gegen Abend schälte sich allmählich etwas heraus.


  Während er im dunklen Wasser ertrank, war er nicht nur unten im Sumpf, sondern auch an einer anderen Stelle, wo es ähnlich kalt, jedoch nicht nass und dunkel war. An diesem Wendepunkt, an der Grenze zwischen Panik und der Ruhe des Ertrinkens, befand er sich in einem engen Raum, vielleicht in einem Tunnel mit Wänden, von denen ein sanftes, fremdartiges Glühen auszugehen schien. Er war sicher, dass noch andere dort waren, auch wenn er sie nicht erkennen konnte. Die Gegenwart der Wesen spürte er wie einen Ton, wie eine Stimmung oder als flüchtige Gedanken. So etwas hatte er noch nie erlebt. Es war ein Bewusstsein, das ihm wie ein Fluss vorkam – immer in Bewegung und doch immer gleich –, und wie ein Fluss hatte es Unterströmungen, die den Unvorsichtigen hinabziehen konnten.


  Als sie ihn aus dem Wasser holten, sah er nicht mehr Orri und Hogni, sondern den fremden Rothaarigen im Mantel mit den Falkenfedern. Der Mann zerrte ihn in die kalte, klare Luft hinauf und sprach mit der Stimme, die Vali schon einmal vernommen hatte.


  »Du musst dich ganz und gar hingeben.« Dann verschwand er, und Vali hielt es nicht mehr aus. Er wusste, was nötig war. Man kann nicht durch die Pforte des Todes gehen und gleichzeitig auf das Leben zurückblicken. Er musste kühn vorwärtsschreiten. Diese Idee hätte er nicht in Worte fassen können. Es war eher eine Sehnsucht, dem Freiheitsdrang eines Gefangenen nicht unähnlich. Irgendetwas fesselte ihn, und die Fesseln mussten brechen.


  Die Männer zogen ihn hoch, und er lag schlaff wie Teichkraut in ihren Armen.


  »Herr«, sagte Orri, »du hast es oft genug versucht. Dort gibt es für dich nichts zu holen.«


  »Nein«, widersprach Vali. Es war mehr ein Husten als ein verständliches Wort. Die Männer drängten zum Ufer.


  »Nein.«


  Sie blieben stehen.


  »Was ist, Herr?«


  Vali wollte etwas sagen, wollte die Worte durch die verkrampfte Kehle hinausstoßen. Er war schwach und müde und musste sein Leiden beenden, was immer es ihn auch kosten mochte. Hinter dem Hügel, aus der Richtung des Meeres, ertönten Hörner und der Lärm vieler Menschen. Gabelbart kehrte zurück.


  »Zieht mich nicht heraus«, sagte er.


  »Willst du denn sterben?«


  »Das Wasser.« Er deutete zum Sumpf. Erklären konnte er nichts mehr. Der Himmel war eine Höhle, schwarz vor Regen. Das Licht war unnatürlich, ein unirdisches Glühen wie in jenem Gang. Seine Sinne waren stumpf und trüb, als umfinge ihn immer noch die Dunkelheit des Sumpfs.


  »Du bist nicht bei Verstand, Herr«, sagte Hogni. »Mutter Jodis, der Prinz verlangt, dass wir ihn wieder hineinwerfen.«


  Jodis wippte nachdenklich mit dem Fuß, sah sich über die Schulter in Richtung des Meeres um und dachte an das Mädchen auf dem dänischen Schiff. Natürlich würden sie den Prinzen schließlich aus dem Sumpf herauslassen, doch es war wohl angebracht, ihm mehr Zeit zu geben. Viel mehr Zeit.


  »Tut, was er sagt«, befahl sie.


  Noch zögerten Hogni und Orri, doch Vali nahm ihnen die Entscheidung ab. Mit letzter Kraft riss er sich los und stürzte sich ins dunkle Wasser.
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  Magische Gedanken


  Die Hexenkönigin arbeitete gerade am Mondschwert, als ihr bewusstwurde, dass der Zauberer Vali gefunden hatte. Vor einer Weile hatte sie Authuns Waffe impulsiv an sich genommen. Es war keine Laune gewesen, wie gewöhnliche Menschen sie haben, sondern eine magische Eingebung. Sie wusste, dass die Klinge wichtig war, und in den Jahren, nachdem der König zur Höhle gekommen war, hatte sie den Grund dafür erkannt. Der Wolf würde Odin töten, doch dann musste auch der Wolf sterben. Die alten Prophezeiungen waren in dieser Hinsicht ganz eindeutig. Odin würde fallen, und dann musste ein anderer, sanfterer Gott den Wolf umbringen. Falls dieser Konflikt tatsächlich zu ihren Lebzeiten ausbrechen sollte, brauchte dieser Gott eine Waffe. Mit einer normalen Klinge konnte man den Wolf nicht töten, denn sonst wäre er seinerseits nicht fähig gewesen, den König der Götter im Kampf zu besiegen. Also musste das Schwert verzaubert werden.


  In den unteren Höhlen gab es einen schmalen Felsvorsprung, wo die gezackte Decke auf den unebenen Boden traf. Die Stelle sah dem Maul eines Wolfs recht ähnlich. Deshalb hatte sie die Klinge genauso hineingeklemmt, wie das Schwert im Maul des Fenriswolfs steckte, und sich in den folgenden Monaten auf den Gedanken konzentriert, dass dieses Ding den wilden Gott verletzen konnte.


  Die magischen Fähigkeiten der Hexe waren so stark, dass sie selbst schon eine Halbgöttin war. Ihre Wahrnehmungen unterschieden sich von den menschlichen. Sie flackerten nicht kurz auf und erloschen wieder, sobald die Aufmerksamkeit ein anderes Ziel fand, sondern verhielten sich eher wie Lebewesen. Spinnengedanken, die aus dem Ei ihres Bewusstseins über das Objekt ihrer Meditation krochen – das Schwert – und dort warteten, um das zu erhaschen, was der Waffe in Zukunft begegnen sollte. Sie überzeugte sich, dass die Waffe den Wolf töten konnte, und dass die Schwestern bei ihr saßen und das Gleiche glaubten. Am Ende ihrer Meditationen war diese Idee in das Mondschwert eingedrungen und konnte die Wahrnehmungen aller Wesen, die ihm später begegnen würden, verzerren. Dies schloss auch den Wolf selbst ein.


  Gullveig war klar, dass ein Wesen, das fähig war, Odin zu bezwingen, nur mit einer starken Magie getötet werden konnte. Der König der Götter besaß die stärkste Magie, die ihr jedoch nicht zur Verfügung stand. Eine Hoffnung gab es allerdings. Der Prinz hatte Geschichten von den Schlachten seines Vaters und über das verlorene magische Schwert gehört. Wenn der Wolf ihn fraß, würde sein Wissen sich mit dem seines Bruders vermischen. Das, so glaubte sie, war der Schlüssel, um den Wolf zu töten. Die Magie musste nicht die Abwehr des Wolfs überwinden, sondern durch eine Lücke eindringen, die es dank des Mannes gab, der sein Leben hingegeben hatte, um den Fenriswolf auf die Erde zu bringen.


  Die Meditation endete, als die Hexen im Fluss der Dinge eine kleine Verzögerung spürten, ähnlich einem Menschen, der auf einem Fuhrwerk einschläft und unvermittelt auffährt, wenn es anhält. Vali hatte im Sumpf das magische Reich der Visionen und Prophezeiungen betreten, in dem die Hexen lebten, und es war, als hätten sie seine Schritte vor der Türschwelle bemerkt.


  Die Hexenkönigin bemerkte noch etwas anderes. Sie hörte Gesänge und Trommeln und sah die Augen des Zauberers. Dann spürte sie den köstlichen Sog von kaltem Wasser. Ihr Hals verkrampfte sich, verzweifelt schnappte sie nach Luft, Angst breitete sich in ihr aus. Sie stürzte in Valis Kopf hinein.


  Schon vorher hatte sie gewusst, dass die männliche Magie schwach war. Die Rituale, die der Wolfsschamane Kveldulf abhielt, konnten beispielsweise die reale Welt beeinflussen, wurden von den Schwestern der Trollwand jedoch kaum als Magie betrachtet. Er vollzog sie ohne Hilfe der Runen und ohne Verständnis für deren Kräfte. In den Augen der Hexenkönigin war seine Magie ein Haus, das ohne Fundament gebaut war. Der blauäugige Zauberer kam ihr schwach und zerbrechlich vor.


  Sie sah die Bilder, die aus seiner Trommel strömten, die laufenden Wölfe, Rentiere und Bären. Sie alle brachen als kleine Figuren aus der Trommel hervor und tanzten zum Sumpf hinüber. Was wollte er damit erreichen? Sie versenkte sich in den Rhythmus der Trommel und betrachtete ihn von allen Seiten. Nach einer Weile verstand sie ihn und ergriff Besitz von ihm. Nun stand ihr der Rhythmus zur Verfügung, und sie konnte ihn für ihre Zwecke einsetzen. Der Zauberer konzentrierte sich zu stark auf den Mann im Sumpf und erkannte nicht, dass sie ebenfalls dort war, dass sich die Trommelschläge verändert hatten und dass er seine Geheimnisse ins Gedankennetz der Hexenkönigin übertrug. Sie konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Er hatte den Zwillingsbruder gesucht, aus dem ein Prinz geworden war, und erkannte dessen Bedeutung, hatte aber im Grunde keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


  Die Hexenkönigin war erfreut. Der Feind war ihrer Gnade ausgeliefert und abgelenkt, er bemerkte sie nicht einmal und konzentrierte seine beschränkte Magie ganz und gar darauf, den jungen Mann im Sumpf zu beeinflussen. Die Runen erwachten unvermittelt in ihr und waren wie ein spitzer Dorn, mit dem sie ihn stechen konnte, wie Feuer, ihn zu verbrennen, wie Eis, ihn zu erfrieren, wie Wasser oder Erde, die ihm den Atem ersticken konnten.


  In ihrer dunklen Höhle spürte sie, wie jemand ihre Hand nahm. Sie drehte sich im schwachen Schein der Kerze aus Waltran herum und betrachtete die Frau mit dem zerstörten Gesicht, die lächelnd neben ihr saß. Dann wurde der Hexe etwas anderes bewusst, und sie vergaß ihre seltsame Gefährtin.


  Die Hexe wusste nun, dass der Zauberer, ganz egal wie schwach er zu sein schien, der Gott Odin war. Deshalb war jede Schwäche, die er zu zeigen schien, eine verborgene Stärke. Sie konnte ihn angreifen, doch er würde überleben und zugleich erkennen, wer er war. Er würde erwachen, seine Kraft finden und sie, Gullveig, zerschmettern.


  Die Kerze spuckte, die Schatten waberten, und sie spürte ihre mordlüsternen Vorfahren, die aus den Felsen auf sie niederblickten. In ihrem plötzlichen Auftauchen lag eine Botschaft, das wusste sie.


  Magisches Denken erscheint bisweilen wie der reine Wahnsinn, der allerdings genau wie manche Formen des Wahns geniale Aspekte besitzt. Schon den ersten Hexen war bekannt gewesen, dass Odin zu weiblicher Magie gegriffen hatte. Unter allen Männern war er der Einzige, der die Kunst der Frauen meisterte – Seidhr, so hieß diese Magie. Loki hatte Gullveig verraten, dass der Gott eifersüchtig war und sie angreifen wollte, weil ihre Magie zu stark geworden war. Offenbar verabscheute der Gott es, wenn im irdischen Reich die Zauberer zu mächtig wurden, und kam, um sie zu töten. Sehr gut,dachte sie. Wenn der Gott ins irdische Reich wechselte und den Eindruck gewann, er selbst sei der mächtigste Zauberer, dann würde er sich selbst angreifen. Mit einer List konnte man den Gott verleiten, sich selbst zu töten. Odin war bekannt als der Alles-Hasser. Würde er sich selbst von diesem Hass ausnehmen? Gewiss nicht.


  Sie wollte dem Zauberer helfen, ihn stärken und sich selbst schwächen. Dadurch würde sie der Aufmerksamkeit des Totengottes entgehen und ihn verleiten, sich auf sein eigenes irdisches Selbst zu konzentrieren. Er hatte ohnehin schon genug gesehen, um sich auf diesen Weg zu begeben, das konnte sie erkennen. Seine Visionen hatten ihm den Wolf und die Knaben gezeigt, und jetzt versuchte er, das Tier heraufzubeschwören, um dessen Beschützer zu werden. Dazu benutzte er das Mädchen. Die Wolfsangel zeigte der Hexe, dass die Tochter der Heilerin mit den Brüdern und ihrer letztendlichen Verwandlung verbunden war. Gullveigs Feind hatte fast alles richtig vorbereitet, um den Wolf anzurufen. Ohne ihre Hilfe würde er es allerdings niemals schaffen.


  Der Tod der Mädchen in den Hexenhöhlen war kein Angriff gewesen, sondern eine Art Prophezeiung oder Anleitung, vielleicht sogar eine Manifestation ihrer eigenen Magie, die ihr mitteilen wollte, was zu tun war. Die Schlüssel der Magie waren Qual und Schock, wie die Hexen schon lange wussten. Jetzt erkannte sie, dass Schwäche der Schlüssel zum Überleben war. Sie würde die Macht der Schwestern dämpfen und zugleich die ihres Feindes vergrößern und ihm helfen, die Magie zu wirken, die ihn selbst zerstören würde. Sie hatte angenommen, sie müsste den Wolf rufen, der den Gott vernichten würde. Jetzt wusste sie es besser. Der Gott selbst konnte den Wolf beschwören.


  Der Zauberer hatte auch ohne die Runen viel erreicht. Mit ihnen, so dachte sie, würde er seinem Schicksal rasend schnell entgegenstürzen. Gullveig beschloss, ihrem Feind ein Geschenk zu schicken.


  Eine der älteren Schwestern, die Besitzerin der Rune, die im Dunkeln wie eine Laterne leuchtete und den Visionen der Hexen Weitblick und Klarheit schenkte, lag in den oberen Höhlen im Sterben. Die Nachfolgerin saß ihr zu Füßen in tiefer Versenkung und war bereit, die Rune in sich aufzunehmen. Das, so dachte Gullveig, sollte nicht geschehen.


  Disa hatte Recht gehabt, was die Magie anging. Ein Zauberspruch war kein Rezept. Wenn man im dunklen Kochkessel des Geistes etwas ausbrüten wollte, reichte es nicht aus, ein paar Zutaten und die Methoden zum Vermischen zu kennen. Die Magie war vielmehr ein Rätsel, bei dem man zuerst feststellen musste, was dazugehörte, um die Teile dann zu einem Ganzen zu verbinden. Oder wie eine Stickerei, die aus Schmerzen und Verleugnung statt mit Nadel und Faden entstand.


  Auf den höheren Ebenen war die Magie eine Sache des Gefühls. Die Hexenkönigin, die jahrelang im Dunkeln ihren Instinkt geschult hatte, wusste, dass kühles Denken allein in der Magie überhaupt nichts bewirkte. Um ihr Ziel zu erreichen, musste sie mit einfachen Dingen beginnen, die unsichtbaren Fäden in die Hand nehmen – den einen, den man Qualen nannte, und den anderen, der Verzweiflung hieß –, und sie zu etwas verweben, das mehr war als die Summe seiner Teile.


  Gullveig versank wieder in Trance und dachte an die sterbende Hexe. Sie atmete flacher, und in ihrem Mitgefühl wurden auch ihre eigenen Gliedmaßen schwach. Die Hexenkönigin dachte an Verwesung und Krankheit, an die aufgeplatzten Leichen der Opfer des Fiebers, an den stinkenden Atem sterbender alter Frauen. Der Geruch blieb an der Hexenkönigin haften, und ihr war klar, dass der Tod der alten Hexe richtig war, eine schöne und gute Sache.


  Die Hexenkönigin wanderte mit der Frau durch die Erinnerungen, die auf dem Totenbett erwachten. Sie sah, wie die Alte als Mädchen in die Höhlen gekommen war, sie spürte die Angst vor der Dunkelheit und die Qualen, als sie ausgebildet wurde, die Begeisterung, als die Rune endlich in ihr erwachte und sie fest mit ihren Schwestern verband. Die anderen Hexen nahm sie als gespenstische Schatten im Bewusstsein der alten Frau wahr. Sie näherte sich ihnen und erklärte ihnen, es sei an der Zeit, Abschied zu nehmen und der Schwester Lebewohl zu sagen. Die Hexen verschwanden, und die Gedanken der alten Frau ebbten ab. Als die Schwestern fort waren, war Gullveig allein mit der Sterbenden in deren trübem Bewusstsein. Die Rune leuchtete im Zwielicht wie eine Laterne.


  Gullveig nahm sie, und die Hexe starb. Im Dunkeln wartete das Mädchen, das sie empfangen wollte. Immer noch in Trance versunken, hob die Hexenkönigin die Hand, und das Mädchen starb auf der Stelle. Dann kehrte sie zu Vali in den Sumpf zurück und schickte das Symbol zum Zauberer.


  Sie hörte einen Schrei, und der Rhythmus der Trommel brach, als die Rune in ihn eindrang. Die Hexe lächelte. Jetzt würde er eine Klarheit und Weitsicht gewinnen, wie er sie noch nie im Leben besessen hatte. Er würde wissen, was zu tun war, wenn sie ihm die nächste Rune schickte. Sie nahm ihr kleines Lederstückchen und fuhr mit dem Daumen über die Wolfsangel. Der Zauberer spürte ihre Gegenwart, als sie an die Wolfsangel dachte und ihr Bewusstsein öffnete wie eine tödliche Blüte, um ihm den dunklen Nektar der Rune anzubieten. Sofort griff er gierig nach ihrem Geist und zerrte und riss an ihr. Die Hexe musste sich beherrschen, um auf jede Verteidigung zu verzichten und nicht augenblicklich zurückzuschlagen. Sie hatte das Gefühl, ihre Augen würden platzen, als der Trommelschlag des Zauberers die Rune aus ihr herausmeißelte. Sie stürzte nach vorn, blutete aus Nase und Mund und biss sich in die Finger, um sich von den Kopfschmerzen abzulenken. Dann nahm sie die Begeisterung und die Qualen ihres Feindes wahr, als die Rune ihre Tentakel in seinen Geist trieb. Die Hexe war zufrieden. Die Manifestation des Gottes hatte den richtigen Weg eingeschlagen, an dessen Ende er sich selbst vernichten würde. Jetzt konnte er tatsächlich den Wolf rufen, und dann würde er sterben. Sie löste sich aus der Trance und schauderte.


  Die Erfahrung, eine ihrer Schwestern getötet zu haben, summte wie eine zornige Wespe durch ihren Kopf. Sie hatte einen weiteren Schritt in den Wahnsinn getan, doch es fühlte sich richtig an. Schließlich stand sie auf, ging zu der toten Schwester und saß eine Weile bei ihr. Es war gut, sich vor Augen zu führen, was sie getan hatte, die Bedeutung zu spüren, der alten Hexe über das Haar zu streichen und bei ihr im Dunkeln zu bleiben, während sie verweste. Mord, Reue und Kummer waren Werkzeuge, mit denen sie arbeiten konnte, um neue Gänge durch das Labyrinth ihres magischen Bewusstseins zu graben.


  Sie stand auf und bemerkte nicht die Hand, die sie stützte.
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  Der laufende Wolf


  Für Vali war die Panik dieses Mal nicht ganz so schlimm, denn sie wurde durch die Müdigkeit gedämpft. Seine Standhaftigkeit war dahin, er atmete tief ein und spürte den Krampf in der Kehle, das unwillkürliche Zucken der Muskeln, die ihn zur Oberfläche zurücktreiben wollten. Er versuchte, sich zu entspannen und es einfach geschehen zu lassen. Und dann fiel die Angst von ihm ab und verschwand wie ein Ballaststein, der aus einem Boot geworfen wird.


  »Er rührt sich nicht mehr«, sagte Hogni.


  Orri schüttelte nur den Kopf und blickte nach unten. Es regnete jetzt sehr stark, vom Meer wehten kräftige Schauer herüber. Die ganze Welt schien aus Wasser zu bestehen. Der Sumpf und die Hügel, zwischen denen er lag, waren graue Flecken unter dem sturmgrauen Himmel.


  Vali spürte die Gewissheit des Todes und fand sie beruhigend und tröstend, denn sie verhieß ihm das Ende aller Sorgen. Der Tod schien wie ein warmes Bett, in das er steigen konnte, willkommen wie dem Hungrigen das Fleisch.


  Er spürte die Nähe von Wesen – feindliche Geister, dachte er. Inzwischen fühlte er sich in seinem eigenen Bewusstsein nicht mehr heimisch, sondern eher wie ein fremder Bewohner im eigenen Kopf. Ein Mann war da, ein verletzlicher Mann. Er kämpfte gegen eine Frau, deren Geist so tief und gefährlich war wie das Meer. Doch der Mann siegte. Er hatte der Frau etwas weggenommen. Valis normale Sinne und Gedanken konnten nicht erfassen, was es war. Er nahm es als Umriss wahr, als Einschnitt in den Dingen oder als Öffnung, die überall klaffte. Ein gezackter Riss im Gewebe der Schöpfung.


  Vali war wieder im Tunnel, die Felsen glühten, als wäre er unter Wasser, die Luft war kalt und schwer. Er stand bis zu den Knien im Wasser. Als er zur Seite blickte, entdeckte er eine seltsame Gestalt. Es war ein Mann, der eine steife Wolfsmaske trug, die offenbar aus Holz und Pelz bestand. In der Hand hatte er eine flache Trommel.


  »Warum bin ich hier?« Valis Stimme klang seltsam gedämpft.


  Der Mann mit der Maske rührte die Trommel. Instinktiv begriff Vali, dass er etwas heraufbeschwören wollte, das sich bereits in ihm selbst befand. Das Licht waberte, und wieder erschien die Gestalt. Sie schien unter den Trommelschlägen zu erbeben, zu schweben, zu zittern und zu pulsieren. Schon bei der Geburt, so viel wusste Vali, wurde das Schicksal der Menschen festgelegt. Die Zukunft war wie ein Weg zwischen den Bergen, von dem man nicht abweichen konnte. Die Legende der Nornen, der drei Frauen, die unter dem Weltenbaum saßen und die Schicksalsfäden aller Menschen spannen, hatte er schon in frühester Kindheit kennengelernt. Jetzt wurde ihm etwas angeboten. Dieser Umriss, diese schreckliche, furchtbare Form, scharfkantig wie ein Messer oder eine Nadel, konnte seinen Lebensfaden durchtrennen und neu zusammenfügen. Das Ding hatte Haken und Ecken, war scharf und dennoch körperlos – eher eine Idee denn ein Gegenstand. Die seltsame Form brachte eine Störung in die Welt, die weitere Unruhe verursachte. Es war eine Rune, das konnte er jetzt erkennen. Sie zeigte sich aber nicht völlig klar, sondern schwebte am Rande seines Bewusstseins wie ein Gedanke aus einem halbvergessenen Traum.


  Der Rhythmus der Trommel schlug Vali in seinen Bann, und er hatte den starken Drang, sich im Tunnel ins Wasser zu legen. Er gab nach, lehnte sich zurück und streckte die Arme aus. In den Beinen knickte er ein, den Kopf nahm er nach vorn. So ähnelte seine Haltung der Form, die sein ganzes Wesen vereinnahmt hatte und sein Schicksal formte. Die Wolfsangel. Er war jetzt nur noch ein Ausdruck ihrer Bedeutung.


  Ihm war klar, dass er eine Entscheidung treffen musste: diese Gestalt oder überhaupt keine, die Rune oder der Tod. Dann veränderte sich etwas, und er war nicht mehr die Rune. Er stand auf. Die Rune war der Wolfsmann, den er in den Hügeln gefangen hatte. Er schwebte vor ihm im Wasser des Tunnels. Dann war sie jemand anders. Adisla. Das Mädchen lag flach auf dem Boden, das Kleid weit ausgebreitet, die Arme gestreckt und die Knie auf die gleiche Weise gebeugt wie er. Anscheinend schwebte er über ihr, oder sie unter ihm, und sie drehten sich umeinander.


  »Liebste, wo bist du?«


  »Ich bin …«


  »Das ist die richtige Stelle.« Eine neue Stimme. Er hatte sie schon einmal gehört, so viel war sicher. Ja, so hatte der Mann im Schildwall gesprochen, der seltsame bleiche Kerl mit dem Mantel aus Falkenfedern. Hatte der Trommelschlag auch ihn herbeigerufen?


  »Was für eine Stelle?«


  »Die Stelle, wo du dich verirrst.«


  Die Trommelschläge erschütterten ihn durch und durch und wollten etwas wecken, das in ihm ruhte. Etwas war in Bewegung geraten, ähnlich dem Schritt, der einen Erdrutsch auslöst. Ein Brüllen. Es war eine Stimme, die er noch nie gehört hatte – ein würgender, keuchender Ausdruck ungezügelten Hasses.


  Plötzlich lag er am Boden, und wo Adisla sich befunden hatte, erschien ein riesiger geifernder Wolf, viel größer als er selbst. Das Wesen war an einen Fels gefesselt. Die dünnen Schnüre schnitten tief in sein Fleisch ein. Er wehrte sich, wand sich und wollte aufstehen, doch er schaffte es nicht. Die Bewegungen erinnerten an ein Tier, das im Geburtskanal eingeklemmt war und dessen Beine noch nicht stark genug waren, um es zu befreien. Am schlimmsten war das Maul, eine klaffende blutende Wunde, aufgesperrt von einer stumpfen Metallstange.


  Auf einmal hörte er eine trockene, gehetzte Stimme. Die Worte rollten wie Kieselsteine durch seinen Kopf: »Sobald die Götter sicher waren, dass Fenrisulfur völlig gefesselt war, nahmen sie einen Strick namens Gelgia und banden ihn an einen Felsen namens Gjöll. Als das Tier versuchte, die Götter zu beißen, stießen sie ihm ein Schwert ins Maul, damit sich die Kiefer nicht schließen konnten. So wird der Fenriswolf ewig im Wachen und im Schlafen in Qual und Folter leiden. Wenn das Ende kommt, werden die Fesseln bersten, und die Götter werden vernichtet.«


  Das Wesen wehrte sich gegen die Bande, erhob sich halb, brach zusammen, kam taumelnd hoch und drängte abermals nach vorn. Keuchend richtete es den riesigen Kopf auf Vali. Die Laute seiner Qualen klangen wie das Eisen auf dem Stein eines Schmieds, nur tausendfach verstärkt. Eine knirschende, misstönende Melodie ewiger Pein.


  Vali hatte große Angst – aber nicht die Angst, die er im Schildwall und im Kampf empfunden hatte. Mit jener Angst konnte man umgehen, man konnte sie ins Auge fassen und ihr erklären, dass man sich gleich mit ihr befassen werde, wenn sie nur einen kleinen Moment lang zurücktreten könne. Dies hier war wie die Angst zu ertrinken oder lebendig begraben zu werden. Dies war die nackte Angst vor der Auslöschung, vor der Hand des Todes, die alle Sinne blockiert und den Atem erstickt. Vor dieser beklemmenden Angst verging jeder vernünftige Gedanke, man konnte nur noch wild um sich schlagen und doch nichts ergreifen, überhaupt nichts, und das einzige bewusste Ziel, der einzige klare Gedanke war: »Nein, nicht, nein!«


  Vali wollte sich umdrehen und weglaufen, doch die Wände hatten ihn eingeschlossen. Er war in einer kleinen Insel aus trübem Licht gefangen, und die Qualen des Wolfs waren seine eigenen. Er spürte dessen Sehnsucht nach Freiheit wie einen erstickenden Lufthauch im Gesicht, er spürte den Hass auf die Fesseln, die strammsaßen wie Aderpressen, und den stechenden Schmerz im Maul. Es war, als ertränke er, aber nicht im Wasser, sondern im Leiden des Wolfs. Als verzehrte ihn das Wesen, aber nicht mit den Zähnen, sondern mit seinem Geist.


  Er musste hier raus, er musste atmen und leben. Der Puls pochte in seinen Ohren – oder war es die Trommel? Er blickte nach oben. Der Trommler stand direkt vor ihm, und der Knochen, mit dem er auf das Trommelfell schlug, hatte jetzt die Form der gezackten Rune angenommen.


  »Hilf mir«, sagte Vali.


  Der Trommler hörte auf. Dann warf er die Rune zu Vali herüber.


  »Wachse«, sagte er. Und Vali drehte durch.


  Hogni wurde mitten im Sumpf durch einen plötzlichen Tritt von Vali umgeworfen.


  »Er hat die Fesseln zerrissen!«, rief Orri, um Jodis ins Bild zu setzen.


  »Dann nehmt das Seil und tötet ihn!«


  Hogni zog die Schlinge zu, doch es war zu spät. Vali hatte sie schon mit beiden Händen gepackt und zerrte fest daran. Hogni hatte sich das Seil um den Leib geschlungen und sah sich nun durch das Wasser zum Prinzen gezogen. Vergeblich versuchte er, sich zu befreien. Er war zu langsam. Vali stürzte sich heulend und spuckend auf ihn, biss ihn und schlug ihn. Bragi, der am Ufer gewartet hatte, sprang in den Sumpf, um sich in den Kampf einzuschalten.


  Orri zog das Messer und wollte von hinten auf Vali losgehen, zögerte aber einen entscheidenden Augenblick zu lange. Immerhin war Vali der Erbe seines Herrn. Der Prinz schien die Bedrohung zu spüren, drehte sich um und brach Orri mit einem Hieb das Genick.


  Jodis schrie auf, als Vali abermals Hogni angriff, doch dieses Mal war Bragi in seinem Rücken. Hogni erwischte Valis Beine, und zusammen konnten die Krieger den um sich schlagenden jungen Mann aus dem Sumpf zerren. Dann kamen ihnen andere zu Hilfe, sprangen Vali an, hielten ihn fest und drückten ihn nieder, dass er fast erstickte. Es waren Gabelbarts Männer, und hinter ihnen stand Gabelbart selbst in vollem Putz mit Brünne, Helm, Schild und Schwert und starrte finster.


  Vali halluzinierte. Er betrachtete die bewaffneten Rygir, konnte sie aber nicht auseinanderhalten, sondern sah sie als bloße Symbole für Schmerz und Mord. Es war, als könnte er ihr Misstrauen ihm gegenüber schmecken, ihre Eifersucht und ihre Ängste, als bekleideten ihre Gefühle sie wie Mäntel. Er nahm den Geschmack ihrer unterschiedlichen Gefühle auf – großer Hass, kleine Feindseligkeiten, alles konnte er erkennen und benennen, so real und vielfältig wie die Gerüche der bratenden Speisen an einem Festtag.


  Wieder wehrte er sich, und die Schlinge legte sich eng um seinen Hals. Allmählich kam er zu sich und begriff, wer er war. Dann verschwand alles um ihn, und eine neue Art von Schwärze umfing ihn, eine andere Art von Kälte kroch ihm über den Rücken. Er blinzelte, erbrach Wasser und schlug die Augen auf. Hogni blickte auf ihn herab.


  Wieder verlor er einen Moment das Bewusstsein.


  »Stellt ihn auf die Beine. Stellt den dreckigen Brudermörder auf.«


  Sie zogen ihn hoch. Valis Knochen waren unendlich schwer und wie aus Stein gehauen. Dann starrte er in ein vertrautes, wütendes Gesicht.


  »Dafür wirst du büßen«, sagte Gabelbart. »Ich hätte doch gleich wissen sollen, dass man den Horda nicht trauen darf. Kein Wunder, dass sie dich geschickt haben, ihren nutzlosen Sohn. Nun, wir werden dein Blut sehen. Der Prinz will den Tod, und wir werden ihm geben, was er verlangt, nicht wahr? Nehmt den anderen Spionen die Waffen ab.«


  Fünf Speere zielten auf Bragi, während die Männer Vali die Arme auf den Rücken bogen.


  »Bringt ihn in die Halle. Die Versammlung soll so bald wie möglich beginnen. Ohne ihr Wort kann er nicht sterben. Lasst es alle wissen: Dies wird nicht bloß eine Hinrichtung, dies ist der Krieg.«


  Sie beförderten den keuchenden und würgenden Vali mit Tritten zur Halle. Sein Kopf war voll von dem, was er unter Wasser erlebt hatte: der Wolf, die Höhle, vor allem die Erinnerung an Adisla, an sich selbst und den Wolfsmann, alles verdreht und verzerrt unter dem Einfluss der grässlichen Rune. Ihre Lebenslinien waren miteinander verflochten, so viel wusste er, und dieses Wissen tröstete und ängstigte ihn zugleich.
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  Die Anklage


  Einige Stimmen erhoben sich gegen Valis Hinrichtung. Arnhvatr berichtete, wie Vali die Verteidigung organisiert hatte. Hakir erwähnte, wie tapfer Vali gekämpft hatte. Doch Gabelbart hatte schlimme Anschuldigungen vorzubringen.


  Zwei Tage, nachdem sie Vali aus dem Wasser geholt hatten, fand die Versammlung statt. Die Neuigkeit hatte rasch die Runde gemacht, und nur die Bewohner der entferntesten Höfe nahmen nicht daran teil. Es zog die Leute nach Eikund, weil sie vom Angriff der Dänen hören und den Spion sehen wollten, den Gabelbart gefangen hatte.


  Der König sagte rundheraus, was er dachte, und ließ an seiner Ansicht keinen Zweifel. Zuerst einmal hatte Vali vom Überfall gewusst und die Angreifer während Gabelbarts Abwesenheit herbeigerufen. Zweitens hatte er Drengi getötet, weil er wegen Adisla eifersüchtig war. Dafür gab es sogar einen Zeugen, weil der kleine Loptr ihn mit der Axt in der Hand bei dem Toten beobachtet hatte. Außerdem hatte man gehört, wie er Drengi den Tod gewünscht hatte. Drittens hatte er sich, als die Feinde angegriffen hatten, mit einem Haufen Geschirr davonmachen wollen, was aber durch eben die Leute verhindert worden war, denen er zu helfen versucht hatte. Er hatte zwar die Berserker nach Eikund geholt, doch es war klar, dass sie ihn in ihrer Raserei nicht mehr erkannt hatten, und da er ihre Schwerter gefürchtet hatte, war er geflohen. Viertens hatte er sich im Schildwall geweigert, eine Waffe in die Hand zu nehmen und sogar einen Eindringling vor dem sicheren Tod bewahrt. Als deutlich wurde, dass seine Verbrechen ans Licht kommen würden, war er zum Totenteich geeilt, um mit Hilfe der Magie seine Haut zu retten. Außerdem, falls dies überhaupt noch nötig war, um ihn zu überführen, hatte sich der Verräter mit dem Dänen Barth angefreundet und sich bemüht, alles über die Sitten und Gebräuche seines Heimatlandes zu erfahren. Warum hätte er das tun sollen, wenn nicht, um sich mit den feindlichen Mächten einzulassen?


  Vali konnte nicht sprechen. Nach den Qualen im Teich war sein Hals verkrampft und sein Verstand gelähmt. Er hatte aus dem Wasser etwas mitgenommen, einen Druck im Schädel, ein Gewicht, das seinen Kopf so schwer machte, dass der Körper ihn kaum noch tragen konnte. Er war nahe an etwas herangekommen, das in ihm selbst verborgen war, und hatte sich aus der normalen Welt gelöst.


  Die Versammlung erlebte er wie im Traum, er konnte nicht einmal richtig begreifen, was dort überhaupt vorging. Er sah Gesichter, einige vertraut und andere unbekannt. Bauersfrauen starrten ihn mit harten Augen vorwurfsvoll an. Krieger waren da, einige freundlich, einige undurchschaubar, einige feindselig. Viele empfanden Mitgefühl, doch eine Schlacht ist immer ein Schmelztiegel, in dem große Verwirrung entsteht. Wer im Hafen gewesen war und die Ankunft der Angreifer beobachtet hatte, konnte sich nicht zusammenreimen, was geschehen war. Gabelbarts Anschuldigungen erklärten es ihnen – er deutete für sie die Vorfälle des Tages und benannte Helden und Feiglinge.


  Vali konnte keinen klaren Gedanken fassen, nur hin und wieder tauchte eine verschwommene Idee auf, wie das Tageslicht manchmal das Wasser eines Sumpfes durchdringt. Ihm war noch nie so kalt gewesen. Er schauderte, und seine Haut war bleich und fleckig. Die Stimmen rings um ihn sagten, darin käme seine schwächliche Natur zum Vorschein.


  Alle, die Gabelbart zur Versammlung begleitet hatten, hielten Vali für einen Feigling und Verräter. Die Krieger schämten sich, weil sie beim Angriff der Dänen nicht zur Stelle gewesen waren, und waren froh, eine Zielscheibe für ihr Gift zu finden.


  Gabelbart war der Ansicht, dass auch er selbst sein Volk im Stich gelassen hatte. Man hatte ihn viel zu leicht übertölpelt und durch lange Jahre des Friedens in Sicherheit gewiegt. Er brauchte einen Sündenbock, und Vali – der Außenseiter, der dem Bild eines Helden gewiss nicht entsprach – kam ihm gerade recht. Vali hatte nicht begriffen, dass es nicht ausreichte, wie ein Held zu handeln. Man musste auch wie einer reden und sich für Waffen und Gemetzel begeistern. Man durfte andere Helden nicht auslachen und erst recht nicht seine Zeit damit verbringen, mit den Frauen am Herd zu plaudern. Als Vali die Verteidiger angeführt, die Berserker getäuscht und den Sieg errungen hatte, waren viele kaum bereit gewesen zu glauben, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten. Als Gabelbart seine Sicht der Dinge dargelegt hatte, glaubten sie es tatsächlich nicht mehr.


  Königin Yrsa hatte, ohne es zu wissen, auch ihren Sohn in Gefahr gebracht. Sie hatte einen Fehler begangen, den Authun, wäre er nur bei Verstand gewesen, nie begangen hätte. Aus Sorge, die Dänen könnten zu einer List greifen, war sie der Versammlung ferngeblieben und hatte die Wachen am Strand verdoppelt. Sie hatte gewusst, dass ein Angriff auf die Rygir bevorstand, jedoch befürchtet, die Dänen hätten es auf mehr als ein Ziel abgesehen oder würden, falls sie in Rogaland Erfolg hatten, anschließend auf das Gebiet der Horda vorstoßen. Das Fehlen der Horda auf der Versammlung – nicht einmal ein Jarl war als Vertreter geschickt worden – reichte Gabelbart als Beweis völlig aus.


  Vali war ein Spion, behauptete der König. Ein Spion, der schon in seiner Kindheit an seinem Hof untergebracht worden war, begleitet und im Handwerk des Verrats vom gemeinen Bragi unterwiesen.


  Valis alter Lehrer saß direkt neben ihm. Sie hatten ihn verprügelt und gefesselt. Bragi bestritt die Vorwürfe lautstark, bis Gabelbart ihn niederschlagen ließ. Es kam zur Abstimmung, die nicht günstig verlief. Gabelbarts Wächter packten Vali und schleppten ihn nach draußen.


  Sie hatten auf dem Hügel eine Grube ausgehoben, die doppelt so tief war wie ein Mann und gerade weit genug, dass man sich nicht gegen die Wand stemmen und hochklettern konnte. All das bemerkte Vali freilich nicht, als sie ihn hineinwarfen – er spürte nur den Sturz und danach die Atemlosigkeit. Die Grube war nass. Es regnete nicht mehr, doch am Grund stand das Wasser zwei Fingerbreit hoch. Nach dem Ringen im Sumpf war seine Kleidung völlig zerfetzt, außerdem war ihm kalt. Vor allem aber war er erschöpft, und so schlief er traumlos und wie ein Toter.


  Irgendwann hörte Vali über der Grube Stimmen. Ein Streit und ein Handgemenge. Dann plumpste etwas Großes und Schweres auf ihn.


  »Schweinehunde«, schimpfte Bragi. Vali schob den fluchenden alten Mann zur Seite. »Ich habe ein ordentliches Verfahren verlangt«, tobte Bragi. Ihm war im Augenblick alles egal außer dem Unrecht, das er erlitten hatte, und darüber ließ er sich lautstark aus.


  Vali blickte zum viereckigen Ausschnitt des Sternenhimmels hinauf, dann betrachtete er die Wände der Grube. Er schluckte schwer. Der Hals und der Kopf taten ihm weh. Später fiel ihm ein, dass er sich auf Bragis Schultern gestellt hatte, um in die Kirche zu gelangen. So konnten sie doch auch aus der Grube fliehen. Er war sicher, dass er den oberen Rand erreichen und sich hochziehen konnte. Doch war er dazu stark genug? Droben tauchte im Mondlicht ein Gesicht auf, als wollte es seine Überlegungen mit einem Schlag zunichtemachen. Sie hatten natürlich Wachen aufgestellt. Wenn er hochzuklettern versuchte, würden sie ihm höchstens das stumpfe Ende eines Speers ins Gesicht stoßen.


  »Ich habe doch ein ordentliches Urteil verdient, das ist das mindeste.« Bragi schlug wütend mit der Faust gegen die Wand.


  »Ein Urteil?«, sagte Vali. Er war heiser, das Sprechen tat weh.


  »Nicht das, was sie mit dir in der Halle gemacht haben«, erklärte Bragi. »Ich meine ein Urteil durch einen Kampf – den Holmgang, wie es sich gehört.«


  »Du kannst den König nicht zu einem Zweikampf fordern. Die Versammlung hat entschieden.« Der Prinz sprach langsam und leise, um den Hals zu schonen.


  »Ich habe ihn herausgefordert, und er wird einen Kämpfer stellen«, erklärte Bragi.


  Vali lehnte sich an die Wand. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Unten am Strand verbrannten sie die Toten. Nach und nach kehrten die Erinnerungen an seine Taten zurück.


  »Ich habe Orri getötet«, sagte er.


  »Ja.«


  »Dann bin ich ein Brudermörder.«


  »Der Sumpf hat dich verhext. Außerdem hat Orri dich angegriffen. Er ist mit einem Messer auf dich losgegangen.«


  »Vor den Richtern wärst du ein guter Anwalt«, erklärte Vali. »Ich habe ihn getötet, und er war ein Bruder.«


  Sie schwiegen eine Weile. Vali überlegte, ob er sein Verbrechen rechtfertigen konnte. Es gelang ihm nicht. Allein dafür hatte er den Tod verdient. Dann sagte er: »Wenn du siegst, bist du frei. Das ist immerhin ein Ausweg aus diesem Durcheinander.«


  »Ich wusste, dass du es so siehst, Herr«, stimmte Bragi zu. »Deshalb teile ich dir gern mit, dass ich als dein getreuer Vasall auch in deinem Namen eine Herausforderung ausgesprochen habe.«


  Vali hätte gelacht, wenn es nicht so wehgetan hätte.


  »Gegen welchen Streiter des Königs soll ich antreten?«


  »Leikr«, erklärte Bragi, und Vali schluckte schwer. Gabelbart verstand sich auf sein Geschäft als Regent: Vali sollte gegen Adislas Bruder kämpfen.


  »Und du?«


  »Gegen den Berserker, der im Sold der Dänen steht.«


  »Dann hat er überlebt?«


  »Ja. Gabelbart hat ihm die Freiheit versprochen, wenn er mich besiegt.«


  Vali betrachtete Bragi. Er war wirklich ein alter Mann. In einem Schildwall oder bei einem Überfall war er dank seiner Erfahrung gut zu gebrauchen, im Kampf Mann gegen Mann für den Berserker jedoch kein Gegner. Bragi war listig, geschickt und willensstark. Der Berserker stand in der Blüte seiner Kraft, er war ein wahrer Riese und ein Anführer. Trotzdem freute Vali sich für Bragi. Er würde auf die Weise sterben, die er sich immer ausgemalt hatte.


  Bragi erkannte, was in Vali vorging.


  »Es war das Beste, was ich herausholen konnte. Lieber so, als einfach gehenkt zu werden, oder?«


  »Ich werde nicht gegen Adislas Bruder kämpfen«, wandte Vali ein.


  »Dann wird er dich töten.«


  »Ja. Das habe ich für das, was ich getan habe, auch verdient. «


  »Und sie?«


  »Er wird sich um sie kümmern.«


  »Nein. Das wird Gabelbart nicht zulassen. Er hat sie geächtet, weil sie eine Hexe und eine Kraft des Bösen sei und dem Volk nur Unglück gebracht habe.«


  »Adisla ist so wenig eine Hexe, wie ich ein Hexer bin.«


  »Gabelbart behauptet etwas anderes. Sie sei eifersüchtig auf seine Tochter gewesen und habe dich verzaubert, damit du dich gegen das Volk wendest, das dir so viele Jahre ein Zuhause geboten hat. Wusstest du schon, dass sie auch ihre Mutter getötet hat? Jemand hat es beobachtet, als die Dänen sich dem Hof näherten. Sie hat ihrer Mutter die Kehle durchgeschnitten. «


  Vali schnaufte erschrocken und lehnte sich wieder an. Welche Überwindung mochte es Adisla gekostet haben, dies zu tun? Ihre Mutter musste sie darum gebeten haben, damit es ihr erspart blieb, von den Dänen vergewaltigt und ermordet zu werden. Wieder hatte Vali keine Tränen, sondern spürte nichts als eine Leere, die sich nur mit dänischem Blut füllen ließ. Er dachte an den kleinen Manni, der mit dem Sax in der Tür gestanden hatte, um die Mutter und die Schwester zu verteidigen. Die Angreifer, die ihn mühelos hätten entwaffnen und mit einem Fußtritt in den Hintern hätten vertreiben können, hatten ihn niedergestreckt. Noch nie hatte Vali eine solche kalte Wut in sich gespürt.


  »Mutter Disa konnte nicht fliehen, und Adisla wollte es ihr erleichtern«, sagte Vali.


  »Gabelbart und ihre Brüder sehen das anders. Sie haben sie verstoßen und geschworen, sie zu töten, falls sie je gefunden wird. Du bist nun die einzige Hoffnung dieses Mädchens, was im Grunde bedeutet, dass sie überhaupt keine Hoffnung mehr hat.«


  Vali nickte. »Dann muss ich einen Weg finden, um zu überleben.«
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  Flucht


  Es war eine kurze Nacht, und in den Bergen ließ sich hoch über den Tälern die Stimme eines einsamen Wolfs vernehmen. Das Heulen sprach von Leere. Es war fast, als könnte Vali verstehen, was das Tier sagte: »Ich bin hier. Wo bist du?« Der Vollmond stand hell am nächtlichen Himmel und färbte Valis Haut sogar unten in der Grube silbern.


  »Das klingt hungrig, was? Mach dir keine Sorgen, kleiner Wolf. Du wirst nicht lange hungern. Wir haben zwei saftige Stücke Verräterfleisch hier in der Grube.«


  Ageirr, der Adisla verschleppt hatte, war gekommen, um ihn zu verhöhnen. Vorher hatten ihn natürlich auch ihre Brüder besucht, doch sie hatten nichts gesagt. Leikr hatte nur auf ihn herabgestarrt, und Vali hatte den Zorn und die Qualen seines Freundes gespürt. Er hatte versucht, mit ihm zu reden, nicht um sich zu verteidigen, sondern um ihm zu erklären, dass sein kleiner Bruder heldenhaft gestorben war, doch Leikr war einfach gegangen.


  Ageirr war nicht wütend, er wollte sich nur einen Spaß machen. Er zog die Hose herunter und pisste ausgiebig in die dunkle Grube. Weder Bragi noch Vali taten ihm den Gefallen, sich zu beklagen.


  »Du musst wissen, ich habe es mit deinem kleinen Mädchen getrieben, Vali. Sie hat mich darum gebeten. Sie meinte, du könntest es nicht richtig, und sie brauchte einen richtigen Mann, der ihr eine Freude bereitet.«


  »Dann hast du jetzt wohl die gleichen Pocken wie ich«, quetschte Vali heraus. »Es kam mir doch gleich so vor, als würde deine Pisse wie meine eigene riechen.«


  Bragi lachte, bis er kaum noch Luft bekam. Der alte Mann schlug ihm so heftig auf die Schulter, dass der Prinz wünschte, er hätte den Mund gehalten.


  Ageirr kicherte leise. Oben rührte sich etwas, offenbar war er nicht allein. Wahrscheinlich einige Kumpane aus Gabelbarts Leibwache. Der Wortführer spähte in die Grube hinunter.


  »Was ich getan habe, scheint dich ja nicht weiter zu stören. Ist sie wirklich so eine Schlampe?«


  »Adisla würde dich nicht einmal anschauen, Jarl Ageirr; sie zieht Männer von höherer Geburt vor.«


  Ageirr biss die Zähne zusammen. »Ich bin ein Jarl und dir ebenbürtig«, sagte er.


  »Seit wann ist ein Jarl das Gleiche wie ein Prinz, der von Odin abstammt? Sag mir, hat dein Vater deiner Mutter die Freiheit geschenkt, nachdem er sie mit dir geschwängert hatte, oder schon vorher? Oder stimmt es, was man so hört, dass sie den Knecht Kobbi geliebt hat und dass du sein Kind bist?«


  »Welcher dänische Bock wird wohl Adisla schwängern?«, sagte Ageirr. »Sie wird von hier bis Haithabu geritten, und wenn sie dort verkauft wird, dann wird sie weiter von dort bis zu ihrem Ziel geritten.«


  Vali hatte sich bisher sehr bemüht, nicht an das zu denken, was mit Adisla geschah.


  »Wenn du zu deinen Worten stehst, dann komm runter in die Grube, und wir reden auf die gute alte Art und Weise darüber«, knurrte Bragi.


  »Ach, halt den Mund«, erwiderte Ageirr. »Ich will doch nicht, dass irgendjemand auf das kleine Geschenk aufmerksam wird, das wir euch mitgebracht haben. Aber nein, das Dorf ist weit genug weg, und es wird sowieso niemand hören. «


  »Wo sind die Wächter?«


  »Wir sind die Wächter.«


  Sie schleiften etwas über den Boden, dann unterhielt Ageirr sich leise mit dem anderen Mann.


  »Nimm ihm den Sack vom Kopf ab und wirf ihn rein. Nein, du Idiot, schneide die Fesseln an den Beinen durch, aber halte die Schnauze fest. Ich will doch nicht, dass mich das Biest beißt.«


  Es gab einen leisen Klagelaut, den Vali schon einmal vernommen hatte. Er wusste jetzt, was sie hatten: Es war ein Wolf.


  »Gabelbart wird wissen wollen, wie der Wolf zu uns in die Grube gekommen ist«, gab er zu bedenken.


  »Er ist wohl einfach hineingefallen. Du weißt ja, wie die Wölfe sind«, entgegnete Ageirr. »Sie schleichen sogar an den aufmerksamsten Wachen vorbei. Wenn ihr ihn tötet, sagen wir einfach, er sei hineingefallen. Einem Brudermörder wird der König sowieso nichts glauben.«


  Die Worte trafen Vali wie ein Dolchstoß. Ageirr mochte versuchen, ihn auf alle möglichen Arten zu demütigen. Das konnte er als die boshaften Attacken eines Dummkopfs abtun, doch nichts war so bitter wie die Wahrheit, dass er einen aus seinem eigenen Volk ermordet hatte.


  Vali hörte wieder ein Scharren über der Grube, dann schob sich etwas vor den Ausschnitt des Himmels, und etwas Schweres fiel herab. Instinktiv zuckte er zurück und hob die Hände, um das Gesicht vor dem Angriff des Wolfs zu schützen, doch es geschah nichts.


  Er hörte einen Ruf, dann das Schleifen, als jemand das Schwert aus der Scheide zog.


  »Wer ist da? Wer ist da? Nein, nein!«


  Wieder stürzte ein Körper herab, dieser war nass.


  In der Grube konnte man nicht viel erkennen, doch das Licht reichte für Vali völlig aus. Allerdings hatte sein Verstand Mühe, das zu begreifen, was die Augen ihm zeigten. Quer über seinen Beinen lag der tote Ageirr.


  Außerdem war noch ein anderer Mann in die Grube gestürzt. Er hieß Signiuti und gehörte zu Gabelbarts Leibwache. Aus einer Halswunde spritzte das Blut. Er war mit dem Rücken voran auf Bragi gefallen und hatte noch das Schwert in der Hand. Seine Kehle war verschwunden, einfach herausgerissen. Vali schob Ageirrs Leichnam weg. An seinen weißen Händen blieb glänzendes Blut kleben, das im fahlen Mondlicht schwarz erschien.


  Bragi rappelte sich auf und nahm Ageirr das Schwert ab. Wieder spähte jemand zu ihnen herunter. Zuerst dachte Vali, es sei ein Wolf. Dann stellten sich seine Augen darauf ein. Es war sein eigenes Gesicht, eingerahmt von einem Wolfsfell.


  »Könntest du vielleicht aufhören, Leichen herunterzuwerfen? «, raunte Bragi. »Oder, wenn du schon dabei bist, wirf noch mehr herein, bis wir uns auf sie stellen und herausklettern können.«


  Als eine Leiter in die Grube herabgelassen wurde, brauchten sie keine zweite Einladung. Bragi stieg zuerst hinauf. Vali nahm Signiutis Schwert an sich und folgte dem alten Kämpfer.


  Als er den Kopf über den Rand der Grube schob, konnte er Bragi sehen, der unsicher vor dem Wolfsmann stand. Feileg befreite gerade den Wolf. Er band dem Tier die Vorderpfoten los und nahm ihm den Sack vom Kopf. Das Tier schnappte und biss, doch Feileg gab einen leisen Laut von sich, nickte und scharrte auf dem Boden. Das Tier beruhigte sich, blickte Feileg, dann Bragi und schließlich Vali an. Auf einmal rannte es los und verschwand.


  Vali zog sich hoch, bis er im Mondlicht vor dem Wolfsmann stand. Sein erster Impuls war, ihn sofort anzugreifen, doch er hatte ja gesehen, wie es Ageirr und Signiuti gerade eben ergangen war. Die Hände und das Gesicht des Räubers waren mit Blut bedeckt, und Vali musste nicht erst fragen. Er wusste genau, woher das Blut stammte.


  Der Wolfsmann fixierte ihn. Der Blick schien Vali zu durchbohren, und der Prinz verstand ihn – kalte Mordlust.


  »Wo ist sie?«, fragte der Wolfsmann.


  »Wer?«


  »Das Mädchen. Adisla.«


  »Das weiß ich nicht. Ich suche sie. Was geht es dich an?«


  »Ich liebe sie.«


  »Was?«


  »Ich liebe sie. Sie war freundlich zu mir. Das heißt, sie liebt mich auch.«


  Das war zu viel, um es sogleich zu verarbeiten. Vali konzentrierte sich auf seine dringendsten Sorgen. »Wir müssen augenblicklich verschwinden«, erwiderte er.


  »Du kannst tun und lassen, was du willst«, wandte Bragi ein. »Ich werde den Berserker suchen. Wenn ich jetzt kneife, gilt meine Schuld als erwiesen.«


  Vali verdrehte die Augen. Er konnte nicht glauben, was Bragi da sagte. »Wem gegenüber denn? Gabelbart? Du weißt doch, dass er gegen meinen Vater Krieg führen will. Da unten in den Gehöften leben deine Feinde. Die Götter haben gezeigt, dass du im Recht bist und dich aus der Grube befreit. Trotze nicht deinem Schicksal, indem du dein Leben wegwirfst. Ich brauche dein Schwert an meiner Seite, alter Freund.«


  Valis vernünftige Einwände konnten Bragi nicht umstimmen, doch die Erwähnung der Freundschaft traf ihn unvorbereitet. Dies hatte er sich von dem Prinzen gewünscht, seit sie zusammen waren.


  »Na gut«, willigte Bragi ein. Er ging zur Leiter und stieg wieder nach unten.


  »Was machst du da?«


  »Ich besorge uns etwas Kleidung für die Reise«, sagte er. »Wir wollen ja nicht erfrieren, und wenn wir am Markttag nackt in Haithabu auftauchen, könnte es einen Aufruhr geben.«


  Ageirr und Signiuti waren gut ausgerüstet. Nach seiner Rückkehr hatte Gabelbart angeordnet, dass seine Krieger jederzeit voll bewaffnet sein mussten, falls die Dänen noch einmal angreifen sollten. Ageirr, nach Gabelbart der reichste Mann in der Gegend, trug über einer gepolsterten Jacke eine gute Brünne, außerdem besaß er einen Helm, das Schwert, das Bragi bereits an sich genommen hatte, einen Schild und eine Streitaxt. Der nicht ganz so reiche, aber immer noch wohlhabende Signiuti hatte keine Brünne, aber dafür einen guten Mantel, ein schönes Messer mit einem Griff aus Walknochen, das Schwert, das schon in Valis Besitz übergegangen war, und ebenfalls einen Schild. Vali überließ Bragi die Brünne. Der alte Mann nahm auch Ageirrs Helm und die anderen Waffen an sich, Vali bekam Signiutis Ausrüstung. Er war nicht sicher, wie nützlich der Schild im Kampf war, kannte aber immerhin dessen Wert als Schutz vor Wind und Wetter auf See, und sie würden über das Meer fahren.


  »Der alte Brunn hat eine Vika von hier eine Färing liegen«, sagte Vali. »Wir brauchen allerdings den halben Morgen, um hinzukommen, vielleicht sogar noch länger, weil wir vorsichtig sein müssen.«


  »Das ist für uns der beste Weg nach Hause. Wir könnten in einer Woche in Hordaheim sein.«


  Vali schüttelte den Kopf. »Gabelbarts Langschiffe würden uns lange vorher einholen. Wir fahren in eine ganz andere Richtung.« Er wandte sich an den Wolfsmann. »Danke. Ich weiß nicht, wie ich dich entlohnen kann, aber falls du jemals zum Hof meines Vaters kommen solltest, musst du ihm diese Geschichte erzählen und sagen, dass Vali der Schwertlose darum bittet, dich zu empfangen, wie sie ihn selbst empfangen würden.«


  Der Wolfsmann starrte Vali nur an.


  »Was ist?«


  »Ist das Mädchen dort?«


  »Nein, sie ist nicht dort. Wir wissen nicht, wo sie ist, aber ich will es herausfinden.«


  »Dann begleite ich dich«, entschied der Wolfsmann.


  »Nein«, wehrte Vali ab. »Ich kenne dich nicht.«


  »Ich habe geschworen, sie zu beschützen. Du suchst sie. Ich will mit dir gehen.« Er sagte es, als sei es eine zwingende Schlussfolgerung.


  »Sie braucht deinen Schutz nicht«, erwiderte Vali.


  »Herr, ich glaube, wir sollten uns allmählich auf den Weg machen. Vielleicht kommt bald eine Ablösung für die Wachen«, drängte Bragi.


  »Ja.«


  Vali sagte nichts weiter. Er zog Signiutis Mantel, der in der Grube halb nass geworden war, enger um sich und machte sich auf den Weg zu Brunns Haus. Der Wolfsmann wollte ihm folgen, doch Vali drehte sich um und zog das Schwert, eher aus Zorn als aus kühler Überlegung. Dabei kamen ihm die beiden Toten in der Grube in den Sinn.


  »Ich habe Nein gesagt«, sagte Vali. Er konnte nicht einmal genau erklären, warum er den Wolfsmann nicht bei sich haben wollte. Es gab keinen Grund, ihm zu misstrauen, denn immerhin hatte er sie gerettet. Trotzdem wollte er ihn nicht mitnehmen. Das Gerede, der Wolfsmann habe geschworen, Adisla zu beschützen, beunruhigte ihn. Wer hatte ihn als Schutz vor der Sonne zugedeckt, als er an den Baum gefesselt gewesen war? Wer hatte ihn freigelassen? Vali konnte das Gefühl, das er hatte, nicht benennen, weil er es noch nie empfunden hatte. Irgendetwas war in ihm erwacht – nicht direkt Eifersucht, aber etwas, das diesem Gefühl verwandt war. Ihm war klar, dass Adisla für diesen Mann keine Zuneigung empfinden konnte, doch es ging etwas vor, das sich der Vernunft entzog. Im Augenblick gab es einfach zu viele Unwägbarkeiten in seinem Leben. Die Gegenwart des Wolfsmannes würde die Unsicherheit eher verstärken als beheben. Genau, das war es.


  Feilegs Gesicht verzerrte sich vor Wut. Dann fasste er sich wieder, blickte zwischen Bragi und Vali hin und her und sagte: »Ich werde euch folgen.«


  Damit verschwand er irgendwo in Richtung des Strandes zwischen den Hügeln.


  Bragi und Vali blickten ihm nach.


  »Er wäre ein starker Verbündeter gewesen, Herr«, sagte Bragi.


  »Oder eine Gefahr«, erwiderte Vali. »Er ist fremd und fällt sofort auf. Dort, wo wir hinfahren, gelten wir selbst schon als Fremde. Mit ihm im Schlepptau würde man uns noch unfreundlicher aufnehmen.«


  Bragi nickte. »Im Kampf wäre er allerdings eine Bereicherung. Ageirr und Signiuti waren Idioten, aber bessere Schwertkämpfer als viele andere. Er hat sie beide mit bloßen Händen erledigt. Diese Art von roher Gewalt muss man respektieren. «


  »Wenn wir überleben, dann werden wir es unserem Kopf zu verdanken haben«, sagte Vali. »Komm schon, wir holen uns das Boot.«


  Vali hatte sich Sorgen gemacht, es könne gefährlich sein, den Weg zwischen den Höfen zu benutzen, weil sie dort gesehen werden konnten. Inzwischen hatte er sich überlegt, dass die meisten Krieger vermutlich unten in der Hauptsiedlung waren. Falls sie überhaupt einer Menschenseele begegneten, war es vermutlich jemand, der mit ihnen gegen die Dänen gekämpft hatte und ihnen deshalb gewogen war. Natürlich waren die Leute verpflichtet, zu Gabelbart zu gehen und dem König zu berichten, wen sie gesehen hatten. Der Unterschied zwischen ihren Freunden und den anderen, die ihnen Übles wollten, bestand vor allem darin, wie eilfertig die Betreffenden zum König rannten. Also liefen sie los, um möglichst schnell ihr Ziel zu erreichen.


  Zuerst entfernten sie sich bergauf ein Stück vom Meer, dann ging es am Gehölz, wo die Schlacht stattgefunden hatte, wieder bergab. Der Kampf hatte kaum Spuren hinterlassen. Alles, was von Wert war – zerbrochene Axtköpfe, Speerspitzen und die Kleidung der Toten – war längst geplündert. Die nackten und toten Angreifer lagen als Futter für die Raben und Krähen auf einem großen Haufen.


  Sie liefen hinter dem Hügel in das Tal hinunter, das sich jenseits des Hafens erstreckte. Von den Gehöften stieg Rauch auf, wo Kochfeuer und Dunghaufen brannten. Die Sonne klomm am Himmel empor, das Tal lag allerdings noch in tiefem Schatten. Zwischen den Häusern regte sich eine einsame Gestalt, eine Frau, die sich um die Herde ihres Mannes kümmerte, der wie die meisten anderen an der Versammlung in der Halle teilnahm. Die Nutztiere erwachten und blökten, die Hunde schliefen noch vor den Haustüren.


  Vali sah sich um. Er liebte diese Gegend, und dies war wohl das letzte Mal, dass er sie sehen sollte. Wieder ging es bergauf. Wie er wusste, würde sie der Weg dicht an Adislas Haus vorbeiführen. Vor dem inneren Auge sah er das Schicksal, das er sich wünschte – zusammen mit ihr dort leben, er würde das Vieh hüten, sie die Butter machen. Keine Schlachten, die sie beunruhigten, keine Sorgen um die Königswürde und sein Erbe. Wenn er sie je zurückbekäme, wollte er seinen Verzicht auf den Thron erklären und auf einem Bauernhof leben. Vielleicht würde man ihm dann erlauben, sie zu heiraten.


  Als sie auf der anderen Seite wieder emporstiegen, wurden sie entdeckt. Es war nur ein kleines Mädchen, vielleicht neun Jahre alt, das mit einem Hund über den Weg rannte. Vali kannte sie – sie hatte auch die Versammlung besucht, auf der er verurteilt worden war. Sie hieß Solveig und war ein schlimmer Racker. Sicher war sie so früh im Auftrag ihrer Mutter unterwegs, damit sie nicht alle im Haus weckte.


  Ihre Miene verriet Vali, dass sie begriff, was es bedeutete, ihn hier zu sehen, und da ihr nichts Besseres einfiel, rief sie: »Gesetzlose!«


  Bragi und Vali wechselten einen Blick, ließen sie aber laufen. Beide hatten das Gefühl, dass in Rogaland für einen Sommer schon genug Menschen gestorben waren.


  »Kannst du nicht schneller rennen?«, fragte Vali.


  »Lauf nur, ich hole dich schon ein.«


  Vali lächelte. »Ohne deine Hilfe könnte ich nicht einmal eine Färing segeln. Leider braucht man dazu mindestens zwei Leute. Sonst würde ich dich hierlassen, damit du Gabelbart für mich in Stücke schneiden kannst. Brauchst du eigentlich die Brünne?«


  Bragi klopfte Vali auf die Schulter. Das Angebot des alten Kriegers war ehrlich gemeint gewesen, doch Bragi war zugleich froh, dass Vali es nicht angenommen hatte.


  »Die behindert mich nicht«, erklärte Bragi. Darüber musste Vali lachen, worauf Bragi fluchend erklärte, er könne sich betrunken in seiner Rüstung schneller bewegen als nüchtern in Hemd und Hosen. »Dann musst du aber von vornherein schon ziemlich langsam sein«, erwiderte Vali.


  Hinter ihnen wurde auf den Gehöften Alarm gegeben – laute Rufe, Hunde bellten, aufgeregte Kinderstimmen.


  »Wenn wir dort ankommen, haben wir nur einen einzigen Versuch. Sobald sie begreifen, dass wir ein Boot nehmen, rennen sie zum Hafen zurück und holen einen Drakkar. Der Wind ist günstig, also können wir segeln, bis wir außer Sichtweite des Landes sind, das Segel reffen und hoffen, dass sie uns nicht entdecken. Glaubst du, wir schaffen es?«


  Neben ihm schnaufte und stöhnte Bragi. »Einen besseren Plan habe ich auch nicht.«


  Vom Binnenland her zogen Wolken auf und brachten Regen. Vali freute sich darüber. Alles, was die Sicht behinderte, war ihm willkommen. Er hatte die Absicht, nach Haithabu zu fahren, während Gabelbart annehmen musste, er würde sich nach Hordaland wenden. Im Handelshafen wollte er eine Spur des Schiffs suchen, das mit Adisla entkommen war, und sie zurückkaufen oder sogar stehlen, falls es nötig war. Wenn er sie dort nicht fand … nein, darüber wollte er nicht nachdenken. Haithabu war seine einzige Hoffnung, und er klammerte sich an sie, so schwach sie auch war.


  Brunns Hof bestand aus zwei Hütten in einer geschützten Bucht. Seinen Lebensunterhalt verdiente er vor allem, indem er mit seinem kleinen Boot fischte. Vali blieb nichts anderes übrig, er musste es nehmen.


  Als sie dort ankamen, goss es in Strömen. Der Rauch, der aus dem Abzug in Brunns niedrigem Dach stieg, erinnerte Vali an seinen Hunger. Er wünschte sich, er könne eine Weile bleiben und etwas essen. Mutter Brunn schüttelte gerade in der Tür ein Tuch aus, als sie ankamen. Sie erbleichte, als sie die beiden sah.


  »Herr Vali, Jarl Bragi.« Sie presste die Lippen zusammen und nickte. »Was für eine Überraschung.«


  »Ist dein Mann da?«, fragte Vali.


  »Er ist unten und kümmert sich um das Boot«, sagte Mutter Brunn.


  »Sind deine Söhne daheim?«


  Sie griff sich an den Hals. »Die sind am Hof, wie du ja weißt. Alle Männer, die kämpfen können, sind schon seit einer Woche dort.«


  Vali nickte. Wenigstens musste er sie nicht töten. Es waren kräftige, an die harte Arbeit auf dem Meer gewöhnte Burschen von zwölf und vierzehn Jahren, die gegen zwei Schwertkämpfer jedoch nichts ausrichten konnten, von Bragis Erfahrung ganz zu schweigen.


  Sie hörten Rufe und Hundegebell.


  »Ich nehme an, deine Jungen werden gleich hier sein.« Vali ging zum Ufer.


  Ohne sich um den Regen zu scheren, zog Brunn gerade sein Schiff den Strand hinunter zum Wasser. Es war ein gut und breit gebautes Boot mit hohen Seitenwänden, um hohe Wellen abzuhalten, und vier Rudern. Am Strand stand es nicht stabil und kippte wie eine riesige Muschel zur Seite. Im Regen glänzte es schwarz.


  »Brunn«, rief Vali.


  »Herr.« Der Fischer war ein recht behäbiger Mann. Wenn er erschrak, die beiden Gesetzlosen zu sehen, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Brunn«, sagte Vali, »ich muss dich leider behelligen.«


  »Warum denn, Herr?«


  »Ich brauche dein Boot.«


  Der Lärm kam näher. Vali hatte nicht mehr viel Zeit.


  Brunn blickte in die Richtung, aus der sich die Verfolger näherten, dann betrachtete er die Waffen, mit denen sich Vali und Bragi ausgerüstet hatten.


  »Anscheinend wäre es unklug, mich zu weigern«, sagte er, »aber weit werdet ihr sicher nicht kommen.«


  »Wende dich an meinen Vater in Hordaland, er wird dich entschädigen«, erklärte Vali. »Wenn ich zurückkehre, will ich dir zu Diensten sein und alles tun, was du verlangst, ich schwöre es.«


  Ein Stück entfernt tauchten drei dürre Jungen auf. Sie waren mit Stöcken bewaffnet.


  »Wenn ich diesen Winter verhungere, werden mir deine Versprechungen nicht mehr viel nützen«, erwiderte Brunn. Vali hatte keine Zeit, ihm zu antworten. Zusammen mit Bragi stieß er das Boot den Strand hinunter. Es war nicht leicht, doch der abschüssige Grund half ihnen. Vali sah sich um. Neben den jungen Burschen standen jetzt zwei Bauern von entlegenen Gehöften. Sie waren nur auf Gabelbarts Ruf hin nach Eikund gekommen. Vali kannte sie kaum.


  »Nehmen dir die Diebe dein Boot weg, Fischer?«


  Brunn schwieg. Es war eine ungewöhnliche Situation, und er war ein vorsichtiger Mann. Einen Prinzen der Horda einen Dieb zu nennen, wäre für seinen Geschmack viel zu kühn gewesen.


  Weitere Bauern und ein paar Leibeigene tauchten auf, bisher aber noch keine Krieger. Bragi und Vali schoben das Boot weiter, während die Männer langsam zum Strand kamen. Als sie noch ungefähr hundert Schritte entfernt waren, befand sich das Boot immer noch fünf Längen vor dem Wasser. Sie würden es nicht schaffen. Er zog das Schwert und drehte sich um. »Wir sind zehn, Herr. Mach es uns doch nicht so schwer«, sagte ein stämmiger Bauer, der aussah wie ein Fass auf zwei Beinen.


  »Es werden aber nicht zehn von euch zurückkehren«, versprach Vali ihnen. »Ihr kennt Bragi, den getreuen Untertan von Authun dem Erbarmungslosen. Die Wölfe heulen seinen Namen, weil er sie so oft gefüttert hat.«


  Vali achtete sehr darauf, sich gewählt auszudrücken, um die Bauern zu beeindrucken.


  Die Worte taten ihre Wirkung, und die Männer hielten inne. Anscheinend hatte sie ihr Mut schon fast verlassen, und sie brauchten nur noch einen kleinen Anstoß, um ihr Vorhaben endgültig aufzugeben. Mit erhobenem Schwert ging er auf sie zu. Leider waren zwei von ihnen betrunken, klopften sich mit ihren Stecken in die flachen Hände und traten vor.


  Was als Nächstes geschah, kam so schnell, dass die Augen kaum folgen konnten. Mutter Brunn schrie auf, als der Wolfsmann über den Strand herbeigerannt kam. Er lief jedoch nicht auf zwei Beinen, sondern auf allen vieren und stieß sich auch mit den kräftigen Armen vom Schiefer ab. Auf einmal war er zwischen Vali und der Meute und knurrte die Bauern an. Sein Gesicht und seine Hände waren blutig, die Augen unter dem Wolfsfell unsichtbar. Er wirkte wirklich wie ein Werwolf, wie ein Ungeheuer, das aus Entbehrung, Ritual, Blut und vor allem aus Furcht entstanden war. Wer die Szene aus der Sicherheit eines Bootes beobachtet hätte, der hätte vielleicht nur einen Mann mit einem Wolfsfell gesehen, welcher in seltsamer Manier auf allen vieren zu den Bauern lief. Die Bauern aber hatten in langen Winternächten viele Geschichten über Zauberer gehört, die Tierhäute anlegten und wie Tiere umherliefen, und sahen etwas ganz anderes. Auf einmal war ein Wesen zum Leben erwacht, von dem sie bisher nur am Lagerfeuer gehört hatten, und starrte sie unter einem düsteren Himmel auf dem schwarzen Strand an. Dieser Gegner, so schien es, konnte sie direkt nach Hel verschleppen. Der Trank, der zwei Männer so kühn gemacht hatte, entfaltete nun die gegenteilige Wirkung und weckte unaussprechliche Ängste in ihnen.


  Feileg senkte den Kopf, warf ihn zurück und stieß ein unirdisches Heulen aus. Die beiden Trinker machten auf der Stelle kehrt und flohen. Die anderen blieben, wo sie waren, doch Vali konnte erkennen, dass auch sie kurz davorstanden, das Hasenpanier zu ergreifen. Beinahe schienen sie auf der Stelle zu tänzeln, machten einen Schritt vor und dann einen zur Seite. Messer, die schon gezogen waren, verschwanden in den Scheiden, Waffen wechselten von einer Hand in die andere. Die Männer sahen sich hilfesuchend über die Schultern um. Niemand kam.


  »Das Boot!«, rief Bragi.


  Vali drehte sich um und half ihm wieder beim Schieben, während der Wolfsmann wütend knurrend vor den Bauern stehen blieb.


  Knirschend rutschte das Boot über die Steine bis zum Wasser. Noch ein Stoß, und es schwamm auf. Vali und Bragi schoben noch einmal kräftig an, sprangen hinein und nahmen die Ruder.


  Vali legte sich mächtig ins Zeug. Als sie zwanzig Schritte vom Ufer entfernt waren, blickte er zum Wolfsmann zurück, der jetzt ebenfalls zum Wasser lief. Die Bauern fanden seine Flucht ermutigend und folgten ihm. Vali ruderte weiter, denn sie hatten nicht genug Zeit, das Segel zu setzen. Der Wolfsmann lief eilig ins Wasser, das hoch aufspritzte, und schlug wie ein Wilder auf die Brandung ein. Jetzt erst wurde Vali klar, dass er nicht schwimmen konnte.


  Allein die Willenskraft hielt ihn über Wasser, doch er schluckte eine Menge und kam kaum voran. Die Bauern warfen inzwischen mit Steinen. Vali duckte sich und wandte sich an Bragi. Eigentlich wollte er so schnell wie möglich außer Reichweite der Wurfgeschosse kommen, doch nun sagte er etwas ganz anderes. »Hole ihn«, befahl er.


  Bragi zögerte nicht, sondern nahm das Boot im Steinhagel herum. Ein Wurfgeschoss prallte von seinem Helm ab.


  »Gut, dass ich den habe.« Er tippte sich an den Helm, doch Vali konnte es kaum hören. Höchstens zwanzig Schritte vom Strand entfernt erreichten sie den Wolfsmann. Ständig prasselten Steine ins Boot. Bragi sammelte einige als Munition für Ageirrs Jagdschleuder auf, doch im Boot konnte er nicht das Gleichgewicht halten und gezielt zurückschießen, also beschränkte er sich darauf, lieber eine Sache gut als zwei Sachen schlecht zu machen und steckte die Schleuder weg.


  »Wenn ich jemals an diesen Strand zurückkehre, werde ich euch die Steine an eine Stelle stecken, wo sie ganz bestimmt nicht hingehören«, rief Bragi. Er hob den Schild und beleidigte die Männer am Ufer, um sie von Vali abzulenken.


  Vali beugte sich vor. Der Wolfsmann strampelte heftig mit den Beinen und schlug auf das Wasser ein. Während Vali sich bückte und Feileg packte, ging Bragi ans andere Ende des Bootes. Die Vernunft sagte Vali immer wieder, dass diese Rettungsaktion eine Dummheit war. Er wusste selbst nicht, warum er diesem gefährlichen Wilden half, aber nach den Erlebnissen im Sumpf würde er nie mehr zusehen können, wie jemand ertrank. War das alles, oder steckte noch mehr dahinter? Die Rune fiel ihm ein, der schwebende Umriss, der ihm in den Visionen erschienen war – der Körper, der zugleich er selbst, der Wolfsmann und Adisla gewesen war. Er packte den um sich schlagenden Mann.


  Der Prinz bekam einige Hiebe auf die Schulter und den Rücken ab, ehe er den strampelnden Feileg an Bord gezogen hatte. Als er das Gewicht des Wolfsmannes spürte, schien ihn auf einmal die ganze Müdigkeit der letzten Tage einzuholen – die Schlacht, die Qualen im Sumpf, die Grube, die Flucht an den Strand –, doch dann sah er das Gesicht vor sich, das sein eigenes war.


  Auf einmal flogen keine Steine mehr, was Vali seltsam fand. Er zog Feileg ganz ins Boot und nahm wieder das Ruder. Als er und Bragi so weit draußen waren, dass sie gefahrlos das Segel setzen konnten, blickte er zurück. Brunn der Fischer stand vor den anderen am Strand und hielt sie davon ab, weiterzuwerfen.


  »Er fürchtet, sie könnten sein Boot beschädigen«, bemerkte Bragi. »Wenn ihr Schweinehunde noch einen Stein schmeißt, hacke ich den Kahn in Stücke und schwimme, nur um euch zu ärgern!«


  Vali hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn ein Krieg ausbrach, konnte Brunn sich natürlich nicht mehr an seinen Vater wenden. Seine Versprechen waren unerfüllbar. Er hatte einen armen Mann noch ärmer gemacht. Andererseits würde Brunn natürlich nicht verhungern. Die Gemeinschaft würde zusammenhalten, wie sie es immer tat.


  Hundert Schritte vor dem Ufer schoben sie den Mast in den Sockel, den die Seeleute die alte Dame nannten, und ließen den ablandigen Wind das Segel blähen. Als das Boot Fahrt aufnahm, blickte Vali noch einmal zum Strand zurück.


  »Diesen Ort werden wir nie wiedersehen«, seufzte er.


  Bragi war ganz mit praktischen Fragen beschäftigt.


  »Wir haben keine Kiste für die Brünne«, sagte er, als er die Rüstung abnahm. »Es wird nicht leicht werden, unsere Sachen trocken zu halten.« Damit hatte er natürlich Recht. Die Ruderbänke waren nur Verstärkungsbretter, die quer durch das Boot liefen. Sie halfen zwar, das Boot zu stabilisieren, boten aber keinerlei Stauraum.


  Der Wolfsmann lag hustend am Boden und wirkte sehr krank.


  »Der ist wohl kein großer Seefahrer«, bemerkte Bragi nickend.


  »Nun ja«, stimmte Vali zu, als das Land am Horizont versank, »wenigstens wird er uns nicht umbringen, solange wir auf See sind.«


  Er betrachtete den Wolfsmann, wie er ihn in der Vision im Sumpf betrachtet hatte. Von jetzt an waren ihre Lebensfäden untrennbar miteinander verwoben.
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  Ins Unbekannte


  Adisla saß im Schiff zitternd auf dem Boden. Sie hatte den Mut gefunden, mit ihrer Mutter das zu tun, was getan werden musste, doch die Entschlossenheit hatte sie verlassen, als es um sie selbst ging.


  Vergeblich hatte sie versucht, ihre Mutter aus dem Bett zu bekommen. Disa war zu schwer gewesen und hatte zu große Schmerzen gehabt, um bewegt zu werden. Dann hatten sie gehört, wie die Dänen zwischen den Höfen vorgestoßen waren. Die Mutter hatte Adisla gebeten, es zu tun, doch erst als ein grinsender Däne in der Haustür erschienen war, hatte Adisla den Mut gefunden. Er hatte nicht versucht, sie aufzuhalten, als sie ihrer Mutter die Kehle durchgeschnitten hatte. Dann hatte sie sich mit dem Messer in der Hand zu ihm umgedreht. Er war ein Jarl mit hartem, schmalem Gesicht gewesen, gerüstet mit Brünne und Helm und mit einem Schild und einem langen Sax bewaffnet.


  »Komm Boot, schnell«, hatte er in schlechtem Norwegisch gesagt. »Boot jetzt gleich. Schade ich keine Zeit mit dir. Messer runter oder breche Arm. Suche aus.«


  Adisla hatte die Worte gehört und sogar einen Teil verstanden, aber trotzdem nicht recht begriffen, was er von ihr wollte. Sie hatte nur schluchzend dagestanden, besudelt mit dem Blut ihrer Mutter, das Messer in der Hand. Der Däne hatte es ihr weggenommen und sie nach draußen geführt.


  Sie hatte sich oft gefragt, wie es wäre, mit einem Drachenboot zu einem dieser großen Märkte zu segeln oder die Länder im Süden zu besuchen. Jetzt fuhr sie in die Gebiete, von denen sie bisher nur geträumt hatte, doch die Begleitumstände waren schrecklich. Da sie innerlich taub vor Entsetzen über das war, was sie getan hatte, konnte ihr die Angst vor dem, was ihr auf dem Schiff geschehen mochte, zunächst nichts anhaben. Natürlich bekam sie von den Männern einiges zu hören – etwa, wie sie es ihr im Laufe einer Woche auf See besorgen würden, dass sie nie wieder die Beine zusammenbringen könnte. Ein paar kamen sogar betrunken zu ihr und redeten mit ihr, eine seltsame Mischung aus Sticheleien und Umwerben.


  Nur einer war dabei, der sie noch mehr ängstigte als die groben Krieger. Er war ein Fremder, wie sie leicht erkennen konnte, und trug Kleidung aus blauer Wolle mit roten Säumen. Auf dem Kopf saß ein viereckiger Hut, und er hatte sich in einen dicken Seemantel gehüllt. Auf dem Rücken hing ein flaches rundes Paket, eine Art große Scheibe, die in Seehundleder eingewickelt war. Er kam zu ihr, sobald sie auf dem Schiff war, betrachtete sie mit strahlenden blauen Augen, als sei sie ein Pferd, das er vielleicht kaufen wollte, und setzte sich neben sie. Adisla blickte zu den Feuern zurück, die ihre Heimat verbrannten, und weinte.


  Das Schiff stach in See, und der König stand auf und erklärte sie zu seiner Gefangenen. Seinen Männern schärfte er ein, dass jeder, der sie anrührte, nach Hause schwimmen müsste. Die Ruder schlugen in einem stetigen Takt, die Männer tranken beim Rudern, und Adisla fragte sich, wie lange der König sie wohl im Zaum halten konnte. Mit ihr sprach er überhaupt nicht, sondern warf ihr nur einen dicken Mantel zu und kehrte zur Ruderpinne zurück.


  Adisla beschloss, nicht zu weinen, und versuchte zu schlafen, doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, hörte sie die Dänen vor dem Haus, sah Manni, der sich ihnen mit dem Sax tapfer entgegenstellte, das Blut und die Feuer. Wenn sie die Augen aufschlug, sah sie den seltsamen Wilden in seinen eigenartigen Kleidern, der sie aus gerade einmal zwei Schritten Entfernung anstarrte. Sie erkannte keine Begierde in seinem Blick, auch kein anderes Gefühl, das sie kannte. Es war ein unerbittliches, beharrliches Beobachten.


  Nach einer Stunde auf See sah sie sich vorsichtig um. Haariks verbliebener Drakkar fuhr neben ihnen, das Land war nirgends zu entdecken. Ihre Hände zitterten vor Furcht. Adisla war noch nie weiter als eine halbe Tagesreise von ihrem Heim entfernt gewesen, doch sie wusste, dass die Schiffe immer dicht vor der Küste bleiben mussten. Welche andere Möglichkeit gab es denn zu navigieren? In Zeiten schlimmer Not wagte man sich vielleicht einmal auf das offene Meer hinaus, doch die Seeleute vermieden dies, wann immer es möglich war.


  Dichte Wolken zogen auf, die Sonne war nur noch ein heller Fleck am grauen Horizont. Adisla konnte erkennen, dass sie nach Norden fuhren. Dann setzte der Regen ein und prasselte in Schauern auf das Segel herab. Das Schiff ruckte und bockte, bis ihr fast übel wurde. Schließlich goss es in Strömen, der Wind peitschte die Tropfen über das Schiff, und die Mannschaft musste die Ruder loslassen und war vollauf damit beschäftigt, mit Helmen, Schalen und Holzeimern das Wasser aus dem Boot zu schöpfen.


  Endlich schüttelte Haarik den Kopf. »Refft das Segel«, befahl er.


  Das Problem war weder der Wind noch die Dünung, die für einen erfahrenen Seemann nichts Besonderes war, sondern der Regen. Sie nahmen den Mast herunter und loteten die Tiefe, dann warfen sie den Anker aus und spannten das Segel über das Schiff. So waren sie geschützt, saßen jedoch im Dunkeln.


  »Kriechst du jetzt zu uns unter die Decke, Liebste?«, rief ein Krieger zu Adisla herüber.


  Sie schmiegte sich wortlos an die Wand des Bootes, um etwas Schutz zu finden. Der Mantel hielt sie warm, und unter dem Segel blieb sie trocken, doch der Gestank der Männer in dem engen Raum war entsetzlich. Sie fragte sich, wie Haarik in der Dunkelheit wohl fähig wäre, sie zu beschützen.


  Nach einer Weile ängstigten sie die Bewegungen des Schiffs, ein ewiges Steigen und Fallen, bei dem ihr Magen im Wellental zu verharren schien, während ihr Kopf schon auf dem nächsten Wellenkamm emporstieg. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und übergab sich. Danach war ihr Mund trocken, und sie hatte schrecklichen Durst, wollte aber niemanden um Wasser bitten.


  Adisla hob das Segel ein Stückchen an und sah sich um. Draußen herrschte trübgraues Licht. Der Wellengang war nicht hoch, reichte aber aus, um ihr erneut den Magen umzudrehen.


  Sie dachte an ihre Mutter und an Vali, den sie sicher niemals wiedersehen würde, und auch an den Wolfsmann. Hatte er den Angriff überlebt?


  Ein Gebet an Freya fiel ihr ein: »Herrin, nimm mich auf um der Liebe willen, die ich erfahren habe.«


  Dann hob Adisla das Segel ein Stück weiter an und sprang ins Wasser.
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  Haithabu


  Es war schwer, an der Küste entlang voranzukommen. Vali wagte nicht, an einem Bauernhof oder der Hütte eines Fischers anzuhalten, weil Gabelbart sonst hätte erfahren können, in welche Richtung sie sich gewandt hatten. So schliefen sie auf einsamen Stränden oder in Höhlen und zogen möglichst vorsichtig nach Süden. Der Vorteil des langen Tageslichts war, dass sie sich abwechselnd ausruhen konnten. Bragi kümmerte sich eine Weile um das Segel, und Vali übernahm, wenn der Krieger müde wurde. Der Wolfsmann konnte weder segeln noch rudern, also saß er nur da, den Kopf auf die Knie gelegt, und starrte elend seine Füße an.


  An Land war Feileg erheblich besser zu gebrauchen. Er war ein ausgezeichneter Sammler und versorgte sie mit bitteren Pflanzen, die sie kauen konnten, und den Eiern von Seevögeln. Sie aßen einigermaßen gut und ergänzten das, was der Wolfsmann ihnen brachte, mit Tang und Wurzeln aus dem umgebenden Land. Trinkwasser war leicht zu finden, und wenn es regnete, hatten sie oft sogar zu viel davon.


  Vali wollte schnell vorankommen und spannte das Segel nur als Schutz über das Boot, wenn der Regen kaum noch zu ertragen war. Die übrige Zeit schöpfte er so schnell wie möglich mit dem Eimer das Wasser aus dem Boot. Sie waren oft durchnässt, kamen aber schnell voran, und nur das war wichtig.


  Sie befanden sich im Feindesland, erregten mit ihrem kleinen Fischerboot jedoch weniger Aufmerksamkeit als ein Langschiff. Dennoch mussten sie vorsichtig sein, als sie an den Ländereien der Agder und der Westfaldingen vorbeikamen und eilig über die breite Bucht von Vingulmark segelten, um Alfheim zu erreichen.


  Dann fuhren sie zwischen den Inseln nach Dänemark hinüber, um ihr Ziel zu erreichen – die Handelsstadt Haithabu; dorthin brachten die Dänen für gewöhnlich ihre Sklaven. Ständig drohte ihnen Gefahr. Sie mussten in Sichtweite der Küste bleiben, um navigieren zu können, was allerdings bedeutete, dass man sie leicht bemerken konnte. Vali war der Ansicht, dass ein König schon sehr gelangweilt sein musste, wenn er einen Drakkar aussandte und ein paar Fischer einfing, doch Könige litten ja oft unter Langeweile.


  Wenn das Wetter zu stürmisch wurde, setzten sie das kleine Boot auf den Strand und drehten den Kiel nach oben, um sich vor dem Unwetter zu schützen. Sie warteten ein paar Tage, bis die starken Winde abflauten, dann stachen sie wieder in See. Falls Gabelbart ihnen wirklich ein Langschiff hinterhergeschickt hatte, so brannte auch dessen Besatzung sicherlich nicht darauf, bei schlechtem Wetter zu fahren. Langschiffe konnten zwar über das offene Meer segeln, doch wenn sie die Wahl hatten, blieben auch sie dicht an der Küste und flohen an den Strand, sobald ein Sturm aufkam, um nicht mit Wasser vollzulaufen.


  Zwischen den Inseln kam das Boot nur langsam voran, andererseits boten ihnen die Buchten und Landzungen Verstecke und Deckung. Da Bragi schon einmal hier gewesen war, fanden sie sich leicht zurecht, auch wenn sie mitunter einen Umweg machten. Einmal oder zweimal mussten sie nach Westen fahren, obwohl sie eigentlich nach Süden wollten, doch das war ein kleiner Preis, wenn es ihnen dadurch gelang, die offene See zu meiden. Meist ruderten sie, manchmal halfen ihnen auch der Wind und die Strömung. Von ihrem letzten Halt auf einem Strand aus konnten sie eine ausgedehnte Landzunge erkennen, auf der mehrere Lagerfeuer brannten.


  »Ist das der Ort?«, fragte Vali. »Der ist ja nicht größer als Eikund.«


  Bragi lachte. »Das ist nur ein Bjorkey an der Mündung, und dort stoßen wir auch auf die erste Schwierigkeit.«


  Vali hatte den Ausdruck noch nie gehört und musste nachfragen.


  »Das ist ein Umschlagplatz«, erklärte Bragi. »Wenn zwei große Schiffe Waren austauschen wollen, dann ist es sinnlos, in den Hafen einzulaufen. Sie erledigen es gleich in der Mündung. Wenn ein Schiff nur auf der Durchfahrt ist, kann es dort löschen oder aufnehmen, was es will, ohne im Hafen anlegen zu müssen.«


  Vali konnte kaum glauben, dass manche es so eilig hatten. Warum nahmen sie sich nicht die Zeit, den Hafen zu besuchen? Was konnte so dringend sein, dass man auf einem Handelsweg dahinraste, als sei man auf der Flucht?


  »Profit«, antwortete Bragi, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Die Schafe, die zuerst am Trog sind, können am meisten trinken. Du läufst nicht mit einer Ladung Schleifsteine in einen Hafen ein, wenn einen Tag vorher ein anderes Schiff die gleiche Ware geliefert hat. Die Händler wollen, dass wir sie um ihre Waren förmlich anbetteln.«


  In einer anderen Situation hätte Vali diese Erklärung aufregend gefunden – ein Blick in eine Welt, über die er nichts wusste. In diesem Moment verstärkte dies nur die Unsicherheit, die er sowieso schon hatte, denn sie begaben sich unvorbereitet in eine unbekannte Situation. Er fühlte sich verletzlich, was aber nicht mit der unmittelbaren Bedrohung durch die Dänen zusammenhing. Schon seit seinem Erlebnis im Sumpf fühlte er sich so, irgendwie losgelöst von sich selbst und nicht ganz in der Welt. Wie auch immer, er wollte wissen, ob Bragi ihm noch etwas Nützliches berichten konnte. Bisher hatte der alte Mann vor allem über Schlachten gesprochen, und Vali hatte den Fehler begangen, anzunehmen, er habe sonst nicht viel zu sagen.


  »Soll ich dir jetzt sagen, welche Fehler dein Plan hat?«, fragte Bragi, als sie zum Boot zurückkehrten und sich auf die Überfahrt vorbereiteten.


  »Ja, mach nur.«


  »Nun ja – wir haben die Kleider eines Rygir-Edelmannes gestohlen. Die Dänen haben die Rygir gerade angegriffen, also befinden sie sich mit ihnen im Kriegszustand. Haithabu liegt in Dänemark, und dort gibt es, soweit ich weiß, jede Menge Dänen. Ich bin ja kein so tiefgründiger Denker wie du, aber ich denke doch, wenn wir dort so auftauchen wollen, wie wir jetzt aussehen, könnten wir allen eine Menge Mühe ersparen und uns die Fesseln gleich selbst anlegen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Was ich vorhabe, ist nicht leicht«, räumte Vali ein, »aber ich glaube nicht, dass wir unbedingt große Schwierigkeiten bekommen. Es gibt doch mehrere unabhängige Königreiche. Solange sich Haarik hier nicht blickenlässt, wird uns nichts passieren.«


  »Und wenn er kommt?«


  Vali zuckte mit den Achseln. Der Wolfsmann sagte gar nichts, sondern starrte nur hasserfüllt das Meer an.


  »Also gut, was geschieht, wenn wir wider Erwarten nicht auf der Stelle niedergemacht werden?«, fragte Bragi. »Sie wissen, dass sie uns festhalten und Lösegeld erpressen oder uns als Sklaven verkaufen können – beides würde ihnen ein schönes Sümmchen einbringen. Vielleicht glauben sie sogar, sie könnten den Berserker zurückbekommen.«


  »Der Berserker ist ein Söldner und kein Däne, um den dürften sie sich keine Sorgen machen«, wandte Vali ein.


  »Na gut. Aber was werden wir tun?«


  »Wir werden das einsetzen, was wir haben.«


  »Zwei gute Schwerter, eine Brünne und eine Schleuder, und unser Freund hier steuert ein paar gute Zähne bei«, fasste Bragi zusammen.


  »Du vergisst die Kleider und das hier.« Vali hob einen kurzen schwarzen Stift, den er aus Signiutis Börse genommen hatte. »Das ist so ziemlich die beste Augenfarbe, die ich je gesehen habe.«


  »Was nützt uns das?«


  »Nun, wenn wir schon wie Rygir-Jarle aussehen, dann sollten wir uns auch so verhalten. Ich werde eine Entschädigung für den Überfall verlangen.« Er hielt Bragi den Stift hin. »Könntest du mich anmalen, als wollte ich mich den höfischen Eitelkeiten hingeben, statt den Ort einfach niederzubrennen? Aber sei vorsichtig. Ich traue deiner Hand nicht einmal, wenn wir an Land sind, und auf See fürchte ich um meine Augen. Wenn wir dort sind, musst du mich wie einen Prinzen behandeln – also mehr Verbeugungen und Kratzfüße.«


  Bragi zuckte nur mit den Achseln und nahm den Stift.


  Während Bragi die schwarze Farbe auftrug, wandte Vali sich an Feileg. »Du sagst ihnen einfach, du seist unser Priester. Eigentlich wollte ich dich verkaufen, aber ich glaube, die Brünne müsste wertvoll genug sein, um ihr die Freiheit zu schenken – falls sie überhaupt dort ist.«


  »Wenn das Mädchen da ist, nehme ich sie mit«, sagte der Wolfsmann.


  »Es ist einfacher, wenn man bezahlt«, erwiderte Vali. »Wenn es stimmt, was ich gehört habe, dann ist Haithabu ein großer Ort mit zweitausend Einwohnern. Nicht einmal du kannst gegen so viele kämpfen, Wolfsmann, auch wenn ich es eines Tages tun werde. Wir werden zurückkehren und für das, was sie getan haben, ihr Land von einer Küste bis zur anderen verbrennen.«


  Feileg starrte ihn verständnislos an.


  Vali war bewusst, wie seltsam es wirkte, wenn ein Botschafter mit einem Fischerboot eintraf, doch dagegen konnte er nichts tun, also machte er sich auch keine Sorgen darüber.


  Die Winde waren ihnen nicht gewogen, und sie mussten wieder rudern, was Vali jedoch gar nicht so schlimm fand. Es tat gut, am Ruder zu ziehen, das Boot voranzutreiben und das Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen.


  Wie sich herausstellte, machte der Umschlagplatz keine Probleme. Er bestand nur aus zwei Häusern und einigen Fässern, neben denen ein paar Leute saßen. Zwei Männer am Ufer winkten sogar, als das Boot vorbeikam, und Vali erwiderte den Gruß.


  »Das ging glatt«, meinte Vali.


  »Bis jetzt«, sagte Bragi.


  Der Wolfsmann sah sich um. Wie Vali hatte er noch nie einen solchen Ort gesehen. Auf kleinen Feldern schimmerte goldener Hafer, sobald die Wolken aufbrachen und die Sonne durchkam. Sie fuhren durch eine langgestreckte Bucht, die viel ruhiger war als das offene Meer. Zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, bekamen Feilegs Wangen ein wenig Farbe.


  An den Ufern des Flusses gab es überall kleine Lager. Kinder liefen am Strand entlang und wollten sie auf sich aufmerksam machen. Sie riefen etwas, und hin und wieder verstand Vali ein Wort: »Eintopf«. Hätte es noch irgendeinen Zweifel gegeben, was sie meinten, so wäre dieser endgültig von den Müttern zerstreut worden, die an den Feuern standen, mit Steinguttöpfen klapperten und so taten, als würden sie essen.


  »Welche Gastfreundschaft!«, sagte Vali.


  »Nicht ganz«, erwiderte Bragi.


  »Sie bieten uns doch Essen an.«


  »Ja, und sie geben es erst heraus, wenn wir mit barer Münze dafür bezahlt haben.«


  Vali lachte. »Sie müssen arme Menschen sein, dass sie von einem Reisenden Bezahlung für das Essen verlangen.«


  »Nun, dann wirst du feststellen, dass Haithabu voll armer Menschen ist«, meinte Bragi. »Allerdings sieht man es ihnen nicht an, weil sie Kleider aus Seide tragen.«


  Danach konzentrierte Vali sich auf sein Ruder. Er hätte es entwürdigend gefunden, Geld von seinen Gästen zu verlangen, ganz egal, wie viele es waren. Umgekehrt war es natürlich auch beschämend, wenn jemand die Gastfreundschaft ausgiebig in Anspruch nahm und sich verabschiedete, ohne ein Geschenk zurückzulassen. Bis zu diesem Moment war ihm aber noch nie in den Sinn gekommen, man könne eine Bezahlung fordern. Es bestärkte ihn in der Ansicht, dass die Dänen keine Ehre besaßen. Und jetzt wollte er eine ihrer größten Ansiedlungen betreten.


  Es dauerte zwei Stunden, bis sie Haithabu sahen. Sie folgten einer Krümmung des Meeresarms, und auf einmal lag der Ort mit seinen dicht gedrängten Häusern vor ihnen. So viele Häuser hatte er noch nie auf einem Flecken gesehen. Sie schienen den ganzen Hügel zu bedecken, der sich hinter dem Fluss erhob. Es waren sicherlich über hundert, selbst wenn man Ställe und Schuppen nicht mitzählte, und es gab sogar eine große Kirche mit einem Kreuz auf dem Dach wie jene, die er beim Überfall gesehen hatte.


  Beinahe sah es so aus, als seien die Gebäude nicht richtig verankert worden und zum Hafen hinuntergerutscht, wo sie sich drängten wie das Vieh um den Futtertrog, um möglichst schnell ihr Ziel zu erreichen – aber welches Ziel eigentlich? Im Hafen lagen acht Schiffe – zwei kleine Snekken, ein furchteinflößendes Drachenboot und fünf Knorre, die Händlern gehörten. Sie hatten ein paar Schritte vor den hölzernen Landungsstegen geankert. Der schmale Raum zwischen den Häusern und dem Wasser war der Reparatur von kleinen und großen Booten vorbehalten. Bei einem Langschiff wurde ein Loch im Rumpf geflickt, einige Fischerboote waren fast in ihre Einzelteile zerlegt. Sie erinnerten Vali an Kadaver, die wilde Tiere halb aufgefressen hatten, bis die Rippen hervorstanden.


  Im Hafen ging etwas Seltsames vor. Zwei Knorre waren mit Steinen beladen, die einige Männer im Hafen über Bord warfen. Vali nahm an, es müsse sich um eine Art Verteidigung handeln, vielleicht bauten sie einen Schutzwall vor Angriffen von See. Die Idee war so einfach und klug, dass Vali sich fragte, warum sein Volk oder die Rygir noch nicht darauf gekommen waren.


  Am Ufer hatte sich eine Traube von gut fünfzig oder sechzig Menschen versammelt, die ihnen etwas zuriefen. Einige von ihnen schwenkten Waffen, was Vali veranlasste, unwillkürlich nach dem Schwert zu greifen. Andere hielten seltsame Gegenstände hoch: kostbares Tuch, Eisenbrocken, Halsketten, Armreifen und Kleider.


  »Wollen die uns etwas tun?« Vali beäugte einen besonders großen Mann, der einen Speer schwenkte.


  »Sie wollen uns nur an die Taschen«, erklärte Bragi. »Sie wollen mit uns handeln.«


  Wieder hörte er Rufe in unbekannten Sprachen, einem unverständlichen Kauderwelsch, ein paar Worte in einem dänischen Dialekt, und dann: »Woher kommt ihr? Meine Freunde, woher kommt ihr?«


  »Wir sind Rygir«, rief Bragi, denn so hatten sie es verabredet.


  Das Geplapper ließ etwas nach, und sie konnten die Leute besser verstehen. »Seht die Seide hier, drei Jahre war sie von Särkland bis hierher unterwegs, und Glas von dort haben wir auch.« – »Wenn ihr Pelze habt, will ich sie kaufen.« – »Hier die besten Preise, die besten Preise. Bier und Met für den müden Reisenden.« – »Freunde, lasst uns Handel treiben!« – »Mein Vater war ein Rygir, für meine Leute habe ich die besten Angebote!«


  Die Männer rangelten miteinander, um ganz vorn auf dem hölzernen Steg zu stehen, einige fielen beinahe ins Wasser. Vali wurde nun klar, warum die Häuser so eng standen. Auch sie wollten so nahe wie möglich am Handelsplatz sein – an der Bucht.


  Inzwischen stiegen bereits einige Händler in die Boote und ruderten ihnen entgegen. Vali musste sich schnell etwas überlegen. Wollten sie wirklich als mögliche Käufer auftreten? Einer, ein kleiner dicker Mann, war bizarr gekleidet und trug eine Wolfsmaske im Gesicht. Es war allerdings kein echtes Fell wie bei Feileg, sondern ein steifes Ding aus Weidenzweigen und Pelzresten.


  Der Prinz stand auf und schrie: »Ich bin Vali, Sohn von Authun dem Erbarmungslosen, König der Schwert-Horda, Mündel von Gabelbart, dem König von Rygir. Ich bin gekommen, um mit eurem König zu sprechen, mit Hemming dem Großen, dem Sohn des Godfred.«


  »Gegrüßt sei der Sohn des Weißen Wolfs!«, rief der Mann mit der Maske.


  Drei Boote hielten direkt auf sie zu, in jedem saßen zwei Männer. Vali erkannte, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als sie längsseits zu lassen. Als dies geschah, hätte er beinahe abermals nach dem Schwert gegriffen. Ohne auch nur einen Moment innezuhalten, stiegen die Männer gewandt in sein Boot herüber. Einer hatte Eisenklumpen dabei, der andere ein Bündel Dolche mit geschnitzten Griffen, und der dritte, der mit der Wolfsmaske, bot ihnen bunte Seide an. Sein Haar war schwarz und glatt wie der Rücken eines Seehundes.


  »Das beste Eisen der Welt«, behauptete der Mann mit den Metallbrocken. »Wir können so viel liefern, wie du in deiner Heimat brauchst. Denk nur an all die Schwerter, die deine Schmiede damit herstellen können.«


  Vali betrachtete den Mann. Er fand den Vorschlag tatsächlich überzeugend und stellte sich vor, wie er, wenn er erst König war, seine Leibwächter mit schönen Waffen ausrüsten und gegen die Dänen in den Kampf schicken würde.


  »Dieser Dolch wurde einmal benutzt, um in den Ländern im Osten einen Drachen zu töten. Er kann sogar die stärkste Brünne durchbohren«, behauptete der Mann mit den Messern.


  »Und was verkaufst du?«, fragte Bragi den Mann mit der Maske. Er bemühte sich, nicht allzu angriffslustig zu sprechen, was seine Frage sogar noch bedrohlicher klingen ließ, als wenn er einfach gebrüllt hätte.


  Der Mann mit der Wolfsmaske stieß ein grollendes Kichern aus. »Alles!«, verkündete er.


  Feileg, der entsetzt zugeschaut hatte, sprang auf einmal auf und schrie den Mann mit der Maske an.


  »Nicht.« Vali winkte ihm, sich wieder zu setzen. Der Eisenverkäufer und der Mann mit den Dolchen waren bereits instinktiv auf ihre Boote zurückgesprungen. Der Messerhändler konnte sich abrollen und sicher landen, während der andere in seiner Panik ins Leere trat und ins Wasser fiel, worauf die Gaffer am Ufer laut lachten. Nur der Mann mit der Maske blieb. Feilegs Ausbruch schien ihn so wenig zu stören wie der unvermittelte Abgang seiner beiden Freunde.


  »Setz dich«, sagte Bragi zu Feileg.


  Der Wolfsmann hörte nicht auf ihn, sondern starrte den verbliebenen Händler finster an. Bragi machte einen Schritt zur Seite und brachte das Boot heftig ins Schwanken. Feileg musste sich an der Reling festhalten.


  »Ich sagte, du sollst dich setzen«, wiederholte Bragi.


  Der Wolfsmann gehorchte.


  »Berserker sind beeindruckende Leibwächter, was, mein Prinz? Aber ein freundliches Wort kannst du nicht mit ihnen wechseln. Ich bin zwischen ihnen aufgewachsen, du kannst mir ruhig glauben. Wir nennen sie die Vukari – die Männer, die wie Wölfe leben. Ich möchte wetten, dass der Junge zum ersten Mal in der großen Stadt ist.«


  »Wer bist du?«, fragte Vali.


  »Ich bin derjenige, der dir in Haithabu den Weg ebnet, deine Sichel im Wald des Zweifels, dein Leuchtturm in der Dunkelheit, dein …«


  »Er hat dich gefragt, wer du bist«, sagte Bragi. »Nimm die Maske ab und sprich zu uns von Mann zu Mann.«


  Der Mann gehorchte.


  »Veles Libor«, sagte er, »Freund des Prinzen und aller, die mit ihm reisen.«


  »Veles!«, rief Bragi. »Bist du es wirklich? Was tust du hier?«


  »Ich lebe hier auf Einladung des verstorbenen Königs Godfred, mögen die Götter, die es für richtig halten, ihn im Nachleben behüten, und des guten Königs Hemming, mögen dieselben Götter … nun ja, ihr wisst schon«, erklärte der Händler.


  »Hast du dein Volk verlassen?«, fragte Vali.


  »Der gute König Godfred hat mir dies sehr leichtgemacht, als er so freundlich war, meine Heimatstadt Rerik niederzubrennen. Doch damit hörte seine Großmut nicht auf. Außerdem ließ er sich herab, uns Händlern anzubieten – nein, er bestand sogar darauf –, dass wir unsere Geschäfte hierherverlegten. Die Aussicht, in ein so warmes, freundliches Land zu kommen, war natürlich viel erfreulicher, als es die zweite Möglichkeit gewesen wäre, also bin ich hier.«


  »Was war denn die zweite Möglichkeit?«, fragte Vali.


  »Ein ausgesprochen erfindungsreicher, einmaliger, ungewöhnlicher Tod«, sagte Veles. »So schnell habe ich mich noch bei keinem Handel entschieden.«


  »Dann bist du jetzt ein Leibeigener?«


  »Aber einer, dem es sehr gutgeht. Wenn du schon ein Sklave wirst, warum nicht der Sklave des Königs? Außerdem ist der Lohn für meine Arbeit ein gewisses Maß an Freiheit.«


  Zum ersten Mal, seit er mit dem Wolfsmann nach Eikund zurückgekehrt war, musste Vali lachen. »Es ist schön, dich zu sehen.«


  »Ebenso. Du bist groß geworden, mein Prinz. Inzwischen hast du sicher viele Männer getötet.« Vali bemerkte, dass der Händler neugierig zum Wolfsmann blickte. Veles entging nichts, und schon gar nicht etwas so Offensichtliches wie die Ähnlichkeit zwischen dem Wolfsmann und dem Prinzen. Er sprach jedoch weiter, ohne sich damit aufzuhalten. »Ich habe schon alles für euren Besuch vorbereitet. Ihr seid Gäste in meinem Haus. Was ihr hier auch kaufen oder verkaufen wollt, ich werde gern für euch vermitteln. Es ist mir eine Ehre, euch mit meiner Erfahrung bei euren Geschäften zu helfen.«


  »Wir sind eine Delegation.«


  »Von Gabelbart. Zweifellos geht es um Haariks Überfall.«


  »Woher weißt du davon? Schneller als wir konnte niemand hierherreisen.«


  »Bist du ein Seher?«, wollte Bragi wissen.


  »Wohl kaum«, erwiderte Veles. »Ich habe ihn einfach gefragt, als er hier vorbeigekommen ist.«


  »In welche Richtung?«


  Veles sah Vali scharf an.


  »Komm schon, Mann. Die Frage ist doch nicht so schwer zu beantworten. Waren sie auf dem Weg zum Überfall oder auf dem Rückweg?«


  »Auf dem Hinweg«, sagte Veles. »Sie haben wohl etwas, das dir wichtig ist? Einen Gefangenen?«


  »Magier!«, knurrte Feileg.


  »Meine Fähigkeiten sind viel einfacher zu erklären«, antwortete Veles. »Ich erkenne Verlangen, wenn ich es sehe. Es gibt einen Überfall auf Rogaland, worauf der geschätzte Prinz ausgeschickt wird, um etwas zurückzuholen, das in ein so kleines Boot passt. Eine sehr kluge Art zu reisen. In diesen Gewässern braucht man heutzutage fünf Drakkare oder gar keinen. Glaubt mir, die Piraten haben mich fast vernichtet, sie rauben mir noch die letzte Münze, die allerletzte! « Er schien kurz davor, die Fassung zu verlieren, doch dann nahm er sich zusammen. »Also ein einzelner Gefangener. Mir fällt keine andere Beute ein, bei der man die Diplomatie braucht, um sie zurückzuholen. Wäre es Gold, dann wärt ihr mit einer Kriegsbemalung um die Augen gekommen, aber nicht mit diesen feinen Linien, die einer Dame wohl gefallen würden.« Er deutete auf die schwarzen Striche, die Bragi und Vali sich gegenseitig aufgetragen hatten.


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte Feileg.


  Veles lächelte breit.


  »Ich habe sie nicht, aber wenn sie gefunden werden kann, dann finde ich sie«, versprach er. »Ein Mädchen also, zweifellos eine Prinzessin. Wurde die kleine Ragna entführt? Ich werde helfen, sie zu finden, und erwarte keine Bezahlung; deine Dankbarkeit und das Geschenk, das dein großzügiges Volk mir zukommen lässt, sollen mir ausreichen.«


  »Es ist nicht Ragna, aber die Gefangene ist dem König trotzdem lieb und teuer. Kein Geschenk würde ausreichen, um dir für ihre Rückkehr zu danken«, erklärte Vali.


  »Nun, dann lass uns später über die genauen Summen reden. Nein, ich scherze natürlich. Aber bitte, kommt doch mit in mein Haus und seid meine Gäste. Außerdem müsst ihr bei König Hemming vorsprechen. Wir sollten damit beginnen, dass ihr eine Entschädigung für den Überfall und für die Entführung des Mädchens verlangt. Ich bin sicher, dass er dies nicht gutgeheißen hat, mein Prinz. Er will ja nicht den Zorn deines Vaters auf sich ziehen. Ich kümmere mich um alles – die Summe, in welcher Weise sie bezahlt wird, die Übereinkunft, den Austausch. Die Einzelheiten eines Handels sind der Aufmerksamkeit eines Prinzen nicht würdig. So sehen es jedenfalls die Franken, und ihr Reich scheint damit aufzublühen. Ihr müsst nur noch nach Rogaland zurückkehren und auf den glücklichen Ausgang warten.«


  Valis Herz machte einen Freudensprung. Wenn überhaupt jemand Adisla wiederfinden konnte, dann war es Veles.
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  Abmachungen


  Von See war Haithabu wie ein Wunder erschienen, und aus der Nähe änderte sich der Eindruck nicht. Man hatte Baumstämme gespalten und auf den Boden gelegt, damit ein fester Weg entstand. Die Häuser waren so dicht nebeneinander gebaut, dass die Strohdächer sich stellenweise fast berührten und den Blick zum Himmel verdeckten. Alle Höfe waren eingezäunt, einige hatten sogar eigene Brunnen. Am Wasser tummelten sich Menschen, und selbst in den Gassen, die von den Anlegestellen wegführten, konnte man kaum zwanzig Schritte gehen, ohne jemandem zu begegnen, der in die andere Richtung wollte. Trotzdem war der Ort schmutzig. Überall lagen Abfallhaufen herum, und stellenweise war der hölzerne Weg rutschig von Kot.


  Es konnte doch nicht so schwer sein, den Unrat zum Wasser zu schaffen und wegzuwerfen, dachte Vali. Haithabu stank, und er fragte sich, wie die Leute in diesem Mief leben konnten.


  »Dänen«, meinte Bragi. »Die halten nicht viel von Waschen und Putzen.«


  »Sie sind dreckige Leute«, stimmte Veles zu. »Das sagen jedenfalls ihre Feinde. Ich dagegen habe immer festgestellt, dass sie makellos sauber sind. Diese Ansicht ist einem langen, glücklichen Leben sehr zuträglich. Hier entlang, bitte.«


  Sie gingen durch die Stadt und überquerten auf einer Brücke einen kleinen Wasserlauf, der zur Anlegestelle führte. Auch darüber staunte Vali, denn der Bach lief pfeilgerade durch einen gegrabenen Kanal. War dieser stinkende, wimmelnde Ort ein Ausblick auf die Zukunft?


  Auf einem Platz, der nicht weit vom Kanal entfernt war, sah er dann den Markt. Ringsherum standen offene Scheunen, in denen Vieh auf Käufer wartete. Ein Gebäude war kleiner als die anderen. Gedrungen kauerte es dicht über dem Boden wie ein normales Langhaus, doch es hatte keine Wände, das Dach war niedrig, und das Innere lag im Dunkeln. Als Vali sich näherte, erkannte er einige zerlumpte Gestalten, die im Schatten kauerten. Er beschleunigte seine Schritte, duckte sich, trat ein und spähte hinein. Bleiche Gesichter starrten ihn an, einige waren vor Hunger ausgemergelt, andere feist und gesund. Alle waren mit Ketten aneinandergefesselt. Der Gestank war überwältigend.


  Sein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Zwei Mönche waren darunter, die er inzwischen als das erkannte, was sie waren, eine Mutter mit zwei Kindern, die sich aneinanderklammerten, ein großer Mann, offenbar ein Schwede, der aufrecht und trotzig dasaß, und ganz hinten ein etwa siebzehnjähriges blondes und hübsches Mädchen, das stumpf ins Leere starrte. Es war aber nicht Adisla, das Mädchen sah ihr überhaupt nicht ähnlich.


  »Wonach suchst du, Herr? Der Markt öffnet erst in zwei Wochen, aber wenn du den richtigen Preis bietest, gehört die Ware dir. Oder hast du Sklaven zu verkaufen? Wenn sie gut sind, nehme ich sie.«


  Vali drehte sich zu dem mit einem teuren dunklen Mantel bekleideten Mann um. Dieser hielt eine lange Haselnussgerte in der Hand. Neben ihm stand eine rothaarige Frau, die Vali für eine freigelassene Sklavin hielt, denn sie sah nicht so aus, als käme sie aus Dänemark. Sie hielt einen Schlüsselbund hoch.


  »Ich suche eine Frau, die möglicherweise hierhergekommen ist, nachdem sie bei einem Überfall in Rogaland verschleppt wurde«, erklärte Vali.


  »Die Rygir-Mädchen sind kalt«, erwiderte der Mann. »Hier, versuch mal die dort hinten. Sie wird deine Bettstatt in Brand stecken, falls du einen Monat Gemurre ertragen kannst, während sie sich an dich gewöhnt.«


  Das Mädchen blickte ihn aus der Dunkelheit an. Hoffnung war nicht in ihren Augen zu entdecken, auch sonst kein bestimmtes Gefühl.


  »Ich will das Rygir-Mädchen«, beharrte Vali.


  »Die da ist von den westlichen Inseln, das ist schon ziemlich nahe an Rygir«, entgegnete der Händler.


  »Dann waren Haariks Männer noch nicht hier, um Sklaven zu verkaufen?«, fragte Vali.


  »Die sind schon vor einem Monat aufgebrochen«, bestätigte der Sklaventreiber. »Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört. He, du armer Schlucker, geh da weg.«


  Vali drehte sich um. Feileg untersuchte gerade die Eisenketten eines Kindes. Als der Sklavenhändler mit erhobener Gerte zu ihm eilte, drehte sich der Wolfsmann um und stieß ein tiefes, wütendes Knurren aus. Es war ein ungezügelter Ausdruck jener Feindseligkeit, die manche Tiere schon seit Anbeginn aller Zeiten den Menschen entgegenbringen. Es war der Laut, den Wolf und Bär im Angesicht ihrer Beute ausstoßen. Ein Laut, der den Instinkt und nicht den Geist anspricht, und in ein einziges Wort gekleidet werden kann: »Lauf.«


  Vali spürte die Angst des Sklavenhändlers wie die Hitze, die einem aus der Tür einer Schmiede entgegenschlägt. Der Sklavenhändler ließ die Gerte fallen, wich vor Feileg zurück und fiel auf einen kleinen Haufen Stroh. Der Wolfsmann trat vor und baute sich vor ihm auf. Dann bemerkte Vali das Messer. Der Sklavenhändler war ein harter Mann und hatte sich noch im Fallen von dem Schrecken über Feilegs Wutausbruch erholt. Er zog eine Klinge aus dem Gürtel und stieß im Aufstehen nach Feilegs Bauch. Es gab ein Geräusch, als würde ein Ast zerbrechen, gleich darauf noch einmal, und schließlich hörte Vali einen Plumps. Es geschah viel zu schnell, um es mit bloßem Auge zu verfolgen. Erst einen ganzen Atemzug, nachdem der Sklaventreiber zum zweiten Mal auf das Stroh gefallen war, begriff Vali endlich, was sich ereignet hatte. Feileg hatte dem Sklaventreiber den Arm gebrochen, ihm das Kniegelenk verrenkt und ihn auf den Boden geworfen. Mit einem Schmatzen landete der Kopf des Mannes im Dreck.


  Der Wolfsmann stürzte sich mit gebleckten Zähnen auf seinen Gegner. Vali wusste, was jetzt geschehen würde, und sprang vor, um Feileg zurückzuhalten. Es war eine Sache, in die Stadt zu kommen und im Handumdrehen einen Streit anzufangen – das konnte sogar für den Ruf ganz nützlich sein. Es ging aber ein wenig zu weit, jemanden mit bloßen Zähnen zu töten. Vali rempelte ihn an, so fest er konnte, doch der Wolfsmann drehte sich nur um, und auf einmal lag Vali mit dem Gesicht im Dreck. Feileg zerkratzte dem Sklaventreiber das Gesicht bis auf die Knochen und stieß dabei ein schauerliches, unartikuliertes Heulen aus. Der Sklaventreiber verlor ein Auge.


  Die Frau sah ausdruckslos zu, wie ihr Gefährte litt.


  »Feileg!« Vali rappelte sich auf und schüttelte den Wolfsmann an den Schultern. Dann starrte er ihm ins Gesicht, als blickte er in einen Spiegel.


  Auf einmal hatte er das Gefühl, sein Bewusstsein erweitere sich, bis es alles zugleich aufnehmen konnte. Es schien, als hätte er im Sumpf gelernt, die Dinge auf eine andere Art zu betrachten, und als setzte sich die neue Sicht Tag für Tag ein wenig mehr durch, bis die ganze Welt in das schmutzige Licht getaucht war, das er unter Wasser wahrgenommen hatte. Aus verschiedenen Richtungen strömten Gefühle auf ihn ein – die Angst des Sklaventreibers, von Feileg ein mächtiger Impuls, der hervorzubrechen drohte, irgendetwas, das unter einer Schicht aus Qualen verborgen blieb. Vali überwand sich, etwas zu sagen, auch wenn er nicht wusste, woher er die Worte nehmen sollte.


  »Feileg, bitte. Es ist gut, lass ihn in Ruhe. Komm schon, du musst müde sein. Veles hat sicher ein gutes Bett für dich. Besser als der nackte Boden, was?«


  Der Wolfsmann blickte Vali in die Augen, und Vali spürte, dass es zwischen ihnen eine tiefe Gemeinsamkeit gab, irgendetwas Bedeutendes, das sich freilich nicht mit Worten ausdrücken ließ. Er war mit diesem Mann verbunden, noch mehr, er war eins mit ihm. Als er dies erkannte, schauderte er.


  Der Wolfsmann rührte sich nicht, sondern betrachtete nur den Mann, der vor ihm lag. Der Sklavenhändler war stumm, die Lippen waren blau angelaufen.


  »Er ist vor Angst gestorben, das habe ich schon einmal gesehen«, bemerkte Bragi. Vali betrachtete den Toten, und es schien ihm, als weckten dessen Gerüche Erinnerungen. Er roch sauren Quark, das Meer und den Wald, Schweiß und Blut, er nahm Rauch und Regen wahr, sah Haufen von Goldmünzen und einen weiten hellen Himmel. Die Eindrücke stürzten auf ihn ein, dann verblassten sie.


  Der Lärm hatte eine Menschenmenge angelockt.


  Die Sklaventreiberin zupfte Vali am Ärmel. Sie war weder aufgebracht noch zornig. »Ich will Wergeld haben. Eine Entschädigung für den Tod meines Mannes.«


  Vali trat auf wie ein Prinz, also hielt sie sich natürlich an ihn statt an den wilden Feileg, der in einer Art Traumzustand versunken schien.


  »Ich …« Vali wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er musste klar denken. Den Kampf hatte er auf einer Ebene verfolgt, die mit der Gewalt nichts zu tun hatte, auch wenn es schrecklich genug gewesen war. Die starken Gefühle hatten eine Wahrnehmung in ihm geweckt, die irgendwo zwischen Geruch und Erinnerung lag. Er war benommen, bekam Kopfschmerzen, und auf einmal schrumpften die Eingebungen des erweiterten Bewusstseinszustandes zu einem dünnen Rinnsal. Zwischen seinen Ohren schrillten Geräusche, die ihn an die Echos von Schreien erinnerten.


  Wieder sprach die Frau. »Eine Entschädigung muss sein. Ich habe euch ankommen sehen. Ihr habt ein schönes Boot. Gebt es mir, und ich will die Angelegenheit vergessen.«


  Veles hob die Hand.


  »Ich bin der Vertreter des Prinzen in allen solchen Dingen. Du wirst kein Wergeld von uns erhalten. Dein Gemahl hat diesen Mann angegriffen. Der Berserker hat nichts weiter getan, als ihn anzubrüllen, und dann hat dein Mann ein Messer gezogen. Es ist umgekehrt, du musst uns eine Entschädigung zahlen.« Er drehte sich zu der Menge um. Einige kamen näher und betrachteten den toten Sklaventreiber.


  »Ist das nicht richtig?«


  Einige Leute murmelten und machten halbherzige Scherze, die Veles lächelnd zur Kenntnis nahm.


  Die Frau dachte über Veles’ Worte nach.


  »Gib mir zwei Ruder, und wir sind quitt.«


  Veles schüttelte den Kopf.


  »Meine Freunde haben Ansprüche gegen dich. Gib uns alle deine Sklaven, und der Streit ist beigelegt.«


  Die Frau blickte zu der Menschenmenge hin. Sie konnte sich nicht gut ausdrücken, und Veles war ein beliebter Mann.


  »Gib ihm die Sklaven«, forderte jemand sie auf.


  »Dem Wolfsmann ist ein Unrecht geschehen, ich habe das Messer gesehen«, warf ein anderer ein. Einige schüttelten nur die Köpfe und lachten.


  Die Frau blickte nach links und rechts und hoffte wohl, irgendwo ein freundliches Gesicht zu entdecken. Viele gab es nicht.


  »Ich biete dir die beiden Kinder an«, sagte sie. Veles’ Haltung änderte sich ein wenig. Er glich nun beinahe einem Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hat. Der Gestank aus der Sklavenscheune war schrecklich. Vali musste sich mit einer Hand am niedrigen Dach festhalten.


  »Sie sind eher eine Last als eine Hilfe«, erwiderte Veles. »Gib die Eltern dazu, und mein Freund lässt seine Ansprüche fallen. Dein Mann ist kein großer Verlust. Schau dir dein Gesicht an – die blauen Flecken hast du ja wohl kaum von seinen Küssen.«


  Wieder dachte die Frau einen Moment nach. Dann ging sie zum Leichnam ihres Mannes und spuckte darauf.


  »Nehmt sie«, sagte sie. »Ich danke dem Allmächtigen für meine Freilassung. Nur wenige werden zweimal im Leben befreit.«


  »Schicke sie zu mir«, sagte Veles. »Im Augenblick habe ich etwas Wichtigeres zu tun. Und sorge dafür, dass sie etwas zu essen bekommen, bevor sie eintreffen. Ich habe keine Lust, Ausgaben zu tätigen, ehe sie nicht mindestens einen Tag für mich gearbeitet haben.«


  Die Frau nickte. »Brot, keine Suppe.«


  »Suppe«, sagte Veles. »Sonst bringen wir die Sache vor die Versammlung, und ich kann dir versprechen, dass du dabei mehr als die Sklaven verlieren wirst.«


  Die Frau zuckte mit den Achseln. »Also Suppe.«


  »Kommt«, sagte Veles. »Wir müssen weiter.«


  Feileg hatte sich immer noch nicht gerührt. Veles hielt sich die Maske vor das Gesicht und sah Feileg an.


  »Wuff, wuff. Komm schon.« Einige Gaffer lachten, andere beugten sich über die Leiche. Erstaunlicherweise riss der Spott des Händlers Feileg aus seiner Versunkenheit. Er blickte auf und folgte seinen Gefährten. Bragi klopfte ihm auf die Schulter, um ihm zu gratulieren.


  »So geht ein Mann mit Leuten um, die ein Messer ziehen, mein Junge. Ach, bei Tyrs heiligem Stumpf, ich hätte dich bei einigen Überfällen gut gebrauchen können. Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, dann würden wir ordentlich Beute machen, was? Wenn du nur lernen könntest, ein Schwert zu benutzen, dann wäre zwischen hier und Särkland kein Mann, der dich besiegen könnte.«


  Der Wolfsmann schwieg.


  Vali folgte Veles durch die Straßen des Orts und fragte sich, ob die Zeit im Sumpf einen gar zu großen Tribut gefordert und seinen Verstand getrübt habe. Es war beunruhigend gewesen, Feileg in die Augen zu blicken, und der Gewaltausbruch hatte seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Irgendwie hatten die Ereignisse aber auch eine berauschende Wirkung entfaltet.


  Bragi unterhielt sich jetzt mit dem Händler.


  »Ich dachte, das würde uns mindestens einen Helm kosten. Du bist ein wahrer Magier.«


  »Ich habe gewisse Fähigkeiten«, erklärte Veles. »Unser Wolfsmann hat die Frau allerdings sowieso schon entlohnt. Sie ist jetzt eine reiche Witwe. Ich glaube, sie wollte dem heulenden Burschen ein Geschenk machen, und ich habe ihr nur gezeigt, wie man das anfängt.«


  »Was soll Feileg mit Sklaven anfangen, mal abgesehen davon, sie aufzuessen?«, fragte Bragi.


  »Er kann sie mir geben«, meinte Veles.


  Veles lebte in einem großen Langhaus mit vorgewölbten Wänden, wie sie in Haithabu üblich waren. Davor war ein Bereich mit einem Zaun abgetrennt, und dort saß ein Däne mit einem gefütterten Mantel und einem großen Sax. Vali tastete unwillkürlich, ob das Schwert noch am Gürtel hing.


  »Nicht nötig, nicht nötig.« Veles legte Vali beruhigend eine Hand auf den Arm. »Das ist mein Leibwächter, kein Räuber. Ich bezahle ihn dafür, dass er hier aufpasst.«


  Vali erschrak, als er dies hörte. Warum brauchte jemand einen persönlichen Leibwächter? Konnte sich die Gemeinde nicht vor Angreifern schützen, die etwas rauben wollten? Gabelbarts Beute hatte nach den Überfällen oft tagelang im Freien gelegen, damit die Einwohner seinen Erfolg bestaunen und seine Macht bewundern konnten. Seine Brüder hätten niemals etwas gestohlen. Außerdem verdingten sich Leibwächter der Treue und der Ehre wegen, aber nicht gegen Bezahlung, und nur Adlige hatten überhaupt welche. Veles war ein Gemeiner, sogar ein Leibeigener. Das alles kam Vali höchst unmoralisch vor.


  Misstrauisch beäugte er den Wächter und trat ein. Das Haus bestand im Grunde nur aus einem einzigen großen Raum. Ringsherum waren Pferche für Ziegen und anderes kleines Vieh abgetrennt. Vali hielt dies für luxuriös, denn in Disas Haus hatte sich das Vieh den Raum mit den Menschen geteilt. Veles schien auf Besuch doch nicht ganz so gut vorbereitet zu sein, wie er es im Hafen behauptet hatte. Es gab keine Speisen für ein Festmahl und nicht viel Bier. Der Händler schickte einen Jungen los, um alles Fehlende zu besorgen.


  Der Wohnbereich war mit kostbaren Fellen ausgelegt, und ein süßer Kräuterduft überdeckte den Gestank der Stadt draußen und der Tiere drinnen. An den Wänden hingen fremdartige Stickereien aus Wolle und Leinen. Eine zeigte eine Frau, die von Männern mit Flügeln umgeben war, eine andere den Gott, den Vali beim Überfall auf die Insel gesehen hatte. Er hing wie Odin gepfählt an einem Baum.


  Veles bemerkte Valis Blick.


  »Ich habe sie eher der Wärme und der Schönheit wegen mitgebracht als aus religiösem Eifer«, erklärte der Händler. »Ein Gott ist doch im Grunde wie der andere, würde ich sagen.«


  Eine kleine dunkle Frau mit glänzenden schwarzen Haaren, die dem gleichen Menschenschlag angehörte wie Veles, kam mit drei Jungen herein. Eins der Kinder trug eine Bärenmaske, die Veles’ Wolfsmaske ähnlich war. Er hob sie wieder vor das Gesicht und scheuchte knurrend die Kinder vor sich her.


  »Du verstehst schon«, sagte Veles schließlich. »Diese Gegenstände sind den Walmenschen im Norden heilig. Ein Brudervolk meines Stammes, die Neuri, kennt ähnliche Dinge. Mit einer Maske kann sich ein Neuri-Mann oder ein Hexer aus dem Norden in ein Tier verwandeln. Hier sind sie nur Spielsachen für meine Kinder.«


  Feileg streckte die Hand nach Veles’ Maske aus, und der Händler gab sie ihm.


  »Warum trägst du sie?«, fragte Vali.


  »Um im Hafen Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte Veles. »Als Händler muss man wahrgenommen werden. Die Christen haben einen Spruch über einen Wolf im Schafspelz. Wie du siehst, bin ich das genaue Gegenteil.«


  Feileg betrachtete die Kinder und die Frauen durch seine eigene Maske. Als er sie abnahm, konnte Vali erkennen, dass ihm die Tränen in den Augen standen. Der Wolfsmann bemerkte es nicht einmal und machte keine Anstalten, sie wegzuwischen.


  »Stört dich das Feuer?«, fragte Veles.


  Feileg schüttelte den Kopf. »Ich bin traurig, weil ich mich an meine eigene Familie erinnere.«


  »Wie kannst du in einem Moment einem Mann das Gesicht zerfleischen und im nächsten um deine Mama weinen?«, fragte Bragi.


  »Ich bin ein Wolf«, erklärte Feileg und beobachtete die spielenden Jungen.


  Veles zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Achseln. Dann klatschte er in die Hände und ermahnte den ältesten Jungen. »Jarilo, du bist zu alt, um so zu toben. Geh und schlachte eine Ziege – wir haben hochgeschätzte Gäste.«


  Der Junge nahm sich ein Messer und ging zu den Pferchen. Seine Brüder beobachteten ihn genau.


  »Frau, hole so schnell du kannst Wein von Geiri. Sage ihm, ich zahle binnen einer Woche. Ist das hier denn die rechte Vorbereitung, wenn uns der Prinz des ganzen Nordens besucht? «


  Die Frau verdrehte die Augen zum Himmel, stellte den Besen weg und ging hinaus.


  »Du solltest sie öfter schlagen«, meinte Bragi.


  »Ich könnte sie nicht einmal öfter schlagen, wenn ich das zu meinem Beruf machte«, erwiderte Veles leise und verrenkte den Hals, um sich zu vergewissern, dass seine Gattin außer Hörweite war. »Sie gehorcht trotzdem nicht.«


  »Blutergüsse hat sie jedenfalls nicht«, stellte Bragi fest.


  »Abodritenfrauen bekommen nicht so schnell einen Bluterguss«, erklärte Veles. »Außerdem treten sie wie die Kühe und beißen wie die Säue. Kommt, trinkt etwas Bier, während wir auf den Wein warten.«


  An der Seite stand eine große Schale mit trübem Bier, die mit einem Tuch abgedeckt war. Er schenkte ihnen ein.


  Die Männer tranken, und währenddessen kamen und gingen Besucher. Es waren andere Händler mit Waren, neugierige Kinder und Freunde von Veles, die den Neuankömmlingen einen guten Tag wünschen wollten.


  Die geschlachtete Ziege wurde hereingebracht, und als Veles’ Frau zurückkehrte, briet sie das Fleisch über dem Feuer, was Vali seltsam fand, da sich ein Suppentopf in Reichweite befand. Er fragte sich, ob es ein Brauch der Abodriten war. Immerhin musste er zugeben, dass es köstlich schmeckte, und der Wein passte sehr gut zum Essen. Nachdem sie unterwegs so lange Fisch und nur die Pflanzen gegessen hatten, die sie am Ufer hatten finden können, war es ein Festmahl, und nach einer Weile wurde Valis Kopf leicht. Angetrunken, wie er war, konnte Bragi sich nicht zurückhalten und erzählte, wie sie sich gegen die Dänen verteidigt hatten. Mehrmals hob er dabei Valis Arm hoch, um besonders aufregende Augenblicke des Sieges zu untermalen.


  Schließlich saß Vali auf einem niedrigen Schemel neben Veles am Feuer. Im Rauch und im Widerschein der Glut erinnerte der Mann aus dem Osten an einen fremden Geist. Während er sprach, glitzerten seine kostbaren Besitztümer wie fliegende Funken – Bernstein und Gagat an den Ohren, goldene Armreifen und Broschen.


  Vielleicht war dies sogar der Gott Loki, der eine menschliche Gestalt angenommen hatte, um ihm zu helfen, dachte Vali. Vielleicht aber auch nicht. Veles war jedenfalls ein ungewöhnlicher Mann, genau wie Loki ein ungewöhnlicher Gott war. Vali kannte niemanden sonst, der Gedichte aus dem Osten rezitierte oder lieber über Märkte und Gold sprach als über Schlachten. Veles hatte, soweit Vali sehen konnte, keine anderen Einkünfte – keine Herden oder Felder, rein gar nichts außer dem Kaufen und Verkaufen. Vali fand seine Gesellschaft anregend, zugleich aber auch beunruhigend. Er dachte an Adisla. Lebte sie überhaupt noch? Gefühle stürzten auf ihn ein: Wut, Sorge, Verzweiflung.


  »Du denkst an das Mädchen«, sagte Veles. »Ich sehe, dass sie dir mehr bedeutet als eine Prinzessin – deine Miene verrät dich. Wie heißt sie?«


  Der Wein und das Essen, die Wärme des Feuers und das Gefühl, unter Freunden zu sein, lösten Vali die Zunge. »Adisla«, sagte er.


  »Adisla?«, fragte Veles. Vali hatte sich nicht vorstellen können, was Veles’ Gelassenheit zerstören konnte, doch dieser Name tat es. Der Händler senkte die Stimme, als wollte er etwas preisgeben, das die anderen nicht hören durften. »Ich erinnere mich, sie einmal gesehen zu haben, als du noch ein Kind warst. Sie ist ein hübsches Ding, das wohl, aber du willst mir doch nicht erzählen, dass du nur wegen einer Bauerntochter den ganzen Weg hierhergekommen bist, oder?«


  Vali schwenkte den Rest Wein in seinem Becher. »Sie ist mein Ein und Alles.«


  Veles verdrehte die Augen. »Du redest wie ein Araber!«, sagte er. »Die haben es auch immer mit der Liebe. ›Mein ist die Religion der Liebe! Wohin Gottes Karawane auch zieht, die Liebe wird meine Religion und mein Glaube sein!‹«


  »Das scheint mir doch viel besser zu sein als eine Religion des Krieges.«


  »Wirklich?«, entgegnete Veles mit gespielter Verblüffung. »Und das, obwohl du von Odin abstammst.«


  »Von diesem Kerl will ich nichts mehr hören«, sagte Vali. »Wenn es Götter gibt, dann ziehe ich einen Gott der Liebe vor.«


  »Du solltest mal mit den Christen reden«, schlug Veles vor. »König Karl von den Franken folgt fromm dem guten Christus, der ein Gott der Liebe ist. Der König hat so viel Liebe im Herzen, dass er die Flüsse mit dem Blut der Feinde seines Gottes rot färbt. Das muss eine große Liebe sein.«


  »Vor dieser Art Liebe will ich mich hüten«, sagte Vali.


  »Das solltest du tun – wie vor der Art, von der du besessen scheinst. Es geht nicht an, eine Frau zu sehr zu lieben – sagen das nicht alle in deinem Volk? Einmal erzählte mir ein Händler aus Umayyad von einem Kalifen, der über viele Länder geherrscht hat. Er verliebte sich in ein Sklavenmädchen, von dem er alles verlangen konnte, was er wollte, aber das reichte dem Idioten nicht. Sie sollte es ihm freiwillig schenken. Eines Abends, als sie zusammen im Bett lagen, bemerkte er einen falschen Blick in ihren Augen und stürzte sich vom Turm.«


  »Was ist ein Turm?«, fragte Vali.


  »Ein hohes Gebäude. So hoch wie eine Klippe. Zu hoch, um hinunterzuspringen. So etwas gibt es im Osten. Sie sehen aus wie Festungen, sind aber nicht für den Krieg gebaut.«


  »Was ist das für eine Festung, die nicht für den Krieg gebaut ist?«, fragte Vali.


  Veles lachte. »Anscheinend das Herz einer Frau. So war es jedenfalls für unseren Freund, den Kalifen. Es gibt viele Frauen, die dich lieben werden. Wenn dich eine nicht liebt, sei es aufgrund von Neigungen oder wegen irgendwelcher Umstände, dann suche dir eine, die es tut. Lieber das, als um die halbe Welt rasen, um zu bekommen, was du für fünfundzwanzig oder dreißig Silberstücke auf jedem Sklavenmarkt kaufen kannst.«


  Vali blickte ins Feuer. »Ich werde sie nicht im Stich lassen. Du wirst mich so wenig mit Scherzen davon abhalten, wie Gabelbart es mit Drohungen vermochte.«


  Allmählich dämmerte dem Händler, was sich wirklich ereignet hatte, und Vali wurde klar, dass er zu viel gesagt hatte.


  Veles sprach leise. »Einen Moment. Hat Gabelbart deine kleine Reise gutgeheißen? Das hat er nicht getan, oder? Kein Wunder, dass du nicht mit einem Drakkar gekommen bist.« Er schnitt eine Grimasse. »Bist du überhaupt mit seiner Erlaubnis hier?«


  »Ich bin ein Prinz der Horda, nicht der Rygir.«


  Veles schüttelte den Kopf. »Das fasse ich dann mal als ein Nein auf. Du meine Güte. Was hast du dann mit Hemming vor? Einen Frieden aushandeln, den du nicht halten kannst?«


  Vali sah ein, dass es sinnlos war, dem Händler weiter etwas vorzumachen.


  »Ein besserer Vorwand, um hierherzukommen, ist mir nicht eingefallen.«


  »Ist das nicht für sich schon ein klarer Hinweis, dass du gar nicht erst hättest herkommen dürfen? Kehre nach Rogaland zurück. Jetzt sofort. Hast du eigentlich eine Ahnung, in welcher Gefahr du schwebst? Hemming sitzt im Zentrum eines Spinnennetzes aus widerstreitenden Interessen. Wenn du nicht Gabelbarts Segen hast, wird Hemming sich mehr oder weniger gezwungen sehen, dich als Geisel festzuhalten. Natürlich wird er behaupten, du seist als Gast bei ihm, aber du müsstest schon großes Glück haben, um Rogaland jemals lebend wiederzusehen.«


  Vali konnte nicht sagen, ob es der Wein war oder einfach nur das Bedürfnis, sich alles von der Seele zu reden und von jemandem, den er achtete, einen Ratschlag zu bekommen. Er beschloss, die Wahrheit zu sagen.


  »Ich werde Rogaland sowieso niemals wiedersehen.«


  »Warum nicht?«


  »Wir sind Gesetzlose«, erklärte Vali.


  Veles zuckte zusammen, als rechnete er mit einem Hieb.


  »Was, im Namen aller neun Gestalten des Teufels, hast du nur angestellt?«


  Vali zuckte mit den Achseln. »Es hatte mehr mit Politik als mit irgendwelchen Handlungen zu tun.«


  Veles hätte Vali beinahe den Becher mit dem Wein aus den Händen gerissen und ihn durch die Tür nach draußen geschoben.


  »Bist du in Hordaland ein Gesetzloser?«


  »Nein«, sagte Vali.


  »Dann hast du immer noch einige Verbindungen.« Veles überlegte einen Moment. »Pass auf, du musst noch heute Abend aufbrechen und mit einem meiner Männer an einen sicheren Ort gehen. Du kannst mit deinem Boot an der Küste entlangfahren und im Wald warten. Hier ist es für dich zu gefährlich. Hemming wird bald herausfinden, dass du verstoßen bist, er hat in allen Königreichen Spione. Vielleicht verlangt er sogar von deinem Vater oder von Gabelbart ein Lösegeld. Wenn Haarik hierherkommt, wird er Anklage erheben, damit du getötet wirst.«


  »Ich suche das Mädchen«, erwiderte Vali.


  »Ich werde mich umhören, aber du musst fliehen. Auf der Stelle.« Jetzt zerrte er tatsächlich den Weinbecher von Valis Lippen weg.


  Der Prinz erkannte, dass der Händler es ernst meinte. »Jetzt sofort?« Er beäugte die weichen Felle, die hier als Bettstatt dienten.


  »Jetzt sofort.«


  Vali ging zu den anderen, und sie sammelten ihre wenigen Habseligkeiten ein. Bragi war betrunken und beklagte sich laut darüber, dass er auf das kalte Boot zurückkehren musste. Feileg folgte ihm wortlos.


  »Fahrt sechs Flussbiegungen weiter in die entgegengesetzte Richtung. Dort werden wir uns treffen«, schlug Veles vor. »Ich kann euch jetzt nicht begleiten. Es ist schon schlimm genug, dass ich euch als Gäste aufgenommen habe. Warum hast du mir nicht gleich gesagt, in welcher Lage du dich befindest? Wir hätten die Sache ganz anders angehen können. Folge dem Hügel bis zum Wasser hinunter. Dein Boot ist dort, wo du es zurückgelassen hast.«


  »Danke«, sagte Vali. »Ich werde das nicht vergessen.«


  »Oh, vergiss es ruhig – aber erst, wenn du mir ein großzügiges Geschenk geschickt hast.« Veles küsste Vali auf beide Wangen, wie es bei den Abodriten üblich war, und schob ihn in die Nacht hinaus.


  Die Männer gingen zur Anlegestelle hinunter. In der Nacht war Haithabu schön: Ein tiefer Sternenhimmel spannte sich über der Stadt mit ihren tausend winzigen Flammen in den Öfen und den flackernden Kerzen, die dem Funkeln da oben zu antworten schienen. Der Ort wirkte freundlich, das umgebende Land feindselig. Man konnte leicht glauben, die Dunkelheit jenseits der Stadt sei voller Bösartigkeit: tödliche Klippen in den Bergen, alles verschlingende Sümpfe, abgrundtiefe Moore und über allem eine gewaltige Leere, in der man niemanden finden konnte, falls man einmal Hilfe brauchte. Genau dorthin wollten sie gehen. In der Ferne heulte ein Wolf, und die Hunde der Stadt, die in ihren Verschlägen hockten, knurrten. Die klagenden Laute, die Vali fast menschlich vorkamen, weckten in ihm den Wunsch, in Haithabu zu bleiben und wohlbehalten am Feuer zu sitzen, statt sich in die unbekannten Gewässer zu wagen.


  Auf einmal trat ihnen jemand in den Weg. Zuerst dachte Vali sich nichts weiter dabei, doch der Mann bewegte sich nicht. Ein zweiter kam hinzu, dann ein dritter und ein vierter. Vali sah sich um. Auch dort konnte er die Umrisse von Schilden und Speeren erkennen. Insgesamt mussten es gut zwanzig Männer sein. Er warf einen Blick zu Bragi und dem Wolfsmann, dann nach links. Dort schob sich gerade ein dunkler Schatten vor die Gasse und blieb stehen. Also nach rechts. Worte waren nicht nötig, die drei setzten sich gleichzeitig in Bewegung und liefen am Wasser entlang weiter, dann einen kleinen Abhang hinauf durch eine schmale Gasse zwischen einigen Häusern. Manchmal musste Vali sich ducken, um nicht mit dem Kopf gegen die niedrigen Dächer zu stoßen, die einander beinahe berührten. Fast blind stolperte er durch die Dunkelheit, rutschte auf den glatten Planken des Weges aus und bemühte sich um einen Ausgleich zwischen Vorsicht und Eile. Egal. Wenn er nicht gut sehen konnte, dann konnten es die Verfolger auch nicht.


  Er lief am Licht der Kerzen und Feuer vorbei, das aus offenen Türen auf die Gasse fiel, goldene Flecken in der Finsternis. Endlich entdeckte er links einen anderen, viel größeren Schein – ein silbernes Schimmern, das gleich wieder verschwand, ähnlich einer Klinge, die jemand im Dunkeln aus der Scheide zog. Das Wasser.


  »Hier entlang«, sagte er und hoffte, Bragi und Feileg seien dicht genug hinter ihm, um es zu hören. So schnell es auf den glitschigen Brettern möglich war, liefen sie den Hügel hinauf, doch dann waren sie abermals von Schatten umringt, die ihnen den Weg verstellten. Zur Seite konnte Vali nicht ausweichen, denn dort war der Weg vom äußeren Schutzwall der Stadt blockiert. Vali und seine Gefährten saßen in der Falle. Die Gestalten kamen nicht näher, sondern blieben in einiger Entfernung stehen.


  Bragi flüsterte ihm ins Ohr: »Mach dich darauf gefasst, deinen Platz bei deinen Vorfahren in Odins Halle einzunehmen. «


  »Noch werde ich niemanden bitten, auf der Bank zur Seite zu rücken«, erwiderte Vali. Inzwischen hatten sich viele Leute genähert, von denen einige brennende Fackeln trugen. Vali konnte nun erkennen, dass auch Adlige unter ihnen waren. Einige waren mit Speeren bewaffnet, andere mit Schwertern. Ein Mann hatte die Waffe gezogen. »Wenn es überhaupt einen Moment gibt, den Prinzen zu spielen, dann ist es dieser«, sagte Vali.


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schritt zu den Männern, die vor ihm standen.


  »Und da dachte ich doch, ihr seid Piraten. Was schleicht ihr Männer hier im Dunkeln herum?«


  »Wir sind Gefolgsleute Hemmings, des Königs von Dänemark, dem mächtigen Herrscher über zahllose Schiffe«, erwiderte eine Stimme.


  »Endlich kommt ihr. König Hemmings Willkommensgruß ließ so lange auf sich warten, dass ich beschloss, wieder auf mein Wellenross zu steigen. Wahrlich, es scheint mir doch, als würde ich eher satt, wenn ich zehn Tage lang dem Zug der Makrelen ins Hordaland zur Tafel meines Vaters folge, als wenn ich auf die dänische Gastfreundschaft warte.« Vali bemühte sich, wie ein Prinz zu sprechen, um wie ein Prinz behandelt zu werden.


  »Die Verzögerung tut uns leid«, erwiderte der Mann. »Der König weilt nicht hier, und es hat eine Weile gedauert, bis uns die Kunde von deiner Ankunft erreicht hat. Wir sind so beschämt wie Geirroth, als er Odin die Gabe des Mets verweigerte. «


  »Ist Geirroth nicht in sein Schwert gestürzt?«, warf Bragi leise ein.


  »Deine Worte sind so süß wie Iduns Äpfel«, erwiderte Vali. »Wir grüßen euch, Hemmings Männer, ihr tapferen Speerträger der Dänen und Söhne der Ehre.«


  Vali stand jetzt direkt vor dem Mann, der ihm zuerst den Weg versperrt hatte. Der Krieger trug kostbare Kleidung, eine goldene Brosche schimmerte wie eine Kerze im Dunkeln, und an der Hüfte hing ein gutes Schwert, dessen Scheide mit Edelsteinen verziert war. Er war groß und schmal und dem Auftreten nach ein mächtiger Krieger.


  »Ich bin Skardi, Sohn des Hrolf«, erklärte der Mann, »bewährter Ratgeber Hemmings des Großen, des Feindes der Franken und Beschützers der Dänen, der von acht Königreichen Tribut nimmt und dessen Ruhm andauern wird, bis die Götter uns vernichten.«


  »Ich bin Vali, Sohn von Authun dem Erbarmungslosen, der Geißel des Nordens und des allseits gefürchteten Herrschers in Mittelerde. Ich bin das Mündel von Gabelbart, dem König der Rygir, dessen Name überall unter dem Schädeldach des Himmelsgottes gepriesen wird.«


  Vali blickte nach links. Bragi hatte den Wolfsmann am Arm gepackt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Feilegs Augen waren so wild wie auf dem Sklavenmarkt, und er schien drauf und dran, jeden Moment anzugreifen. Vali erinnerte sich an das, was er über die Berserker gedacht hatte, als er sie in Aktion beobachtet hatte, und fragte sich, warum er nur diesen Mann bei sich behalten hatte, neben dem die Anhänger des Odinskults Vorbilder an Zurückhaltung zu sein schienen.


  »Vergebt meinem Gefolgsmann«, sagte Vali. »Er will mich in diesem fremden Land nur beschützen.«


  Skardi schürzte die Lippen. »Sage ihm, dass er mit meinen Männern größere Schwierigkeiten haben wird als mit einem Sklaventreiber. Sie haben die Adler gefüttert, bis diese zu fett waren, um aufzufliegen.«


  Anscheinend hatten die Gerüchte über den Tod des Sklavenhändlers inzwischen Hemmings Hof erreicht. Vali blieb nun nichts anderes übrig, als sich an den ursprünglichen Plan zu halten.


  Wie lange noch, bis eine Nachricht aus Rogaland eintraf? Höchstens ein Monat, vielleicht sogar erheblich weniger. Wenn Hemming ihn zu lange aufhielt, sah seine Zukunft mehr als bescheiden aus.


  »Unser Betragen und unsere Taten sollen die Vögel verhungern lassen«, erklärte Vali. »Wir kommen als Freunde mit freundlichen Worten und voller Achtung für euren berühmten König.«


  »Dann seid willkommen, Freunde. Erlaubt uns, euch zur Halle unseres edlen Herrschers zu führen.«


  Die Männer umarmten einander, was Feileg zu beruhigen schien.


  »In der Flussmündung liegt unser Boot. Wenn ihr uns die Ehre erweisen würdet, uns zu begleiten …«, sagte Skardi.


  Das war eine Einladung, die man einfach nicht ausschlagen konnte. Sie liefen durch die dunklen Straßen, und Vali bemerkte nach und nach, dass sie von mindestens vierzig Männern begleitet wurden. Keine Frage, er war ein Gefangener.


  »Wie ich weiß, bist du mit einem Fischerboot gekommen, mein Prinz. Das ist eine seltsame Wahl für einen Königssohn. Hatte Gabelbart denn kein Drachenboot, das du nehmen konntest?«


  »Guter Mann«, erwiderte Vali, »wir haben zwischen den Inseln Schiffbruch erlitten. Aus dem Nichts kam ein Sturm auf, zweifellos eine Schöpfung des Hexers Haarik. Unsere Geschenke für deinen Herrn sind verloren, doch unser Auftrag ist so wichtig, dass wir dennoch weitergereist sind.«


  Vali wusste, dass es gefährlich war, verletzlich zu erscheinen. Ein echter Mann hätte dem Sturm ins Gesicht gespuckt und sein Schiff sicher in den Hafen gesteuert. Das sangen jedenfalls die Skalden. Andererseits hatte Vali von vielen Helden gehört, die auf den Meeresgrund gesunken waren, wenngleich nur wenige in Küstengewässern.


  Skardi dachte nach. »Und was ist der Zweck deiner Reise?«


  »Natürlich der Frieden, guter Mann, der Frieden. Gabelbart und mein Vater halten achtzig Drakkare bereit, um Haarik ihre zahllosen Schwerter zu schicken. Sobald das Schlachtfeuer entfacht ist, kann man es nicht mehr so leicht auslöschen oder auf ein Land begrenzen. Ich brauche das Wort deines Königs, dass er nicht eingreifen wird, wenn wir rechtmäßig Rache üben und in Haariks Halle die Waffen klirren lassen.«


  Vali hatte wegen des angeblichen Schiffsunglücks das Gesicht verloren, jetzt versuchte er, sein Ansehen wiederzugewinnen, indem er über den Krieg redete.


  Skardi nickte knapp, ohne zu verraten, was er dachte.


  »Unser Drakkar wartet schon«, sagte er.
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  Die Trommel


  Ertrinken, ertrinken, nichts als ertrinken. Keine Gegenwehr mehr leisten, nur ertrinken. Adisla wollte es, doch sie konnte sich nicht überwinden, einfach hinunterzusinken. Sie war eine viel zu gute Schwimmerin, und ihr Körper beharrte darauf zu überleben, auch wenn das Wasser noch so kalt war.


  Auf dem Schiff ertönten Rufe, sie hoben das Segel hoch, zeigten auf Adisla und verständigten sich schreiend im prasselnden Regen. Der Mann mit dem viereckigen Hut stand auf und hob eine Trommel. Er schlug darauf und sang dazu.


  Adisla wollte vom Boot wegschwimmen, doch ihr Überlebenstrieb war zu stark, und so trat sie Wasser und blieb an Ort und Stelle, während sie ihrem Körper vergeblich befahl, unterzugehen und zu ertrinken. Die Röcke sogen sich voll Wasser und waren schwer, schnürten sie ein und raubten ihr die Kräfte.


  »Freya, nimm mich. Freya, nimm mich.«


  Sie verlor das Schiff aus den Augen, endlich sank sie und sah überhaupt nichts mehr. Immer noch versuchte sie zu atmen, doch nun würgte sie. Dann schlug sie wild um sich, wollte sich verzweifelt zur Oberfläche hochkämpfen und Luft holen. Ihr Körper gehorchte nur noch dem Instinkt, nicht mehr ihren Gedanken. Adisla bekam keine Luft. Es war, als hielte sie die Hand eines Riesen unten und drückte sie unerbittlich in die Dunkelheit hinab, während sie mit den Armen ruderte und wieder ans Licht wollte. Ihre Lungen schienen zu platzen, und schließlich konnte sie nicht anders und atmete noch einmal ein.


  Dann war alles ruhig und hell, und ihre Gedanken wanderten ziellos umher. Sie dachte, sie sei mit Vali an einem heißen Sommertag am Fjord, und sie lachten beide. Das Licht wurde schwächer und trüber, und sie erkannte, dass sie gar nicht draußen war, sondern in einer Höhle, auf deren Boden Wasser stand. Außerdem war dort noch etwas anderes, irgendein Wesen, das aus der Dunkelheit zu quellen schien, eine formlose Feindseligkeit, die sie völlig umgab. Als sie genauer hinsah, war es nur Vali, der sagte: »Warte auf mich. Ich werde dich finden. Ich suche dich.«


  Es war jedoch gar nicht Vali, sondern der Wolfsmann. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Das tat ihr weh, und auf einmal war wieder Licht, sie hörte Schreie und einen seltsamen Gesang zum Schlag einer Trommel. Der Sänger war der fremde Mann, der neben ihr auf dem Schiff gesessen hatte. Sie verstand die Worte nicht und mochte auch nicht ihren Klang – die groben, kehligen Laute kamen ihr so vor, als heulte ein Hund. Zugleich aber regte sich ein Impuls in ihr. Sie streifte die Röcke ab und schwamm zum Schiff. Das Wasser war überwältigend stark, doch die Trommelschläge vom Schiff unterstützten sie, bis sie ruhig und zielstrebig schwimmen konnte. Zugleich weinte sie, weil sie nicht ertrinken konnte. Dann hielt sie sich an einem Seil fest, Arme wurden zu ihr ausgestreckt. Nur noch mit Unterrock und Beinlingen bekleidet, wurde sie an Bord gezogen.


  Sie sah ein Gesicht. Der Mann mit dem blauen Mantel und dem viereckigen Hut hielt eine Trommel in der Hand, auf die seltsame Symbole gemalt waren. Das Rot auf seinem Hutband kam ihr unglaublich lebhaft vor. Er beugte sich über sie, drückte ihren Kopf zurück und hielt das Ohr an ihren Mund. Als er ihren Atem hörte, nahm er den Mantel, den Adisla vor dem Sprung ins Wasser weggeworfen hatte, und legte ihn um sie. Dann umarmte er sie, um sie zu wärmen, hielt sie fest und flüsterte ihr in seiner eigenartigen Sprache etwas ins Ohr. Die Dänen starrten sie lüstern an, doch der Blick des Mannes hielt die anderen auf Abstand. Seine Augen waren hellblau wie der Himmel, ein verblüffender Kontrast zum dunklen Haar. Alle auf dem Boot waren überzeugt, dass er ein Hexer war.


  Adisla hustete und zitterte, und ihr war kalt. Das Frösteln drang tiefer ein als jede natürliche Kälte. Was sie in der Höhle erlebt hatte, war völlig real gewesen, und es verhieß nichts Gutes. Sie hatte allerdings nur Vali und Feileg bemerkt, die sie beschützen würden.


  Der Hexer kroch durch das Schiff und kehrte mit einem Wasserschlauch zurück. Sie setzte ihn an die Lippen und trank.


  Im trüben Licht unter dem Segel konnte sie das Gesicht des Hexers kaum erkennen. Er grinste sie an, und sie fuhr auf. Seine Zähne waren zugefeilt und spitz wie die eines Raubtiers. Er beugte sich zu ihr hinüber und sagte in schlechtem Norwegisch: »Überstürze es nicht, zu jenem Ort zu kommen, junge Dame. Du wirst noch schnell genug dorthin gelangen. «
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  Politik


  Die Sonne schien freundlich auf Vali herab, als er an Hemmings Hof eintraf, doch als der König ihn nicht sofort empfing, begriff er, dass die Dinge eine unschöne Wendung nehmen würden. Eine ganze Woche verging, ehe er in die Haupthalle gerufen wurde. Er verbrachte die Zeit in dem Langhaus, in das man ihn verbannt hatte, damit er den Monarchen nicht unversehens außerhalb der Halle behelligte. Ihm war klar, dass die Begegnung zu Hemmings Bedingungen stattfinden würde – zu einer Zeit und an einem Ort, den der König wählte. Als der Ruf endlich kam, freute Vali sich – es war zumindest die Erlösung von Langeweile und Frustration.


  Vali ging allein. Es tat gut, nach einer Woche im rauchigen Haus wieder an die frische Luft zu kommen, und er ergriff die Gelegenheit, sich umzusehen.


  Hemmings Siedlung war beeindruckend. Sie bestand aus fünf großen Langhäusern, auf drei Seiten des Dorfes gab es sogar Wälle, von denen einer ein Tor besaß. Die vierte Seite war der gewundenen Bucht oder dem Fluss zugewandt. Eine kleinere Version der Seemauer, die man in Haithabu gebaut hatte, erstreckte sich auch hier im Halbkreis ins Wasser, und die Zufahrt vom Fluss her war mit einer Kette abgeriegelt. Vali war nicht sicher, ob er die geschickte Konstruktion bewundern oder darüber verzweifeln sollte, wie schwierig hier eine Flucht wäre. Auf der Seemauer waren nur zwei Ausgucke eingesetzt, doch mehr brauchte es auch nicht, um Alarm zu schlagen. Solange die Kette nicht gesenkt wurde, kam kein Schiff hinein oder heraus, und wenn Vali und seine Gefährten über Land zu fliehen versuchten, würde Hemming einfach die umliegenden Gehöfte verständigen.


  Ein Jarl in einem strahlend gelben Hemd führte ihn zur Halle, einem riesigen Gebäude mit vorgewölbten Wänden wie ein Schiffsrumpf. Dort drinnen hätte man Gabelbarts Halle zweimal unterbringen können, dachte Vali bei sich.


  Eine Tür wurde geöffnet, und er trat ein. Am anderen Ende des Raumes erkannte er durch den Rauch des Feuers gerade eben einen großen schmalen Mann, der auf einem Thron aus Stein saß. Als Vali sich dem König näherte, konnte er ihn besser sehen. Er trug kostbare blaue Seidenkleider, die Augenlider waren ausgiebig geschwärzt, und auf die Lippen hatte er sich den Saft von Beeren geschmiert.


  Neben ihm kniete ein schlicht gekleideter christlicher Priester, der eine Tonsur trug. Dieser kritzelte etwas auf eine Tafel. Normalerweise wäre Vali neugierig gewesen und hätte es sich gern angesehen. Auf Hemmings anderer Seite wartete eine hübsche Frau, die ein langes hellgelbes Seidenkleid trug. Sie kam Vali mit einem Trinkhorn entgegen. Es war ein schönes Objekt, poliert und mit Silber beschlagen.


  Die Frau sprach Norwegisch mit einem außergewöhnlichen Akzent. »Ich bin Inga, Königin der Dänen, und heiße dich an unserem Hof willkommen. Trinke und sei unser Gast. Nimm den Met der Freundschaft von Hemming, dem König der Dänen, dem mächtigsten Herrscher von Mittelerde an.«


  »Ich danke dir, edle Königin. Ich nehme diesen Kelch als Zeichen unserer Freundschaft, die heute und für alle Zeit Bestand haben soll«, erwiderte Vali.


  Er trank einen Schluck.


  »Sind die Formalitäten damit erledigt?« Hemming hatte sich mit einem Pergament beschäftigt, das er nun dem knienden Priester zurückgab, um sich an Vali zu wenden. »Gut. Du bist hier willkommen, Vali von den Horda. Mehr, als es die schönen Worte ausdrücken können, mit denen wir dich begrüßen.«


  »Ich bin dankbar, dass du mich so bald nach meiner Ankunft empfängst, mein König«, sagte Vali.


  »Alle anderen Geschäfte mussten zurückstehen, sobald wir erfuhren, dass du hier bist«, erwiderte Hemming mit einem kleinen Lächeln. Dann starrte der König Vali eine Weile schweigend an.


  Vali fragte sich, ob er etwas sagen sollte, doch da ihm nichts einfiel, hielt er den Mund.


  »Warum bist du hier? Ich will die Wahrheit hören.«


  »Ich möchte dich um Erlaubnis bitten, dass die Rygir Haarik angreifen dürfen, oder dass du ihm befiehlst, uns für unseren Verlust zu entschädigen.« Vali log nicht gern, doch er hielt sich an die Weisheit, dass eine Lüge im Angesicht des Feindes keine Lüge ist. Hemming war ein potenzieller Feind, also war Täuschung erlaubt und sogar ehrenhaft. Einen Eid zu brechen wäre jedoch eine ganz andere Sache.


  »Deshalb bist du nicht hier«, erwiderte Hemming. Er war völlig ruhig, seine Worte klangen nicht im mindesten bedrohlich. Nur die plötzliche Unruhe des Priesters verriet Vali, dass etwas nicht stimmte. Der Mann blickte zum König und erbleichte. Vali erinnerte sich, dass diese Priester angeblich etwas gegen das Töten hatten, obwohl sie seltsamerweise Menschenfleisch aßen. Wenn jemand vor Gabelbart log, konnte er damit rechnen, ohne großes Federlesens an Odin überantwortet zu werden. War Hemming ähnlich, wenngleich sanfter im Auftreten?


  Wieder gab es ein langes Schweigen. Dieses Mal hatte Vali das Gefühl, er müsse etwas sagen.


  »Ich habe eine unnütze Reise unternommen«, gab er zu.


  Der König zog die Augenbrauen hoch und gab Vali zu verstehen, er solle fortfahren. Vali musste sich schnell etwas überlegen und seine Mission auf eine Art und Weise beschreiben, die Hemming akzeptabel fand.


  »Ich war als kleiner Junge krank«, erklärte er. »Eine Heilerin in Rogaland hat mich gepflegt und geheilt. Ich habe ihr geschworen, alles für sie zu tun, was ich kann. Bei Haariks Überfall wurde ihre Tochter entführt, und die Mutter bat mich, sie zu finden und zu befreien. Ich habe diesen Eid vor Odin geschworen, Herr, und muss ihn erfüllen. Gabelbart war nicht bereit, mir dabei zu helfen, die Tochter einer freien Frau von niedrigem Stand zu suchen. Deshalb bin ich allein gekommen und habe das einzige Boot genommen, das für mich greifbar war. Ich suche ein Mädchen.«


  »Dann geh nach Hause. Ein Eid, den du vor Götzen und falschen Göttern schwörst, hat keine Bedeutung«, sagte der Priester. Er sprach mit einem starken, fremden Akzent.


  Hemming hob die Hand. »Für uns, Vater, ist auch ein Eid, den man vor einer Ziege oder Ente schwört, etwas wert. Ein Mann ist nur dann ein Mann, wenn er seine Schwüre auch erfüllen kann.«


  Der Priester verharrte reglos. Hemming schürzte die Lippen und dachte nach.


  »Das ist aber noch nicht die ganze Geschichte, nicht wahr?«


  »Herr?«


  »Bist du diesem Mädchen hinterher oder vor Gabelbart weggelaufen?«


  Vali lächelte leicht dümmlich. »Ein wenig von beidem, Herr.«


  »Gott der Weisheit, steh mir bei!«, flehte Hemming die Deckenbalken an.


  Der Priester lächelte unsicher.


  Hemming schüttelte den Kopf und beäugte Vali ausgiebig. »Was soll ich nun mit dir tun?«


  Vali schwieg.


  »Ich meine es ernst, ich brauche deinen Rat. Nun komm schon. Du hast mit diesem Unfug begonnen, jetzt wollen wir sehen, wie wir da herauskommen. Was soll ich mit dir tun?«


  »Hilf mir, das Mädchen zu finden.«


  Hemming lachte und wedelte mit der Hand in Valis Richtung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Haarik hat sie im Krieg genommen. Außerdem glaube ich nicht, dass er sie dir überhaupt noch zurückgeben könnte.«


  »Wurde sie denn weiterverkauft?«


  Der König antwortete nicht auf die Frage, sondern lehnte sich zurück und musterte Vali abermals. »Was weißt du über Hexerei, Prinz?«


  »Sehr wenig.«


  »Du bist zu bescheiden. Der große Odin hat seine Späher, und ich habe die meinen. Willst du wissen, was meine Raben mir zuflüstern?«


  Wieder regte sich der Priester unbehaglich.


  »Es ist mir eine Ehre, alles anzuhören, was der König mir anvertrauen will.«


  »Du bekämpfst deine Feinde weder mit dem Speer noch mit dem Schwert. Mächtige Kriegertruppen scheitern an dir, wenn du ihnen mit einer Meute aus Knaben und alten Männern entgegentrittst. Du gehst in den Sumpf und bittest die Götter um Rat. Du entkommst auf wundersame Weise der strengsten Gefangenschaft und tust dich mit wilden Männern und Gestaltwandlern zusammen. Seher und Magier aus allen vier Winkeln der Welt blicken in die Teiche oder gehen zu ihren Hängebäumen und empfangen Visionen vom Sohn des Wolfs, der die Welt frisst. Ein Junge, der im Norden deines Landes einigen alten Hexen entkommt, erzählt vor seinem Tod eine Geschichte über einen großen Zauber, der für den Sohn des Wolfs ausgeheckt wurde. Nennt man dich nicht so, Prinz? Den Sohn des Wolfs?«


  »Das ist zu viel der Ehre. Ich bin eine schlimme Enttäuschung für meinen Vater, so viel kann dich dir versichern.«


  »Das habe ich auch schon gehört«, erwiderte Hemming. »Wenn ich dem Geschwätz der Seher nur zur Hälfte glauben würde, dann würde ich dich sofort aufhängen und die Folgen auf mich nehmen.« Er hielt inne und dachte nach, schließlich blickte er wieder Vali an. »Du musst mein Problem verstehen. Dein Vater ist hinfällig.«


  Vali bemühte sich sehr, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen. Es gelang ihm nicht.


  »Ja, ich weiß Bescheid. Deine Mutter herrscht an seiner Stelle. Dadurch bist du im Augenblick sehr wichtig. Wenn einer deiner Vettern oder Onkel den Thron besteigt, bist du auf die eine Art weniger wichtig, auf die andere aber sogar noch wichtiger. Dein Wert als Verhandlungsmasse sinkt, doch ich glaube, der neue König wäre sicher bereit, gut dafür zu bezahlen, dass du ihm übergeben wirst, ob du noch atmest oder nicht. Andererseits könnte ich dir auch einige Schiffe geben, um deine Heimat zurückzuerobern. Viele deiner Landsleute würden sich hinter dich stellen, und ich hätte mit etwas Glück einen weiteren König, der mir Tribut zahlt, nachdem die entsprechenden Schwüre gesprochen sind. Aber ich bin jederzeit auch an kurzfristigen Vorteilen interessiert. Gabelbart brennt wohl darauf, dich wiederzusehen. Auch dort hast du einen gewissen Wert.«


  Vali öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Hemming brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.


  »Was soll ich nun tun? Ich habe auch ohne dich schon genug Ärger am Hals.« Er schüttelte den Kopf. »Ich suche einen Grund, dich gehen zu lassen, kann aber beim besten Willen keinen finden.«


  »Ich esse viel, und mein Unterhalt kostet einen Haufen Geld.« Vali versuchte, es möglichst leichtzunehmen. Wenn er dem König gegenüber schon keinen Verhandlungsspielraum hatte, dann konnte er wenigstens dafür sorgen, dass der Mann ihn mochte.


  Hemming lächelte. Der Priester stand auf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ohne eine Miene zu verziehen, hörte der König zu, während die Königin sich bei Vali erkundigte, ob der Met ihm denn mundete.


  Der Priester hockte sich wieder auf den Boden.


  »Du bist wichtig«, wiederholte Hemming. »Das erkenne ich auch ohne Seher und Magier. So viel sagt mir schon die Vernunft. Sohn und Erbe dieses erfolgreichen Schlächters. Wenn du auch nur einen kleinen Span vom alten Stahl in dir hast, wollen dich die Horda auf ihrem Thron sehen. Mein Priester rät mir, dich zu töten.« Er deutete auf den Mann im Sacktuch, der tatsächlich vor Verlegenheit errötete. »Seine Religion findet die Anhänger der Seidhr-Magie gefährlich. Wenn ich ehrlich bin, verstärken gewisse Nachrichten aus dem Westen sogar noch meinen Wunsch, dich zu töten. Haarik will dich als Geschenk für die Hexen im Norden haben. Deshalb hat er dich gesucht.«


  »Er kam, um zu plündern«, erwiderte Vali.


  »Schwerlich. Er konnte sich doch denken, dass Gabelbart sein Gold vor der Abreise gut versteckt hat. Warum sollte er die Rygir angreifen und einen Krieg vom Zaun brechen, wenn es keine Woche entfernt Westmänner gibt, die nicht einmal ein Drachenboot besitzen?«


  »Ich …«


  »Warum nur drei Schiffe? Er befehligt sechzig. Nun ja, neunundfünfzig, nachdem ihr ihm eines abgenommen habt. Wenn er glaubt, Gabelbart sei so dumm, seine Schätze nahe am Ufer zurückzulassen, dann ist er nicht der Haarik, den ich kenne. Er hatte es auf bestimmte Menschen abgesehen, und wenn nicht auf dich, dann auf andere, die dir nahestehen. Deshalb hat er das Mädchen mitgenommen.«


  »Woher wusste er überhaupt von ihr?«


  »Woher weiß ich etwas über dich?« Hemming zuckte mit den Achseln. »Haarik unterhält nicht sehr viele Spione, aber er hat seine Mittel und Wege, alles zu erfahren, was er wissen will.«


  »Kein Rygir würde seinen Herrn hintergehen und spionieren. «


  »O doch«, erwiderte Hemming. »Oder er redet auf dem Markt und mit den Händlern, wenn er betrunken ist. Manche verfolgen ganz eigene Ziele und gehen noch viel weiter.«


  »Benenne den Verräter, und ich will dafür sorgen, dass er stirbt.«


  Hemming schüttelte den Kopf.


  »Nein, das werde ich sicher nicht tun. Es sieht doch so aus: Haarik wollte dich schnappen. Das habe ich jedenfalls gehört. Er wollte vor allem dich. Auch deshalb bist du wichtig. Vielleicht sollte ich dir einfach erlauben, seine Gastfreundschaft anzunehmen. Denk nur mal darüber nach. Andererseits hat auch König Authun seine Raben, wie wir alle wissen, und deine Mutter Yrsa hat sogar noch mehr. Wenn ich dich an Haarik ausliefere, dann erzürne ich deinen Vater. Ich habe keinen Zweifel, dass meine Männer die Horda in einem Krieg zerschmettern könnten, aber ebenso klar ist, dass dein Vater uns für den Sieg einen hohen Preis abverlangen würde. Er mag krank sein, aber vielleicht ist auch das nur eine List. Wie auch immer, es besteht die Möglichkeit, dass er eine bemerkenswerte Genesung erlebt und seine unheimliche Fähigkeit unter Beweis stellt, auf dem Schlachtfeld den gegnerischen König zu treffen.« Er betrachtete seinen Leibwächter. »Außerdem wäre es eine Schande, einen so großen Krieger, den manche für unbesiegbar halten, zu beseitigen und die Legenden zu zerstören.«


  »Könige werden zum Ruhm geboren, nicht für ein langes Leben«, zitierte Vali den alten Spruch.


  »Dein Vater scheint beides auf höchst beunruhigende Weise miteinander zu verbinden. Zwar sehne ich mich durchaus nach einer Gelegenheit, mich im Kampf gegen einen so würdigen Gegner zu bewähren, doch man muss schon äußerst tapfer sein, um die Gewissheit zu haben, man könne dem einen oder dem anderen ein Ende bereiten.«


  »Ich kann dir eines verraten: Authun würde mich tausend Tode sterben lassen, bevor er dir oder Haarik auch nur eine Münze an Lösegeld aushändigt. So wichtig bin ich nicht, er kann jederzeit einen anderen Erben benennen.«


  Hemming tippte mit den Fingern auf sein Knie.


  »Da bin ich anderer Meinung. Du bist wichtig – die Abstammung von Odin und so weiter. Was hattest du überhaupt so weit oben im Nordosten zu suchen?«


  Die Frage überraschte Vali, was wohl auch beabsichtigt gewesen war.


  »Nichts. Ich habe mal an einem Raubzug in den Westen teilgenommen, aber sonst ist nicht viel passiert.«


  »Kennst du das Land der Walmenschen? Vagoy, die Wolfsinsel? Man nennt die Gegend auch Ultima Thule.«


  Vali erkannte den alten Namen für die Inseln am Ende der bekannten Welt. Er zuckte mit den Achseln.


  »Was weißt du über die Wolfsinsel?«, fragte Hemming.


  »Nichts.«


  »Dort in der Nähe wurde Haariks Sohn vor etwa einem Jahr gefangen genommen. Ich habe mich gefragt, ob es mit alledem hier zu tun hat.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Nun zuckte Hemming mit den Achseln. »Haarik liebt seinen Sohn, auch wenn mir das nicht so ganz einleuchten will, denn der Bursche ist ein Idiot. Ich weiß auch nicht. Es gab schon immer Gerüchte, dass die Walmenschen da oben gewaltige Schätze hüten – vielleicht hat er die gesucht. Wenn er das getan hat, dann ist er ein ausgemachter Trottel.«


  »Warum?«


  »Weil die Leute im Norden so arm sind wie die Propheten. Es gibt keinen Schatz. Ich habe meine eigenen Männer ausgeschickt, um mich zu vergewissern, aber da gibt es nur flachen kalten Stein, nichts weiter. Was der Junge da auch verloren hatte, er ist verschwunden, und Haarik will ihn wiederhaben. Aber dann greift Haarik auf einmal die Rygir an, statt seinen Sohn zu suchen. Das passt nicht zusammen.«


  Vali wurde nervös. Er trank den Met aus, und die Königin schenkte ihm nach.


  Hemming fuhr fort: »Ich könnte dich ihm übergeben, andererseits hat Haarik jedoch die Rygir gegen meinen Rat angegriffen, also werde ich ihn wohl kaum mit dem belohnen, was er haben will. Aber was soll ich nun tun?«


  »Ich habe die Absicht, das Mädchen zu suchen und danach als Bauer zu leben«, erklärte Vali. »Auf die Königswürde verzichte ich.«


  Hemming schnaubte. »Du wirst schon noch herausfinden, dass in diesem Leben das, was du willst, nur wenig mit dem zu tun hat, was du letzten Endes tust. Vor allem dann nicht, wenn du der König bist. Wenn ich dich ziehen lasse, wirst du König, oder du stirbst. Wer auch immer an deiner Stelle herrscht, er wird nicht wollen, dass Authuns Sohn sich wie ein Wolf im Kuhstall versteckt. Binnen eines Jahres wärst du tot, und mit dir deine Familie. Die Absichten, ja, die Absichten! Ich hatte nicht die Absicht, dich hierherkommen zu lassen. Wärst du durch Haithabu gezogen, ohne lauthals zu erklären, wer du bist, dann hätte ich dich nicht aufgehalten.«


  »Wir haben einen Angriff der Leute dort befürchtet.«


  »Haithabu ist der größte Hafen der Welt«, erklärte Hemming. »Die Einwohner sind an Fremde gewöhnt. Ihr hättet nach Belieben kommen und gehen können. Das hier ist kein Bauernhof, wo du in das Horn blasen musst, sobald du in Hörweite bist, um nicht zum Totentanz gebeten zu werden.«


  Vali kam sich dumm vor, und er wurde wütend. Warum hatte Gabelbart ihm nicht einen dieser heiligen Männer zugestanden, der ihn immer begleitete, seine Befehle aufzeichnete, damit sie nicht vergessen, verloren oder verbogen wurden, und der ihn lehrte, wie Hemming zu reden? Dafür konnte man durchaus vor ihrem Gott niederknien, auch wenn man mit dem Herzen ganz woanders war.


  »Wenn du mich freilässt, schwöre ich dir meine Freundschaft.«


  »Nun, darüber habe ich bereits nachgedacht. Ich müsste schon ziemlich dumm sein, dich ohne einen solchen Schwur gehen zu lassen, wie?« Hemming lächelte Vali an. »Wenn du so freundlich wärst, zusammen mit deinen Freunden bei einem Unglück den Tod zu finden, wären viele Probleme, die du mir eingebrockt hast, auf einen Schlag gelöst.«


  Wieder war in Hemmings Gesicht keinerlei Drohung zu erkennen, doch Vali dämmerte allmählich, dass die Gefahr weitaus größer war, als man an der Oberfläche erkennen konnte. Der König gab sich vernünftig und nachdenklich. Gabelbart hätte Vali längst angebrüllt oder sich bei ihm eingeschmeichelt.


  »Mein König, wenn du mich freilässt, werde ich mich nach Kräften bemühen, deine Wünsche zu erfüllen«, versprach er. »Ich habe die Absicht, zu Haarik zu fahren und ihn um das Mädchen zu bitten.«


  Hemming lachte. »Frage ihn aber erst, wenn du ihn schon halb mit dem Speer durchbohrt hast, denn sonst wirst du kaum die erwünschte Antwort bekommen. Wie auch immer, Haarik ist nicht heimgefahren, also wirst du ihn dort auch nicht antreffen.«


  »Und wo ist er dann jetzt?«


  Nun schien Hemming tatsächlich einem Wutausbruch nahe.


  »Soll ich dir das verraten, damit du einen Mann hetzt und tötest, der meine Schatzkisten mit Silber und Gold füllt? Prinz, wenn du mich schon als deinen Raben benutzen willst, dann solltest du mir wenigstens ein paar Körner hinwerfen. «


  »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte.«


  Hemming wandte sich ab. »Nein, du hast nichts. Kehre in dein Quartier zurück. Ich werde bis morgen Abend entscheiden, ob ich dich töte, verkaufe oder behalte.«


  Er streckte die Hand aus, worauf der Priester ihm ein Stück Pergament reichte. Königin Inga nahm Vali das Trinkhorn ab, und ein Leibwächter begleitete ihn hinaus.
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  Ein Plan


  Auf dem Rückweg von Hemmings Halle begegnete Vali Bragi und Feileg, die am kleinen Hafen Ausschau hielten. Der Wolfsmann wirkte neben dem massigen Bragi beinahe zierlich.


  »Hemmings Männer müssen einen mächtigen Durst haben«, meinte Bragi, als Vali neben ihm stand. »Glaubst du, wir bekommen etwas davon ab?«


  Auf Skardis Befehl wurde die Kette vor der Hafeneinfahrt gesenkt, damit ein gedrungenes kleines Boot einlaufen konnte, das fünf riesige Weinfässer beförderte. Bragi berichtete dem Prinzen, dass inzwischen schon die ganze Siedlung über die Lieferung redete. Während Valis Audienz beim König war ein Junge mit einer Botschaft aus der Stadt gekommen. Veles Libor übermittelte dem König seine besten Grüße und schickte seinen besten Wein und eine kleine Gabe als Dank für alles, was der König für die Einwohner von Haithabu tat, hatte der Bote erklärt.


  »Das ist eine Entschuldigung«, sagte Vali.


  »Ganz genau«, stimmte Bragi zu.


  Die beiden Männer kannten den wahren Grund für Veles Libors Großzügigkeit, denn inzwischen musste Hemming erfahren haben, dass der Kaufmann ihn nicht über sein Treffen mit dem ausländischen Prinzen unterrichtet hatte. Das war nicht unbedingt ein Vergehen, für das man gehenkt werden konnte, aber man konnte es auch nicht einfach übergehen. Sobald Veles den erstklassigen Wein erhalten hatte, hatte er ihn zum König weitergeschickt, um Hemmings Überlegungen, was mit dem Händler geschehen sollte, in seinem Sinne zu beeinflussen.


  »Es würde mich sehr wundern, wenn er nicht erheblich mehr als das bezahlen müsste«, sagte Bragi. »Wenn Authun schlechte Laune hat, lässt er einen Mann für ein solches Vergehen enthaupten.«


  »Das wäre eine Dummheit«, wandte Gyrth ein, der Gefolgsmann, der ihre Sprache beherrschte und sich seit ihrer Ankunft um sie kümmerte. »Veles verfügt über Verbindungen in der ganzen Welt wie kein Zweiter. Der Tribut, den er dem König zahlt, reicht für viele Brünnen und Klingen. Und seht nur! Da ist Styrman der Skalde! Wo kommt der denn her? Styrman! He, Styrman!«


  Der Mann, der gerade von dem Schiff stieg, winkte zurück. Er war groß und schmal, hatte das Gesicht eines Trinkers und trug eine Lyra unter dem Arm, die nicht einmal eingepackt war. Offenbar ein Mann, so dachte Vali, dem sein Ansehen als Skalde wichtiger war als das Wohlbefinden seines Instruments, mit dem er seinen Lebensunterhalt verdiente. Bisher waren noch alle Skalden, die er kannte, so angeberisch aufgetreten. Anscheinend musste das so sein, wenn sie in ihrem Beruf Erfolg haben wollten.


  »Veles hat für mich sein bestes Boot in den Osten geschickt«, rief der Skalde, »und verlangt, dass ich seinen Wein hierherbegleite!«


  »Eine Geschichte, eine Geschichte!«


  »Heute Abend«, versprach der Skalde, »wenn der Met getrunken ist und wir berauscht sind!«


  Helfer luden den Wein aus dem Boot und stellten die Fässer auf den Strand, um sie anschließend zur Halle des Königs zu rollen. Unterdessen strömten aus der ganzen Siedlung Menschen herbei, um Styrman zu begaffen. Vali hatte schon einige Skalden gesehen, darunter sogar sehr bekannte, doch dieser Mann schien sie alle zu übertreffen. Den Rufen der Menge konnte er leicht den Grund entnehmen.


  »Erzähl uns von Ofeig Hinkebein und Ivar Pferdeschwanz!«


  »Wir werden dich bei der Zankrede niedermachen«, rief ein junger Mann. »Im Wettstreit der Beleidigungen kannst du nicht gewinnen, da du so weibisch erzogen wurdest!« Er lachte über seine scherzhafte Herausforderung.


  »Ja, ich habe Angst, mich mit dir in der Zankrede zu messen, junger Bursche. Irgendwann fallen dir deine schweren Eier herunter, und wenn das im Duell der Sticheleien passiert, könnte mich der Lärm glatt von dem abbringen, was ich sagen will. Peng!«


  Die Menge fand das offenbar viel lustiger als Vali. Der Skalde war anscheinend sehr beliebt, und wenn er sich in der Zankrede hervortat, wäre es sicher interessant, ihm zuzuhören. Die Leute strömten über Meilen aus dem Umland herbei, um ihre Schlagfertigkeit an ihm zu messen. Es hieß, ein guter Skalde könne bei einem abendlichen Trinkgelage hundert Gegner übertrumpfen, und jeder bekäme seine persönliche Beleidigung ab, die gewöhnlich sogar in Reimen vorgetragen würde.


  Vali betrachtete die Kette und den Fluss dahinter. Die Sehnsucht, die er dabei empfand, ließ sich nicht in Worte fassen. Es war eine Art Hunger, ein starkes Ziehen im Bauch.


  Er musste einen Ausweg finden. Doch selbst wenn er aus der Siedlung fliehen konnte, würde Hemming ihn verfolgen und mühelos aufspüren. Wenn er über Land ging, konnten ihn ängstliche Bauern aufhalten oder töten. Über das Wasser wäre es leichter, aber immer noch gefährlich. Allein konnte er höchstens eine Färing steuern, und selbst das wäre schwierig. Bis zum offenen Meer müsste er ein gutes Stück zurücklegen, und der Wind war unstet. Ein Drakkar würde ihn noch vor der Mündung einholen.


  Er kehrte ins düstere Haus zurück und setzte sich. Ausnahmsweise war niemand in der Nähe, nicht einmal die Frauen. Alle waren draußen, um den Skalden zu empfangen. Er pickte im gekochten Fleisch in einer Schale herum. Dann fiel es ihm ein.


  Die Vorstellung des Skalden am Abend würde ihm die passende Gelegenheit bieten. Doch es reichte nicht, einfach nur zu fliehen. Er musste auch dafür sorgen, dass er nicht verfolgt wurde. Der Wolfsmann war sein Ebenbild. Er tippte mit einem Knochen auf die Schale und versuchte, einen anderen Weg zu finden als den, der sich gerade vor ihm aufgetan hatte. Es gelang ihm nicht. Vali musste Feileg töten, ihm seine eigenen Kleider anziehen und verschwinden. Damit wäre sein Entkommen noch nicht gesichert, denn Hemming würde sicher unter großem Getöse den Mörder seines Gastes suchen, doch die Hetzjagd würde nicht annähernd so energisch verlaufen wie die Suche nach Vali selbst.


  Er überlegte sich die Einzelheiten. Als Erstes musste er sich einen dänischen Mantel besorgen, in den er sich hüllen konnte. Die Wächter wären am Abend betrunken oder zumindest vom Skalden abgelenkt, und Vali konnte einfach hinausspazieren. Der Wolfsmann musste ihm einen Mantel stehlen. Wenn Feileg damit zurückkehrte, konnte Vali ihn töten. Vali sagte es sich in Gedanken, um sich auf sein Vorhaben festzulegen: »Ich werde ihn töten.« Kein Zweifel, dies war der beste Weg. Doch die Vision ließ ihm keine Ruhe – die Höhle, der Körper des Wolfsmannes, der sich in die Gestalt dieser seltsamen Rune verbogen hatte, sein eigener Körper und auch Adisla, auf ähnliche Weise verformt. Er bekam Angst. Was, wenn er scheiterte? Dann würde der Wolfsmann ihn töten, und Adisla wäre allein.


  Bragi hatte ihm erzählt, sein Vater Authun sei berühmt dafür, kalt nachzudenken, stets zu erkennen, was getan werden musste, und den Vorsatz ohne Gefühlsregung und Zögern auszuführen. Hieß es nicht sogar, er habe neun Krieger zum Berg der Hexen mitgenommen, obwohl er schon vorher gewusst hatte, dass sie sterben würden? Er hatte sie gebraucht, also hatte er sie genommen. Der Wolfsmann war nicht einmal Valis Gefolgsmann, sondern ein Gesetzloser, der viele Männer getötet hatte.


  Sie hatten Vali nicht entwaffnet. Das wäre eine Demütigung und ein Eingeständnis gewesen, dass die Dänen ihn fürchteten. Nur als er Hemmings Halle betreten hatte, hatte er das Schwert abgeben müssen. Er erinnerte sich an den Strand und an den Wolfsmann, der ihm wild um sich schlagend ins Wasser gefolgt war. Vielleicht hätte er ihn dort ertrinken lassen sollen. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er sein Leben aufs Spiel gesetzt und den Mann gerettet hatte. Vielleicht war es die Vorsehung gewesen, damit der Wolfsmann ihm nun bei der Flucht helfen konnte.


  Während sich die Idee in seinem Kopf festsetzte, suchte er nach einer Rechtfertigung für sein Vorhaben. Feileg war gefährlich und hatte sie durch sein Verhalten in der Stadt in Gefahr gebracht. Er zog die Aufmerksamkeit auf sich, wo immer er auftauchte. Außerdem war zwischen ihm und Adisla etwas Beunruhigendes geschehen. Konnte er Feileg vertrauen, wenn sie Adisla fanden? Nein. Er hatte Feilegs Blicke bemerkt und wusste, was der Wolfsmann ihm gegenüber empfand. Feileg wollte Vali töten, doch er brauchte ihn, um Adisla zu finden. Sobald das geschehen war, würde Feileg ihn angreifen.


  »Ich bin ein Wolf«, sagte der Wolfsmann oft. Dann musste er auch wie einer behandelt werden.


  Dennoch war Vali über das, was er glaubte, tun zu müssen, nicht begeistert. Es war, sagte er sich, einfach der beste Weg. Würde er Bragi einbeziehen? Ja, natürlich. So klug es auch wäre, allein zu fliehen, er konnte keinen Landsmann töten oder im Stich lassen, damit andere ihn töteten. Er war aufgebrochen, um Adisla zu suchen, doch das Gleiche hätte er auch für Bragi getan. Der alte Mann mochte ein Langweiler sein, aber er war ein Langweiler aus seinem eigenen Volk, und diese schlichte Tatsache räumte jeden Zweifel aus dem Weg.


  Vali schlief langsam ein, die vertrauten Gerüche des Langhauses führten ihn in die Kindheit an Disas Herd zurück. Er erinnerte sich an Adisla und ihre Wärme direkt neben ihm, als sie an langen Winterabenden beisammengesessen und alte Geschichten über die Zwerge gehört hatten, die den Göttern ihre Schätze geschenkt hatten, oder über die unendliche Schlacht im Nachleben zwischen denen, die im Krieg gefallen waren. Es gab noch andere, viel bessere Geschichten – Schwänke aus dem Leben der Bauern, oder wie Disa ihren Mann überlistet hatte, damit er sich unversehens den Arsch mit Nesseln abwischte, nachdem er sie geschlagen hatte, die lustigen Dinge, die sie einander als Kinder erzählt hatten, oder die Geschichten über das Leiden der Rygir, und wie sie gekämpft hatten und geflohen waren, bevor Heiraten und der Handel ihrem Land den Frieden gebracht hatten – jedenfalls hatten sie dies geglaubt. Wenn es nötig sein sollte, würde er tausend Wolfsmänner töten, ihnen das Fell abziehen und sie auf einen Pfahl hängen, damit die Raben ihnen die Augen auspicken konnten, um Adisla zu finden.


  Er musste nur auf die Dunkelheit warten.
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  Der Weg des Weins


  Der Zankwettstreit war in vollem Gange, und der Skalde schlug sich wacker. Ein riesiger Jarl hatte gerufen, Styrman sei dürr, erbärmlich und viel zu faul, um sich das Essen mit ehrlicher Arbeit zu verdienen – oder Vali glaubte jedenfalls, dass er dies gesagt hatte. Im dänischen Dialekt wurden einige Wörter anders ausgesprochen, und im Lärm der Halle bekam er sowieso nur jedes zweite Wort mit. Der Skalde antwortete: »Hier ist das Essen leider knapp, obwohl Feld und Vieh prächtig gedeihen. Der gute Fastarr frisst den Weizen nämlich schneller, als er wachsen kann, und verschlingt die Kühe, wie sie geschlachtet werden. Der geschätzte Herr soll sich nur fest in den Mantel hüllen, wenn er am Schweinestall vorbeigeht, damit man ihn nicht mit einer bald werfenden Sau verwechselt.«


  Die Menge grölte und schlug mit Bechern und Messern auf den Tisch. Vali dagegen fand diesen Wettkampf überhaupt nicht komisch. Unvermittelt sah er zu Bragi hinüber. Er hatte dem alten Mann eingeschärft, sich ja nicht zu betrinken, doch anscheinend hatte Bragi das als »Betrink dich nicht zu sehr« interpretiert. Er wieherte hinter seinem Bart und rief: »Jetzt hat er es dir gezeigt, Fastarr! Das hast du verdient!«


  Vali schüttelte den Kopf und dachte weiter über sein nächtliches Vorhaben nach. Der Wolfsmann saß, wie er es immer in der Abenddämmerung tat, irgendwo draußen am Wall und starrte ins Leere. Feileg konnte den Lärm in der Halle nicht ertragen und verlegte sich in Gesellschaft anderer Menschen oft darauf, beharrlich zu schweigen und eine Haltung zu zeigen, die irgendwo zwischen Feindseligkeit und Angst lag. Es war, wie Vali wusste, die Angst vor dem Unbekannten. Vali betrachtete die dänischen Adligen, die riesige Halle, die kostbare Kleidung der Jarle und ihr fremdartiges Benehmen, und hörte sich an, wie sie redeten. Er fühlte sich bei den einfachen Leuten wohler. Unterschied er sich darin wirklich so sehr von Feileg? Allerdings, denn er würde die nächste Morgendämmerung erleben, Feileg aber nicht.


  Vali dachte an die Schiffe auf dem Wasser, die Symbole der Freiheit, die er suchte. Selbst ein Ruderboot oder Veles’ kleiner Kahn, mit dem er Waren auslieferte, würde schon ausreichen.


  Er war bereit. Alles hatte sich gerade so entwickelt, wie er es vorhergesehen hatte. Der Besuch des Skalden war ein derart herausragendes Ereignis, dass die Langhäuser völlig verlassen waren. Nur am Hafeneingang bewachte ein einsamer Posten die Kette, und ein zweiter befand sich am Tor. Es würde leichter werden, als Vali angenommen hatte.


  Unbemerkt huschte er hinaus. Es war schon spät, und die Dänen hatten bereits vier oder fünf von Veles’ großen Fässern ausgetrunken oder auf andere Weise geleert. Bei solchen Gelegenheiten füllten die Leute alle Behälter ab, die sie nur finden konnten, und transportierten die Beute in Flaschen und Töpfen in die Langhäuser, um später weiterzutrinken. Die Fässer standen aufrecht und waren geöffnet, und man konnte sein Trinkgefäß hineintauchen und sich bedienen. Später mussten sich die Zecher weit vorbeugen, um auch die letzten Reste aus den Fässern zu schöpfen. Der Ansturm, wenn jeder als Erster an den Wein heranwollte, war für gewöhnlich ein wenig erbauliches Schauspiel.


  Er pfiff dem Wolfsmann, der sich augenblicklich umdrehte und zu ihm kam. Vali spürte seinen Hass, der so stark brannte wie eh und je. Darüber war er froh – das erleichterte ihm sein Vorhaben.


  »Wir brechen heute Nacht auf. Dazu brauchen wir Mäntel. Beschaffe drei aus einem Langhaus«, sagte Vali. Die Leute hatten für den Auftritt des Skalden die besten Sachen angezogen. Die Alltagskleidung lag unbewacht in den Langhäusern herum.


  »Bei diesem Wetter brauche ich keinen Mantel.«


  »Du brauchst ihn als Verkleidung. Nun mach schon.«


  Geräuschlos entfernte sich der Wolfsmann und huschte mit fließenden Bewegungen von Schatten zu Schatten. Während Feileg unterwegs war, bereitete Vali sich innerlich auf die Tat vor. Das Schwert lehnte neben Bragis Waffe außen an der Königshalle. Es würde jedoch zu lange dauern, die Waffe zu ziehen. Vali besaß noch ein kurzes Messer, mit dem er Feileg erledigen konnte, während dieser den Mantel anzog. Dann würde er ihn zu einer Viehkoppel schleppen, die Kleider wechseln, die Siedlung verlassen und so bald wie möglich ein Boot stehlen. Nervös und unruhig kehrte er in die Halle zurück.


  Der Skalde hatte gerade mit einigen ausgesuchten Beschimpfungen für Heiterkeit gesorgt, und die Leute standen Schlange, um ihn zu übertrumpfen, was bisher aber noch niemandem gelungen war. Sie standen auf den Bänken, klatschten und johlten, prosteten ihm zu und verfluchten ihn, und alle waren stark angetrunken.


  Bragi, der – es war kaum zu glauben – seine Brünne trug, hielt sein Trinkhorn einem Sklavenmädchen hin, das versuchte, aus einem Krug einzuschenken. Er machte es ihr absichtlich schwer, indem er an ihrem Kleid zog, um einen Blick auf ihre Brüste zu erhaschen.


  »Komm raus«, sagte Vali. »Sofort.«


  Obwohl er nicht mehr ganz nüchtern war, erkannte der alte Krieger den Ernst in Valis Stimme und folgte ihm in die kühle Nacht hinaus. Vali führte ihn in die Schatten.


  »Wenn Feileg zurückkehrt, werde ich ihn töten«, erklärte er. »Es muss schnell und geräuschlos geschehen. Die beste Stelle ist hinter dem Stall da drüben. Da ist es dunkel, und wegen des Lärms in der Halle hört man sowieso nicht viel. Es ist nötig. Ich werde es dir erklären, sobald es getan ist.«


  Bragi zuckte nur mit den Achseln. »Der Gesetzlose hat ohnehin Glück gehabt, dass er so lange leben durfte, und es ist ja wahr. Wenn du es nicht tust, bist du tot. Ich bin bereit, was auch kommen mag.«


  »Gut.«


  In der Halle sang der Skalde.


  
    
      
        Der Händler Veles schickt uns hier fünf Fässer Wein,

        Um unsren Durst zu stillen, sind sie viel zu klein.

        So einen Geizhals hat die Welt noch nicht gesehn.

        Zufrieden wären wir gewesen, wären’s zehn!

      

    

  


  Darauf gab es lautstarken Beifall, und einige Leute in der Halle stießen Jubelrufe aus.


  Feileg kehrte mit drei leichten dänischen Mänteln zurück.


  »Wir ziehen uns weiter zurück, dann erkläre ich euch den Plan«, versprach Vali.


  Sie näherten sich dem Stall. Das Messer im Gürtel kam Vali auf einmal sehr schwer vor. Er würde Feileg die Spange seines Mantels selbst schließen lassen. Der Wolfsmann war nicht daran gewöhnt, und während seine Hände beschäftigt waren, konnte Vali ihm einen Stich ins Herz versetzen. Er ließ den Messergriff los, um nicht vorzeitig seine Absichten zu verraten. In seinem Kopf erwachte die Rune, diese sich windende, geschmeidige, sich ewig verändernde Gestalt, doch er schob das Bild beiseite. Sie erreichten die abgewandte Seite des Gebäudes, und Vali trat als Erster in den Schatten und wartete begierig darauf, dass Feileg ihm folgte, damit er es endlich hinter sich bringen konnte. Doch Feileg blieb wie angewurzelt stehen und knurrte leise.


  »Was ist los?«, fragte Vali.


  »Da droht Gefahr«, sagte Feileg. Er bleckte die Zähne und schnüffelte.


  »Hier ist nichts Gefährliches. Komm her«, widersprach Vali. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und vor Nervosität wurde ihm fast schwindlig.


  »Da gehe ich nicht hin.«


  Vali schluckte. Jetzt, dachte er. Jetzt!


  »Geh weiter, du Mädchen«, drängte Bragi den Wolfsmann.


  »Still!«, ließ sich eine Stimme aus der Dunkelheit vernehmen.


  Vali zog das Messer.


  Im Zwielicht tauchte ein bleiches Gesicht auf. Es war ein Kind – der Sklavenjunge, den der Wolfsmann in Haithabu befreit hatte.


  »Bitte folgt mir«, sagte er.


  »Halte dich da heraus, Kleiner«, sagte Vali. Der Junge hatte wohl erraten, was in Vali vorging, und versuchte nun, dem Mann zu helfen, der ihn befreit hatte.


  »Hau ab«, bekräftigte Bragi. Er hatte instinktiv sein Schwert an sich genommen, als er die Halle verlassen hatte, und jetzt fuchtelte er mit der Scheide herum, als wollte er den Jungen verhauen.


  »Veles will euch befreien.«


  »Wie denn?«


  »Ihr reist auf dem Weg des Weins. Folgt mir.«


  Vali überlegte einen Moment, dann verwarf er seinen Plan. Wenn Veles den Jungen geschickt hatte, gab es vielleicht sogar noch einen besseren Fluchtweg. Der Junge führte sie zur Königshalle, neben der die geleerten Fässer standen.


  »Da rein«, sagte der Junge.


  Feileg schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Bragi tastete nach dem Schwert. »Wir können dich auch gleich hier töten.«


  Der Wolfsmann starrte nur.


  »Na schön«, sagte Vali. »Dann steigst du nicht ein, bleibst hier und lässt Hemmings Zorn über dich ergehen.«


  »Ich komme mit«, erklärte der Wolfsmann, »aber nicht da drin.«


  »Es gibt keinen anderen Weg«, widersprach Vali.


  In der Halle ertönte lautes Gelächter.


  »Ich lasse mich nicht wieder einsperren«, sagte Feileg.


  »Du hast mich befreit. Ich bin es dir schuldig. Das hier ist keine Gefangenschaft, sondern Freiheit. Bitte steig hinein«, drängte ihn der Junge.


  Schritte näherten sich, Betrunkene tauschten grobe Scherze aus, einige wiederholten, was der Skalde zum Besten gegeben hatte, immer wieder ertönte lautes Lachen.


  Der Wolfsmann betrachtete den Jungen. Dann nickte er und sprang mit einer einzigen fließenden Bewegung in ein Fass. Vali stieg in ein anderes, nur Bragi schaffte es nicht. Vier Männer in zerlumpter Arbeitskleidung kamen von Veles’ Boot herüber. Sie kippten ein Fass auf die Seite, damit Bragi hineinkriechen konnte. Vali machte sich in seinem Versteck so klein wie möglich. Er hatte gerade genug Platz, um die Knie einzuziehen und den Kopf unter den Rand des Fasses zu senken.


  »Bleibt da drin«, sagte jemand, dann kippten sie sein Fass auf die Seite und rollten es zum Wasser. Da es an einer Seite offen war, fürchtete Vali, er könne bemerkt werden, doch es war eine dunkle Nacht, und alle waren betrunken. Vom Rollen im Fass wurde ihm allerdings schwindlig, und er wäre beinahe hinausgefallen.


  Kurz danach spürte er, wie das Fass angehoben und auf ein Boot geladen wurde. Jemand warf ein Tuch über die offene Seite, und es wurde dunkel. Vali blieb eine Weile still hocken und hörte das Knarren und Poltern, als die anderen Fässer verladen wurden. Wie wollten sie nur durch die Kette kommen? Hemming würde doch sicher nicht erlauben, dass die Barriere nachts geöffnet wurde.


  Dann näherten sich rufende Menschen, und am Ufer trampelten viele Füße. Aus den Rufen wurde ein Singsang: »Mehr Wein! Mehr Wein! Mehr Wein!«


  »Kehrt zu eurem geizigen Herrn zurück und kommt mit einem Geschenk wieder her, das eines Königs würdig ist!«, rief der Skalde vom Ufer herüber.


  »Die Kette wird für niemanden geöffnet«, widersprach einer der Männer auf dem Boot. »Warte bis morgen. Bis dahin musst du dich mit Bier begnügen.«


  »Mehr Wein! Mehr Wein! Mehr Wein!«


  Wieder erhob der Skalde die Stimme: »Windet euch nicht heraus, ihr Schlangen! Sie werden die Kette schon öffnen, wenn ihr ihnen sagt, dass ihr einen wichtigen Auftrag für den König erledigen müsst!«


  »Mehr Wein! Mehr Wein! Mehr Wein!«


  »He, Feggi, lass die Kette herunter!«, rief jemand.


  »Die Kette runter! Die Kette runter! Die Kette runter!«


  »Aber gern, wenn der König es befiehlt«, antwortete der Wächter, der offenbar nicht weit entfernt war.


  »Hemming, Hemming, gib uns Wein! Hemming, Hemming, gib uns Wein!«


  Vali zitterte und verfluchte sich selbst wegen seiner Angst.


  »Senkt die Kette. Ich lasse mir doch nicht nachsagen, ich würde nicht auf den Willen meines Volkes hören!«, ließ sich nun Hemming vernehmen. Nach dem Klang seiner Stimme zu urteilen, hatte auch er ordentlich gezecht. Vali hätte beinahe gelacht. Bislang hatte der König eher den Eindruck gemacht, er sei ein ernsthafter Mann, der keinen Wert darauf legte, sich zu betrinken. Aber manchmal musste er seinem Volk wohl zeigen, dass er einer von ihnen war.


  Vali hörte, wie die Ruder gehoben wurden. Die Kette klirrte, das Boot setzte sich in Bewegung und glitt unter dem Jubel der Menge in den Hauptkanal hinaus.


  Jetzt bereute Vali, dass er den Wolfsmann nicht getötet hatte. Es hätte seine Aussichten auf eine erfolgreiche Flucht erheblich verbessert, wenn Hemming ihn für tot gehalten hätte. Nun konnte er nur hoffen, dass Veles’ Plan besser war als sein eigener.


  Es war eine lange, unbequeme Reise auf dem Boot. Er lauschte dem Rhythmus der Ruder, um sich von den verkrampften Beinen abzulenken. Dann hielten sie an, und der Junge flüsterte, Vali solle still sein. Andere Männer stiegen ein, und das Boot fuhr weiter. Vali nahm an, dass die Ruderer gewechselt hatten.


  Inzwischen hatte er starke Schmerzen, wagte aber nicht, die Beine zu bewegen. Er hätte gern geschlafen, doch das war nicht möglich. Irgendwann waren die Beine taub, und er spürte die Schmerzen nicht mehr. Er roch das offene Meer und sah durch das Tuch, das sie über das Fass gelegt hatten, einen Lichtschimmer. Das Boot bewegte sich nicht mehr. Er musste aus dem Fass heraus, dachte er, denn sonst würde er sich nie mehr bewegen können. Als er sich rührte, schob ihn eine Hand wieder hinunter.


  »Nicht mehr lange«, flüsterte jemand.


  »Veles?«


  »Stets zu Diensten, Herr.«


  Trotz seiner Schmerzen dankte Vali dem Gott Loki, dass Veles auf seiner Seite stand. Der Abodrit war der klügste Mann, den er je gesehen hatte.


  Wieder wurde sein Fass angehoben, und abermals wurde Vali fast übel. Dann stellten sie es ab – offenbar auf einem anderen Schiff, wenn Vali die Bewegungen richtig deutete. Die Fässer wurden verzurrt. Anscheinend befanden sie sich jetzt auf einem seegängigen Schiff, das für eine Überfahrt vorbereitet wurde. Noch einmal flüsterte Veles ihm etwas zu.


  »Sobald wir weit genug vom Ufer entfernt sind, kannst du herauskommen. Tut mir leid, dass du so beengt reisen musst, aber ich habe die Fässer eigens für diesen Zweck anfertigen lassen. Im Vergleich zu normalen Behältern sind sie geräumig. Bald bist du frei und kannst aufstehen.«


  »Danke, Veles. Du setzt dich meinetwegen großen Gefahren aus.«


  »Die Dankbarkeit erfreut mich besonders dann, wenn Prinzen ihr Gold sprechen lassen«, erklärte Veles.


  »Was wirst du tun, wenn Hemming herausfindet, was du getan hast?«


  »Ich bin der wertvollste Diener des Königs, also wird er mich wohl kaum verdächtigen«, sagte Veles. »Dir allein wird man die Vorwürfe machen. Und jetzt sei ruhig. Wir sind noch nicht weit vom Land entfernt, und es sind Männer in der Nähe.«


  Vali hörte ein Seil knarren. Der Wind blähte das Segel, niemand sprach. Eine halbe Ewigkeit musste er warten, bis er die Beine überhaupt nicht mehr spürte. Nur die Knie taten noch weh, die er sich am groben Holz wundgerieben hatte. Endlich klopfte es.


  »Heraus«, sagte jemand und zog das Tuch weg.


  Zuerst konnte Vali sich nicht rühren, doch dann kam er mühsam hoch und bückte sich, um sich die blutleeren Beine zu massieren. Schließlich kletterte er, von der Sonne geblendet, aus dem Fass.


  »Veles«, sagte er, »auch wenn ich vielleicht niemals mehr aufrecht gehen kann, stehe ich ewig in deiner Schuld. Ich …«


  Jemand versetzte ihm einen brutalen Faustschlag in den Bauch. Er krümmte sich, übergab sich und stürzte auf die Seite. Blind tastete er nach einem Halt und prallte mit dem Kopf gegen ein Spant. Endlich stellten sich seine Augen auf das Sonnenlicht ein. Er hörte eine vertraute Stimme.


  »Der Händler hat euch verkauft.«


  Er blinzelte und rieb sich die Augen, hustete und hob den Kopf. Nach und nach setzte sich aus den Einzelheiten die Gestalt des Kriegers zusammen – die lange, tiefe Narbe von der Stirn bis zur Lippe, der mächtige Körper, viel stärker als jeder Mann, den er je gesehen hatte, die Tätowierungen, die ihn über und über bedeckten und Schlachten und Zerstörung darstellten, das weiße Bärenfell, das er sich um die Schultern gelegt hatte.


  »Erinnerst du dich, Prinz?«, fragte Bodvar Bjarki. »Du sagtest doch, dass du mich nicht vergessen würdest.«
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  Eine Erklärung


  Die Reise nach Norden erlebte Adisla wie im Traum. Wenn sie sich zum Horizont senkte, gab die Mitternachtssonne dem Meer die Farbe von kochendem Blut, und wenn sie wieder aufging, schleuderte sie Kristallsplitter in den zartblauen Himmel. Nebel kam auf und verflog, das mächtige Küstengebirge wuchs und verschwand am Horizont. Die Temperatur fiel, als sie an der Küste entlang nach Norden fuhren. Es wurde nicht eiskalt wie auf den schneebedeckten Bergen, aber empfindlich kühl und klamm.


  Echte Dunkelheit gab es hier nicht mehr, ständig war sie den lüsternen Blicken der Dänen schutzlos ausgeliefert. Nur der seltsame Fremde mit den spitz gefeilten Zähnen und der Trommel schien zwischen ihr und ihnen zu stehen. Sie hatte kein Ruder und kein Segel, mit dem sie sich warmarbeiten konnte, und musste ängstlich im Bug kauern und frieren. Der Mann mit der Trommel versuchte, ihr zu helfen, doch es war ihr unangenehm, wenn er sie in den Arm nahm. Er war hässlich, ängstigte sie und stank nach Fisch. Wenigstens näherte er sich ihr nicht aus Begierde. Er nahm sie in die Arme und drückte sie.


  Sie wehrte ihn ab.


  »Dann friere meinetwegen«, sagte er.


  Er brachte ihr etwas zu essen – Fisch aus dem Kochtopf des Schiffs, das Fleisch von Rentieren, die sie jagten und brieten, wenn sie am Ufer lagerten. Er war mit seinem kleinen Bogen, einem seltsamen, gedrungenen Ding, ein hervorragender Schütze. Das Rentier, das er zum Boot mitbrachte, war mit einem einzigen Pfeil erlegt worden, der direkt hinter dem Ohr steckte. Es hatte keine anstrengende Hetzjagd gegeben, und das Fleisch war zart und schmeckte gut.


  Am Strand lag der Fremde in einem behelfsmäßigen Zelt neben ihr und brachte sie um den Schlaf, wenn er sie mit seinen seltsamen blauen Augen betrachtete. Andererseits beschützte er sie mit dem großen Messer, das an seinem Gürtel hing.


  Bald wanderte die Mitternachtssonne von der Seite des Schiffs zum Heck. Sie fuhren durch Inselgruppen, kaum mehr als große Felsen, die sich abrupt aus dem Wasser erhoben, vorbei an riesigen Buchten und weiten silbernen Stränden, über denen Seeadler durch den strahlenden Himmel zogen. Gewaltige Kiefernwälder wuchsen auf mächtigen Abhängen, und wo die Berge sich teilten, sah man unendliche grüne Ebenen.


  So sollte das Ende der Welt aussehen, und wenn der Nebel das Boot einhüllte, fragte sie sich, ob dies vielleicht der Weg nach Niflheim war, in die neblige Hölle, von der ihre Mutter ihr früher erzählt hatte. Die Länder der Menschen hießen aus gutem Grund Mittelerde. Es gab noch andere Reiche, die den Göttern und den Riesen vorbehalten waren. Dort hatten Sterbliche wie sie nichts verloren. Fuhr das Langschiff etwa in eine dieser Regionen?


  Haarik kam und setzte sich neben sie. Er hatte die ganze Reise über kein Wort mit ihr gesprochen, doch jetzt plagte ihn die Langeweile. Das Segel trieb das Schiff mühelos voran, und die meisten Besatzungsmitglieder schliefen. Er hatte nichts Besseres zu tun und fasste sie am Kinn, um ihr Gesicht zu sich zu drehen. Dann blickte er zu seinen Männern. Keiner achtete auf sie. Er ließ sie los.


  »Ich vermisse meine Frau«, sagte er. Normalerweise hätte Adisla seinen starken Akzent und die gebrochene Sprechweise lustig gefunden. In Eikund war einmal ein Künstler aufgetaucht, der die Dänen sehr gut nachahmen konnte. Haarik erinnerte sie an diese Parodie. Im Moment fand sie ihn vor allem grotesk.


  »Du hättest deine Leibwache mitbringen sollen. Kampflos wirst du mich nicht bekommen, und du bist alt und gebrechlich.«


  Der König lachte.


  »Zum Reden brauche ich dich«, sagte er. »Zum Reden. Die Gesellschaft von Kriegern ist wunderbar, aber manchmal braucht ein Mann auch sanftere Worte, richtig? Nun ja, ich jedenfalls. Weißt du, warum du hier bist?«


  »Ich nehme an, du willst mich verkaufen.«


  »In gewisser Weise bist du schon verkauft«, sagte er. »Oder sagen wir mal, es war ein Austausch, auch wenn es ein ungerechter Handel zu sein scheint.«


  Adisla sah ihn an. Haarik war kein grober und unangenehmer Mann. Er hatte sogar etwas Väterliches an sich – nicht wie ihr richtiger Vater, sondern wie derjenige, den sie gern gehabt hätte. Zugleich hasste sie ihn auch. Er und seine Männer hatten ihren Bruder getötet, sie aus der Heimat verschleppt und ihre Mutter zum Tode verurteilt. Dennoch wollte sie herausfinden, was mit ihr geschehen würde. Also beschloss sie, so höflich wie möglich zu sein, was in diesem Fall bedeutete, dass sie schwieg.


  »Du sollst gegen meinen Sohn eingetauscht werden«, fuhr er fort, »auch wenn ich mich frage, warum ich mir überhaupt die Mühe mache. Vielleicht hätte ich dich als meine Erbin einsetzen sollen. Taugst du etwas als Kapitän auf einem Schiff? Kannst du ein Schwert schwingen?«


  »Überdiese Fähigkeiten verfüge ich nicht«, erwiderte Adisla.


  »Dann bist du nicht schlimmer als er. Er wurde auf einen Raubzug zu den Inseln am Rand der Welt geschickt und ist ganz woanders gelandet. Dazu gehört wirklich eine besondere Sorte Dummheit. Ich sage ihm, fahr nach Westen, und er bewegt sich nach Norden, macht das Schiff kaputt und lässt sich durch die halbe Welt so weit nach Osten verschleppen, wie es nur möglich ist.«


  »Wurde er gefangen?«


  »Ja, und zwar von Schwächlingen, die an einer schnöden Erkältung zugrunde gehen könnten. Das Walvolk hat ihn geschnappt, kannst du dir das vorstellen? Die haben kaum mehr als ein geschärftes Rentiergeweih und haben ihn trotzdem als Geisel genommen. Auf dem Weg nach Norden hat er Schiffbruch erlitten. Er fuhr zu weit hinauf und geriet in eine ungünstige Strömung. Anscheinend gab es nur zwei Überlebende, und einer von ihnen – der größte Berserker, den ich je gesehen habe – taucht an meinem Hof auf und bringt mir das Schwert meines Sohnes und den Wal-Magier. Ich frage diesen Berserker, er heißt Bodvar Bjarki, wie es kommt, dass ein Jünger Odins und des weißen Bären von einem Haufen Eiszapfenzüchtern gefangen wird, und er murmelt irgendetwas über Hexerei. Angeblich hätte mein Junge ein Gerücht über das Gold von Hexern gehört und wollte dem nachgehen, was für sich genommen schon sehr unglaubwürdig klingt.«


  »Suchst du ihn selbst? Hast du keine Kämpfer, die das für dich tun können?«, fragte Adisla.


  Haarik lachte. »Ich bin ein altmodischer König, keiner dieser neuen Leute, die sich mit den Priestern, den Schriften und den neuen Göttern wohler fühlen als mit dem Schwert. Es ist mein Problem, also kümmere ich mich selbst um die Lösung. Außerdem habe ich Angst, was der Junge sagen könnte, wenn jemand anders ihn rettet. Er könnte auch noch den letzten Rest seiner Ehre verspielen.«


  »Ist er wirklich so ein großer Dummkopf?« »Ich wäre nicht hier, wenn er es nicht wäre. Das Gold von Hexern! Wenn ich für jedes Gerücht über das Hexergold ein Silberstück bekäme, dann brauchte ich das Gold gar nicht mehr. Diese Leute besitzen nicht einmal Kämme für ihr Haar, ganz zu schweigen von Gold. Selbst wenn es wahr ist, er hätte doch die Warnung im Namen hören müssen. Hexergold. Nicht das Gold kleiner Kinder oder eines Bauern, sondern das Gold eines Hexers. Es würde mich nicht wundern, wenn sie als Dank für seine Frechheit einen Wind gemacht und ihn gegen die Felsen geblasen hätten. Jedenfalls erzählte mir der Berserker, sie hätten meinen Jungen durch die halbe Welt geschleppt, und nun wollen diese Weichlinge eine Gegenleistung.«


  »Was denn?«


  »Dich. Wäre es nicht so eine Schande, dann würde ich ihn zehn Winter lang da oben lassen, wo er sich die Eier abfrieren kann.«


  »Woher kennen die mich überhaupt?«


  Haarik nickte zu dem Walmann hinüber, der sich niedergelegt hatte und sie nun schläfrig ansah. »Frag den da, vielleicht sagt er es dir. Mir hat er nichts verraten. Dies ist die Abmachung: Ich bringe ihn nach Rogaland, er findet dich, ich fahre mit dir hier herauf und bekomme meinen idiotischen Sohn zurück. Alle sind glücklich.«


  Er bemerkte ihre Miene. »Na ja, fast alle.«


  Der Walmann hatte die Augen geschlossen und schnarchte.


  Haarik betrachtete ihn verächtlich. »Diese Leute sind Idioten. Sie entrichten Tribut an drei Königreiche, durch welche sie den Rentieren folgen. Kein Wunder, dass sie bettelarm sind. Aber ändern sie etwas daran? Gehen sie auf Raubzüge oder kämpfen sie, um zu behalten, was sie besitzen? Nein. Ich kann dir eines sagen: Jeder Finne oder Schwede, der an meine Tür klopft und Tribut verlangt, würde nicht mal einen Kamm aus Walknochen für seine Mühen bekommen.«


  »Aber dann sucht ein Walmann deinen Hof auf, und du setzt in einem Krieg gegen die Rygir das Leben deiner Männer aufs Spiel, du lässt den Hof in der Hand von Vasallen zurück und segelst ans Ende der Welt, nur weil dich der Walmann darum bittet.«


  »Es geht nun mal um meinen Sohn, da kann man nichts machen«, erwiderte Haarik.


  Adisla blickte zum Land, das hier etwas ebener war – ein abweisender Strand voller Felsen hinter dem grauen Meer, und darüber ein grüner Streifen.


  »Wie auch immer«, fuhr Haarik fort. »Wenn wir meinen Jungen zurückgeholt haben, werden wir unsere Klingen schön befeuchten und uns ein paar Tage besaufen, falls sie überhaupt etwas haben, das sich zu trinken lohnt, und dann fahren wir zurück. Du scheinst ein nettes Mädchen zu sein, ich nehme dich als Bettsklavin. Wenn möglich, will ich dafür sorgen, dass die Mannschaft bis dahin die Finger von dir lässt.«


  »Sehr freundlich«, sagte Adisla.


  »Und praktisch. Wenn sie dich bekommen, gibt es ja doch nur Ärger. Sie würden um dich kämpfen wie die Hunde um einen Knochen.«


  Haarik war nicht unfreundlich und glaubte wirklich, ihr einen Gefallen zu erweisen, wenn er sie für sich selbst beanspruchte. Adisla schluckte und blickte zum Meer hinaus. Der Mut, sich das Leben zu nehmen, hatte sie verlassen. Also musste sie hinnehmen, was nun kommen würde. Sie dachte an die Ruinen von Eikund und konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  »Hoffentlich sind die Walmänner nicht so grimmige Kämpfer wie die Rygir«, meinte sie. »Du hast nur sechzig Männer. Mit achtzig konntest du unsere Gehöfte nicht einnehmen.«


  Haarik lief dunkel an.


  »Da war Hexerei im Spiel«, sagte er. »Man hat uns vorher gewarnt. Deshalb haben wir dich und nicht den Prinzen genommen. «


  »Die gleiche Hexerei, über die der Berserker gemurmelt hat?«


  Haarik lächelte. »Genau die.« Er mochte ihre Schlagfertigkeit und fasste sie als gutmütige Stichelei auf. Sie konnte kaum glauben, dass er den Hass in ihrem Herzen nicht erkannte.


  Sie näherten sich einer Insel, einem langgestreckten schwarzen Hügel, der sich aus der ruhigen See erhob. Die Sonne schien eine Lanze aus Feuer über das Wasser auszustrecken, um ihnen den Weg zu weisen.


  »Irgendetwas beschützt Prinz Vali«, fuhr Haarik fort und nickte in die Richtung des Walmannes. »Er wollte den Prinzen haben, schien aber zu wissen, dass wir ihn nicht bekommen konnten. Du warst die zweitbeste Wahl.«


  Ein Geräusch wehte über das Wasser heran. Es war ein ganz anderer Rhythmus als das Knarren des Schiffs oder, falls jemand gerudert wäre, der Schlag der Riemen. Es war leise, aber beharrlich, und schließlich erkannte Adisla den Rhythmus des Walmannes, mit dem er sie aus dem Meer gezogen hatte. Wie der Herzschlag eines riesigen Tiers tönte es über das Wasser herüber.


  »Wie kann ich wichtig für ihn sein? Ich bin doch nur ein Bauernmädchen.«


  Der Walmann schaute auf und richtete die hellen Augen auf sie. Die kleinen weißen Zähne glänzten, als er lächelte und mit dem Finger auf sie zeigte.


  »Wolfsfalle«, sagte er.
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  Aus dem Nebel


  Obwohl er schwer gegen die Spanten prallte, dachte Vali fieberhaft nach. Sie hatten einen freien Wolfsmann und vier nicht ganz so gefährliche, aber trotzdem unbehinderte Hände auf ihrer Seite. Eine wenig beneidenswerte Ausgangslage, um gegen Bodvar Bjarki und seine Mannschaft zu kämpfen, aber wenn sie erst gefesselt oder sonst irgendwie außer Gefecht gesetzt waren, wäre es endgültig um sie geschehen.


  Bragi stand fluchend neben seinem umgekippten Fass und streckte sich wie ein Greis, der gerade aus einem langen Schlaf erwacht war. Der Wolfsmann war nirgends zu sehen. Veles hatte ein Lächeln aufgesetzt, das aussah wie mit dem Messer ins Gesicht geschnitzt, und zuckte mit den Achseln, als wollte er um Verzeihung bitten. Vali war wütend über diesen Verrat. Er hatte zu dem Mann aufgeblickt und sich gewünscht, er wäre sein Vater. Nicht Authun, auch nicht Haarik und nicht einmal Gabelbart hätte sich zu einer solchen Gemeinheit herabgelassen.


  »Fesselt sie!«, rief Bodvar. Sofort kam ein Handlanger mit einem Seil.


  Die Zeit schien langsamer zu verlaufen. Einer von Bodvar Bjarkis Männern spähte ins Fass des Wolfsmannes. Bragi, der erfahrene Krieger, war unterdessen offenbar zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen wie Vali.


  »Scheiß doch drauf!« Bragi machte steifbeinig einen Schritt und hackte dem Mann mit dem Seil den Kopf ab. Er hat sein Schwert dabei, dachte Vali. Unglaublich. Wie hatte er es nur in das Fass bekommen?


  Zur Linken hörte Vali ein Geräusch, das irgendwo zwischen Würgen und einem Schrei angesiedelt war, dann ein Knirschen. Der Mann hatte offenbar Feileg gefunden.


  Bodvar Bjarki hatte seine Waffe nicht gezogen, doch noch bevor der Kopf des enthaupteten Mannes auf dem Boden aufschlug, trat er vor und ließ einen Faustschlag los. Bragi stürzte nieder, als hätte ihm der Hieb sämtliche Knochen aus dem Leib getrieben. Dann ging der Riese auf Vali los. Vali wollte ausweichen, doch Bodvar Bjarki war nicht nur so groß und so stark wie ein Bär, sondern auch ebenso schnell. Er hob Vali an einem Arm und einem Bein hoch und schmetterte ihn auf den Boden.


  Vali prallte schwer auf die Schulter, kam aber sofort wieder hoch. Bjarki griff abermals an.


  Blitzschnell erfasste der Prinz die Situation. Der Berserker wollte ihn zu einem Feind verschleppen – ob Gabelbart oder Haarik spielte keine Rolle –, also war er ein wertvolles Handelsgut. Bjarki sprang ihn an, Vali rollte sich jedoch ab und rannte zum Heck des Schiffs, stellte den Fuß aufs Dollbord und drehte sich zum Berserker um.


  »Ruf deine Männer zurück, sonst …«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Bjarki setzte ihm nach. Vali blieb nichts anderes übrig, als sich ins Wasser zu stürzen. Der Berserker fluchte, als er Vali um Haaresbreite verfehlte.


  Die Kälte drang auf ihn ein und raubte ihm den Atem. Er schluckte Salzwasser, und die nackte Angst packte ihn. Die Zeit im Sumpf hatte Spuren hinterlassen, und nun hatte er schreckliche Angst vor dem Ertrinken. Er musste sich überwinden, ruhig zu bleiben und zu schwimmen, so gut es eben ging, statt im Wasser in Panik zu geraten. Leicht war es nicht. Nach der langen Gefangenschaft im Fass waren Arme und Beine verkrampft, doch die Angst vertrieb die Steifheit.


  Wegen der Dünung befand sich das Boot manchmal zwei Mannshöhen über ihm, manchmal ebenso tief unter ihm. Es drehte bei und näherte sich. Als das Wasser ihn hob, konzentrierte er sich und erkannte, dass es eine kleine Snekke war – nicht so schlank und schnell wie ein Drachenboot, aber sie mochte durchaus zwanzig Ruderpaare und vielleicht sogar eine Ersatzmannschaft an Bord haben. Gegen so viele Gegner kam ein Kampf nicht infrage, doch Vali konnte verhandeln. Als jemand vom Schiff aus rief, fragte er sich allerdings, ob er überhaupt so weit kommen würde.


  »Steig wieder ins Boot, du Ziegenhirn!« Bjarki warf ihm ein Seil zu. Es landete neben ihm im Wasser, doch er nahm es nicht, obwohl er sich unbedingt irgendwo festhalten wollte.


  So laut er konnte, schrie er: »Erst wenn du mir schwörst, dass du uns nicht fesselst oder tötest.«


  »Du bist nicht in der Position, einen Schwur zu verlangen!«


  »Und ob«, rief Vali zurück. »Wenn ich ertrinke, bekommst du kein Lösegeld.«


  »Dann ertrink doch!« Bjarki wollte ihm den Rücken kehren, doch Veles hielt den Barbaren auf. Ein paar Augenblicke lang verlor Vali die beiden aus den Augen, dann rief der Berserker herüber: »Ich schwöre es dir, wie du verlangt hast!«


  »Außerdem wirst du jeden Mann töten, der versucht, mich oder meine Freunde zu fesseln, solange wir auf dem Schiff sind.«


  Vali glaubte zu erkennen, dass Veles mit den Achseln zuckte.


  »Du hast gelernt, wie man verhandelt, Prinz«, rief der Händler.


  »Schwört es. Niemand wird gegen mich und meine Freunde die Hand erheben.«


  »Auch das!«, rief Bjarki.


  Die Kälte setzte ihm zu, er hatte Krämpfe und schaffte es nur unter großer Anstrengung, mit den halberfrorenen Händen das Seil zu packen. Dann zogen sie ihn ins Boot. Bragi saß noch blinzelnd dort, wo er gestürzt war, und rieb sich das Kinn. Feileg knurrte drei Speerträger an, die unschlüssig vor ihm standen.


  Bjarki kam zu ihm und sagte leise und beinahe vertraulich: »Du hast mein Wort, Prinz, aber ihr wärt sowieso nicht gestorben. Der alte Knabe ist ein Teil der Abmachung, und ich habe die Absicht, den Wolfsmann aufzusparen, um ihn dort zu töten, wo die Leute mir dabei zusehen können.«


  »Wohin fahren wir?«, fragte Vali.


  »Zurück zu Gabelbart«, erklärte der Berserker. »Du bist der Preis für meine Freiheit – du und obendrein eine ordentliche Entschädigung.«


  »Es war nicht ehrenhaft, sich auf so etwas einzulassen«, meinte Bragi.


  »Ich bin dazu geboren, im Kampf zu sterben, aber nicht in einer Seilschlinge«, erwiderte Bjarki.


  »Der König ist berechtigt, eine Entschädigung für alle Lösegelder zu verlangen, die er bezahlen muss«, erklärte Veles. »Und es wird ein ordentliches Lösegeld, weil du ein Gefangener von Hemming warst, dem König der Dänen.«


  »Wir sind geflohen«, erwiderte Vali.


  »Glaubst du das wirklich?«, widersprach Veles, »oder sagst du es nur der Spione wegen? Hemming kann dich auf diese Weise an Gabelbart verkaufen. Alle anderen glauben, du seist ganz allein da herausgekommen. Findest du nicht auch, dass dies eine ganz ausgefuchste Lösung ist?«


  »Ich werde dich töten, Veles«, drohte Vali. »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Der Händler zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, du leidest noch unter dem Schock, nachdem du deine eigene Dummheit erkannt hast. Mach mir keine Vorwürfe, mach sie dir selbst. Ich bin ein Händler und Mittler. Ich kaufe und verkaufe Waren je nach ihrem Wert. Du hast dich mir ausgeliefert, als du ungeschützt nach Haithabu gekommen bist.«


  »Du warst mein Freund«, wandte Vali ein.


  Der Händler schnaubte. »Ich habe die Freundschaft eurer Stämme erlebt, als ihr mein Haus in Reric niedergebrannt habt«, sagte er.


  Bjarki schaltete sich ein. »Muss ich ihn töten, oder sagst du ihm, dass er sich benehmen soll?« Er nickte in die Richtung von Bragi, der sich langsam aufrappelte. »Er ist ein Teil der Beute, also wäre es schade, ihn zu verlieren.«


  Vali gab Bragi mit einer Geste zu verstehen, sich zurückzuhalten.


  »Auf einmal bist du aber sehr auf Profit aus«, sagte Vali. »Hat dich dieser Händler angesteckt?«


  Der Berserker spuckte aus. »Es geht mir nicht um den Profit«, widersprach er. »Solange ich essen und im Trockenen schlafen kann, lege ich keinen Wert auf irgendwelchen Besitz. ›Das Vieh kann sterben, die Nächsten könnten fallen, aber niemals stirbt der Ruhm der großen Tat.‹ Sagt uns das nicht der große Gott Odin? Ich bin berühmt und bekannt dafür, dass ich meine Schwüre halte. Deshalb werde ich deinen Wolfsmann töten, sobald wir trockenes Land erreichen. Er ist ein mächtiger Krieger, und wer ihn tötet, wird über Jahrhunderte gepriesen werden.«


  »Der Wolfsmann interessiert mich nicht.«


  »Was interessiert dich dann? Das Mädchen? Vergiss sie. Haarik hat sie beim Walvolk gegen seinen Sohn eingetauscht. «


  »Was meinst du damit?«


  Bjarki sah ihn an und lachte. »Ich meine damit, dass sie jetzt Domens Braut ist.«


  »Sprich deutlicher.«


  »Die Walmänner benutzen sie für ihre Magie. Aber warum sollte ich dir eigentlich noch mehr verraten? Ich habe geschworen, dass dir nichts zustoßen wird, solange du an Bord bist. Dein Seelenfrieden ist kein Teil der Abmachung.«


  »Wenn du sie findest, bekommst du eine Belohnung«, versprach Vali ihm, obwohl er die Antwort des Berserkers bereits kannte.


  »Wo würde darin der Ruhm liegen?« Bjarki wandte sich ab.


  Vali sah sich von einer seltsamen Gelöstheit ergriffen. Dies waren die ersten brauchbaren Informationen, die er über Adisla bekommen hatte. Allein schon dadurch, dass er es gehört hatte, fühlte er sich ihr viel näher. Als er sich auf dem Schiff umsah, erkannte er einige Gesichter wieder, die meisten waren ihm jedoch unbekannt. Zwei Berserker waren darunter, an diesem heißen Tag mit entblößtem Oberkörper. Die Tätowierungen waren so dick aufgetragen, dass sie beinahe wie ein Pelz wirkten. Einige Krieger mochten vom Groa-Fluss stammen, der zehn Tagesmärsche vom Hordaland entfernt war. Jedenfalls trugen sie die typischen geflochtenen Bärte dieses Stammes. Also setzte Gabelbart gedungene Kämpfer ein. Bereitete er sich auf einen Krieg vor? Oder behielt er einfach nur die eigenen Männer daheim, um sein Land zu verteidigen, während er Söldner aussandte, um alte Rechnungen zu begleichen?


  Wie Vali sehen konnte, waren die Flussmänner nicht glücklich. Bragi und Feileg hatten ihre Freunde getötet, und nur die Furcht vor Bodvar Bjarki hielt sie davon ab, Rache zu üben. Sie starrten finster drein und murmelten halblaute Drohungen, hielten sich aber zurück. Bragi ließ sich davon nicht beeindrucken und erwiderte mit einem kleinen Lächeln ihre Blicke. Er war bereit, es jederzeit mit ihnen aufzunehmen, falls sie ihr Glück versuchen wollten.


  Vali ging nach hinten und setzte sich zu ihm.


  »Nun?«


  »Ich weiß nicht. Es scheint so, als wären wir für den Augenblick sicher.«


  »Ich wollte wissen, wie es dir geht«, sagte Vali. »Er hat dir ja einen gehörigen Schlag versetzt.«


  »Ich habe zwei Zähne verloren«, meinte Bragi, »aber ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Er hob die Stimme. »Andererseits bin ich daran gewöhnt, gegen starke Männer zu kämpfen, und nicht gegen so dürre Gestalten.«


  Vali hatte fast den Eindruck, dass Bodvar Bjarki darüber lachte, als er ein Seil losband.


  Dann kam Vali auf die wichtigste Frage zu sprechen. »Was meinst du, was können wir tun?«


  Bragi zuckte mit den Achseln. »Zu zweit können wir das Schiff nicht segeln. Wenn sie uns nicht vorher töten, würde ich sagen, wir bleiben erst einmal bei ihnen. Sobald Land in Sicht ist, greifen wir an.«


  »Ich habe keine Waffe.«


  »Tyr, der Gott des Krieges, wird dir beizeiten eine Klinge schenken.«


  »Manch einem schenkt er auch einen frühen Tod«, erwiderte Vali.


  »Ich lebe schon lange«, meinte Bragi. »Ich strebe nicht nach vielen Jahren, sondern nur nach Ruhm.«


  Auf dem Schiff befanden sich etwa sechzig Männer. Zwei hielten ihre Streitäxte bereit, weitere drei bewachten sie mit Speeren. Sie schienen zwischen Wut und Angst zu schwanken. Vali erinnerte sich, dass der Wolfsmann nicht gern gesegelt war, doch auf einem so großen, stabilen Schiff sollte er eigentlich nicht seekrank werden.


  Er sah sich um. Kein Land in Sicht. Anscheinend hatten sie Haithabu auf dem entgegengesetzten Weg verlassen. Man hatte sie in die Stadt gebracht und auf ein anderes Boot verfrachtet, das nun zurückfuhr. Deshalb hatte die Reise zum offenen Meer so lange gedauert. Bragi sagte, der Meeresarm, der bis zu Hemmings Hof führte, sei durch einen von Menschen gegrabenen Kanal mit dem Fluss Edjeren und so auch mit der Nordsee verbunden. Auf diesem Weg waren sie nun hinausgefahren. Wahrscheinlich navigierten sie nach der Sonne und den Sternen und würden sich möglicherweise verirren, das vermutete Vali jedenfalls. Wenn sich das Schiff verirrte und an einer fremden Küste landen musste, konnte er vielleicht fliehen. Er lehnte sich an ein Spant.


  »Schlaf nur, wenn du möchtest«, sagte Bragi. »Ich beobachte diese Schweinehunde.«


  Also schlief Vali – oder schwebte zumindest unentschlossen zwischen Wachen und Schlafen.


  Die Besatzung musste eine Weile rudern, weil das Meer glatt wie ein Spiegel war. In seinem Dämmerzustand kam Vali der stetige Ruderschlag vor wie die Geräusche eines Tiers, vielleicht das Pochen eines Herzens. Innerlich stimmte er sich auf den Rhythmus ein, ließ sich davon einfangen, und dann schien sich etwas zu verändern. Es war kein behäbiger, langsamer Rhythmus mehr, sondern er wurde schneller, hektischer. Vali träumte – oder glaubte zu träumen – und sah Adisla, Feileg und die seltsame Rune. Sie schien zu pulsieren und sich zu bewegen, sie vibrierte und sprang umher. Schließlich erkannte er, dass nicht die Ruder den Lärm machten, sondern die Rune. Sie schwebte auch nicht und war nicht körperlos, wie er bisher angenommen hatte, sondern sie war sehr real und auf eine Fläche gemalt. Er atmete ein, roch Felle und Holz – ein Feuer. Die Rune bebte. Sie schmückte ein Trommelfell. Jemand rührte die Trommel, auf der das schreckliche Symbol zu sehen war. Als er durch die Rune hindurchblickte, entdeckte er Adisla – doch wo war sie? Sie befand sich in einem Kreis wilder Tiere: Wölfe, Bären, Hirsche, sogar ein riesiger Adler war dabei. Dann klärte sich sein Geist, und er sah, was sie wirklich waren – Männer, die Tiermasken trugen. Sie schlugen Trommeln, auf denen überall die Rune zu sehen war. Bei jedem Schlag schien sie sich vom Trommelfell zu heben und hoch hinauf in die Nacht zu schweben. Er wusste sofort, wohin die Figuren zogen – sie kamen zu ihm. Sie überfluteten ihn förmlich und umschwärmten ihn. Offenbar wollten die Männer ihm zeigen, dass sie Adisla hatten. Sie riefen ihn und legten ihm sogar eine Fährte, der er folgen konnte. Doch dort war noch etwas anderes, etwas Altes und Hungriges, das am Rande seines Bewusstseins herumschlich und alles beobachtete. Dieses Wesen war wie ein Abgrund, wie ein drohender Sturz ins Nichts, und von ihm ging genau die gleiche Kälte aus, die er gespürt hatte, als Disa ihre Magie bei ihm gewirkt hatte.


  Der Trommelschlag erfüllte seinen Kopf.


  Als er sich umdrehte, sah er den Mann, den er im Schildwall bemerkt hatte, den großen und bleichen Kerl mit dem Büschel roter Haare auf dem Kopf.


  »Hilf mir, sie zu finden«, sagte Vali.


  »Du wirst sie finden«, versprach der Mann, »und du wirst dich verirren. Empfange die Gabe des Zauberers. Deine Wut ist nun ein Tor für ihn, und er hört, wie es sich öffnet. Lass die Kleinen zu dir hinein.«


  Er hob eine Handvoll der stachligen Runen hoch und sprenkelte sie Vali über den Kopf.


  »Was will der Trommler von mir?«


  »Du sollst dich selbst kennenlernen.«


  »Wer bin ich?«


  Der Mann nahm Vali in die Arme und küsste ihn auf die Stirn.


  »Willst du das wissen?«


  »Ich will es wissen.«


  »Dann erfahre es.«


  Wieder ertrank er. Das schmutzige Wasser versperrte ihm die Sicht, drang in die Lungen ein und erstickte jeden bewussten Gedanken. Die Trommeln dröhnten in seinem Kopf, dazwischen hörte er Jodis rufen, man solle ihn untertauchen. Er sah sich selbst in der Kammer, wo ihm die Rune begegnet war, und wusste nun, dass sie ihn selbst, Adisla und Feileg umschrieb. Sie waren unauflöslich miteinander verbunden. Dann wurde ihm klar, was er vorher übersehen hatte – er hatte nicht den Standort beachtet, von dem aus er beobachtet hatte. Auf einmal spürte er einen nadelspitzen Schmerz im Mund, den Druck viel zu enger Fesseln, den Geruch von Blut und Feuer, und in ihm kochte eine große Wut über die Ungerechtigkeit.


  Er versuchte, seinen Namen zu sagen, bekam aber nicht mehr als ein gequältes Heulen heraus, das auch wieder nur von erlittenem Unrecht sprach. Er war der Wolf.


  »Steh auf. Dies ist unsere Gelegenheit. Im Namen von Thors prallem Gemächt, was ist nur los mit dir? Was stimmt nicht mit dir?«, rief Bragi aufgeregt. Vali hörte Schreie – Männer stießen Flüche und Drohungen aus.


  Er stand auf. Etwas Bizarres spielte sich ab. Der Händler Veles eilte mit rudernden Armen an ihm vorbei, als wollte er durch die Luft schwimmen. Mit einer unerwarteten Gewandtheit zog er sich an einem der Seile hoch, mit denen die mächtigen Fässer gesichert waren, und sprang so schnell, wie ein Kaninchen im Bau verschwindet, in eines hinein.


  Vali sah sich um. Ein riesiger Vollmond verwandelte das Meer in verknittertes Metall, und kaum einen Bogenschuss entfernt lag eine breite Nebelbank vor ihnen, die im Mondlicht fast zu glühen schien. Es prasselte, als würde es regnen, und die Männer gingen sofort in Deckung, kauerten sich unter Schilde oder duckten sich hinter die Reling des Langschiffs.


  Er blickte zur Seite. Zwei Drakkare, starke Schiffe mit geschnitzten Drachenköpfen, griffen sie an und deckten ihr Boot mit Schwärmen von Pfeilen ein. Woher waren sie gekommen?


  »Haarik, Haarik!«, sangen die Männer.


  Es waren Räuber aus Aggersborg. Falls Haarik an Bord war, dann wollte Vali sein Blut sehen.


  Nicht weit entfernt war Land zu erkennen. Sie hatten sich zu nahe an Haariks Gebiet gewagt und zahlten nun den Preis dafür. In diesem Fall hätte Vali es sogar bevorzugt, von Haarik gefangen zu werden. Damit wäre er näher bei Adisla. Logisches Denken war im Moment nicht unbedingt seine Stärke. Noch etwas anderes beschäftigte ihn. Was hatte der Mann mit dem Federmantel zu ihm gesagt? Er konnte nicht mehr klar denken. Sein Kopf dröhnte noch von den Trommeln. Dann verließ ihn auch der letzte Rest von Vernunft. Die Angreifer waren die Landsleute der Männer, die Adisla entführt, den kleinen Manni getötet und ihn aus der Heimat und von den Menschen vertrieben hatten, die er als seine Familie betrachtet hatte. Vali hustete. Es war der gleiche Husten, der ihn auch im Sumpf geplagt hatte. Sein Hals war trocken und eng, ihm war schwindlig, und in den Ohren hörte er den beharrlichen Rhythmus. Er wusste nicht wohin und fand kein Ziel.


  »Dänen, Dänen, es sind Haariks Männer. Diebe und Mörder, die man vernichten und niedermachen muss. Wir müssen sie töten, sie alle. Keiner darf überleben, kein Einziger. Ich habe geschworen, sie zu töten. Ich zerfetze sie und beiße, ich beiße und zerfetze sie.«


  Was war nur in ihn gefahren? Er zitterte und hustete. Ihm war eiskalt, als hätte Bragi ihn gerade erst aus dem Totenteich gezogen.


  »Piraten! Prinz, jetzt oder nie. Wir sollten mit ihnen verhandeln. Da winkt unsere Freiheit!« Es war Bragi, doch Vali konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren. Alles drehte sich in seinem Kopf. Es war, als hätte die Realität seines Traums, die Realität des dunklen Wassers, jene des Angriffs verdrängt.


  Einige Bogenschützen in Valis Boot schossen zurück, doch die meisten Männer waren noch dabei, ihre Waffen aus den Fässern zu holen. Vali hatte das Gefühl, sich durch eine dicke Suppe aus Wut und Zorn zu bewegen, die sich aus den Ausdünstungen der schwitzenden Männer zu bilden schien.


  Ein Drakkar glitt mit eingezogenen Rudern vorbei und brach die Ruder ihres Schiffs ab. Viele Männer stürzten, am Ende standen nur noch drei aufrecht: Vali selbst, Feileg und Bodvar Bjarki, der hinter seinem riesigen Schild grinste und lachte und ein gutes Schwert bereithielt.


  Dann warfen die Angreifer Enterhaken aus. Sie hatten die Kriegsgesänge angestimmt, und rings um Vali stieg der Gestank der Angst auf. Er fühlte sich, als hätte sich ihm die Rune in die Kehle gehakt und zöge ihn einem schrecklichen Schicksal entgegen. Das Blut pochte im Kopf, als könnte es gleich herausspritzen. Und dann brach es wirklich heraus – ein Wort, das mehr zu sein schien als nur ein Wort. Eher ein Strudel, der ihn in dunkle Abgründe ziehen wollte.


  »Fenrisulfur.«


  Es fühlte sich richtig an, als hätte er zum ersten Mal seinen wahren Namen ausgesprochen.


  »Sie haben mich ebenso gefesselt wie meinen Vater«, hörte er sich sagen.


  »Was redest du da? Wir müssen das Schiff dort erreichen«, sagte Bragi.


  »Ich werde ihren Lebenssaft vergießen.«


  »Prinz, du bist im Fieberwahn. Leg dich wenigstens hin, sonst wirst du noch verletzt.«


  »Fenrisulfur.«


  Vali stürzte sich mitten ins Kampfgetümmel. Es war köstlich: der nach Furcht und Wut stinkende Schweiß, das Blut, vor allem das Blut, wo der süße Pfeil sein Werk tat, wo das schöne Schwert schnitt und die hübsche Axt hackte.


  »Die Fesseln sind geborsten«, rief er.


  Und dann versank er im blutigen Sumpf.
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  Wolfsfraß


  Vali erwachte im Nebel. Es war Tag, und der Mast warf lange Schatten wie die Wolken, wenn die Sonne hinter ihnen verschwindet. Die dunklen Finger bildeten sein schwarzes Geflecht auf grauem Hintergrund. Ab und zu durchbrach das Knarren des Schiffs die klamme Stille.


  Er betrachtete seine Kleidung oder das, was noch von ihr übrig war: zerrissen und dunkel von Blut. Und er hatte einen seltsamen Geschmack im Mund – ebenfalls Blut. Er war benommen und konnte nicht klar denken, wie nach einer mächtigen Mahlzeit in der Nachmittagssonne.


  »Bragi?« Keine Antwort. Seine Hand lag auf etwas Weichem. Er drehte sich um und schrie auf. Ein Mann, dessen Brustkorb zerfetzt und dessen Gliedmaßen gebrochen waren, starrte ihn mit leerem Blick an. Vali sprang auf. Jemand war neben ihm. Er erschrak und wollte sich schon mit einem Sprung in Sicherheit bringen, doch es war nicht nötig. Es war nur sein eigener Schatten, ein Nebelgespenst, das völlig real wirkte, obwohl nur die fahle Sonne es erschaffen hatte. Er sah sich um. Das Boot war voller Leichen, die auf grässliche Weise misshandelt und verstümmelt waren. Tote Augen glotzten ihn an, starre Gliedmaßen griffen nach ihm, Gedärm schlängelte sich vor seinen Füßen. Der Geruch des Todes stieg ihm in die Nase.


  Die Toten waren überall, vom Heck bis zum Bug. Dann legte jemand ihm eine Hand auf die Schulter. Er drehte sich um und sah den Wolfsmann vor sich. Feileg, hager und bleich, hatte sich eine lange und tiefe Schnittwunde zugezogen, die vom Oberarm quer über die Brust lief. Vali wich einen Schritt zurück, stolperte über einen Toten und stürzte auf ihn. Angewidert wollte er sich schnell wieder aufrappeln. Der Wolfsmann packte ihn und half ihm hoch.


  »Wie lange?«, fragte Vali.


  »Eine Woche«, sagte der Wolfsmann.


  »War ich wirklich eine ganze Woche bewusstlos?«


  »Nicht bewusstlos«, erwiderte der Wolfsmann.


  »Was dann?«


  Der Wolfsmann betrachtete die Toten.


  »Warst du das?«


  »Nicht ich.«


  »Warum hast du sie nicht über Bord geworfen?«


  Feileg erwiderte Valis Blick.


  »Ich hatte Angst vor dir«, gab der Wolfsmann zu.


  Mit dieser Erklärung konnte Vali überhaupt nichts anfangen. Der Wolfsmann war ihm im Kampf weit überlegen, er konnte tun, was immer ihm beliebte.


  »Warum hattest du Angst vor mir?«


  »Du bist ein Wolf«, erklärte der Wolfsmann. »Ich musste mich zwischen den Toten vor dir verstecken.«


  Vali konnte nicht verstehen, was Feileg damit meinte. Ihm war schwindlig, und das Tageslicht war ihm trotz des Nebels viel zu hell. Er betrachtete die Leichen. Es waren etwa zwanzig Dänen. Keiner hatte Anzeichen von Pfeilschüssen oder Schwertwunden. Alle Toten waren zerfetzt und zerrissen. Einem Mann fehlte das halbe Gesicht, so als wäre er von einem wilden Tier angegriffen worden und nicht in der Schlacht gefallen.


  Vali konnte das Starren der Leichen in diesem unnatürlichen Licht nicht länger ertragen. Er sammelte sich für einen Moment, dann warf er sie alle über Bord ins Meer, nicht ohne ihnen die Schwerter und Börsen abgenommen zu haben. Es war eine langwierige, mühselige Arbeit. Vali war bald erschöpft und musste mehrmals innehalten, weil die Abneigung gegen diese Aufgabe die Oberhand zu gewinnen drohte. Feileg hatte wegen seiner Wunde starke Schmerzen und war keine große Hilfe. Nach und nach lichtete sich der Nebel, und einige Vögel ließen sich blicken – vor allem Möwen, aber auch einige Krähen. Der Anblick der Krähen ließ Vali hoffen. Sie waren demnach nicht sehr weit vom Land entfernt. Trotzdem machte er sich mehrmals die Mühe, sie zu verscheuchen. Hatten die Krähen die Leichen verstümmelt und sich wieder entfernt, als das Boot in die Nebelbänke geglitten war?


  Feileg half ihm, einen stämmigen Dänen über das Dollbord zu hieven. Der Mann war viel schwerer, als es den Anschein hatte. Sie ließen ihn einen Moment halb zur Seite gekippt sitzen, um wieder zu Atem zu kommen. Er wirkte in diesem Moment eher seekrank als tot. Dann dämmerte Vali, was geschehen sein musste.


  »Du hast das mit ihnen gemacht, nicht wahr? Du hast diese üble Sache getan.«


  Der Wolfsmann erwiderte ausdruckslos seinen Blick. »Prinz«, sagte er, »du darfst nicht so mit mir reden, denn du hast wie ein Wolf gespeist.«


  »Gehst du jetzt dazu über, in Rätseln zu sprechen, Feileg? Unsere menschliche Gesellschaft hat wohl eine nachteilige Wirkung auf dich ausgeübt. Sage klar und deutlich, was du zu sagen hast.«


  Der Wolfsmann schwieg.


  Der tote Däne zeigte bereits starke Anzeichen von Verwesung. Als sie seine Beine anhoben, platzte der Bauch auf, und Vali stand in einer Wolke von Leichengas. Er würgte. Der Mann versank im Wasser, und Vali wischte sich schaudernd das Erbrochene ab. Er hatte einen seltsamen metallischen Geschmack im Mund, den er eigentlich gar nicht so unangenehm fand. Er betrachtete seine Hand und dann die Stiefel, auf die er sich übergeben hatte. Schon wieder Blut. Instinktiv tastete er seine Seiten, die Arme und die Beine ab. Er war nicht verletzt, erbrach aber immer noch Blut. Der Wolfsmann sah ihm reglos zu.


  Als die letzte Leiche beseitigt war, setzte Vali sich hin, öffnete eine Seekiste und nahm einen Weinschlauch heraus, um ausgiebig zu trinken. Es schmeckte eigenartig, sogar unangenehm. Er nahm an, der Wein sei umgeschlagen. Warum hatten sie nur schlechten Wein auf die Reise mitgenommen? Er versuchte einen anderen Schlauch, der ebenfalls verdorben war. Auch das Bier, das er in einem dritten Schlauch fand, sagte ihm nicht zu. Es war widerlich und ungenießbar.


  Endlich fand er einen Schlauch mit Wasser und trank. Es schmeckte viel besser, doch er hatte jetzt ganz neue Eindrücke. Anflüge von Dingen, die er nicht benennen konnte, die ihn aber an die Todeszuckungen des Tiers denken ließen, aus dessen Leder der Schlauch hergestellt war. Beim Trinken nahm er noch etwas anderes wahr – eher einen Geschmack oder eine Erinnerung, wer den Schlauch vorher benutzt hatte. Kurz vor Beginn der Schlacht hatte jemand daraus getrunken – er kostete den Angstschweiß.


  Schließlich empfing er neben dem Salz des Meeres und den feuchten Brettern noch tausend andere Gerüche. Gras, Erde, Rentiere, Bäume, trocknender Sand und Tang, und dann ein so starker und mächtiger Eindruck, dass er beinahe lachen musste. Ein nasser Hund. Er sah Disa vor sich, die Hopp vom Feuer vertrieb und sagte, wenn er noch dichter herankäme, könnten sie gebratenen Hund zum Abendessen auftischen. Vali atmete tief durch. Das Land war nicht mehr weit.


  Allerdings konnte er nichts entdecken, als er sich umsah. Der Geruch der Kiefernnadeln verriet ihm immerhin, dass die Küste im Osten lag, den Nebelschatten entgegengesetzt, die die Sonne warf. Das Schiff trieb in einer Strömung und war zu groß, als dass er hätte allein unter Segeln fahren können, doch er nahm das Ruder und versuchte wenigstens, es in die entsprechende Richtung zu steuern.


  Der Wolfsmann sah ihn nur an.


  Die Leichen und die lange Ohnmacht hatten Valis Gedanken verwirrt. Nach und nach klärte sich sein Kopf, und ihm wurde eine sehr wichtige Frage bewusst, die er noch nicht gestellt hatte. »Weißt du, was mit Bragi passiert ist?«, fragte er.


  »Ja«, sagte der Wolfsmann.


  »Was denn?«


  »Du hast ihn getötet.«
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  Der Blutsumpf


  Vali konnte sich im Gegensatz zu Feileg nicht an den Angriff erinnern und wusste auch nicht mehr, dass der riesige Mond die ganze Welt auf Silber und Schwarz, auf Linien und einen Kreis reduziert hatte.


  Die Drachenboote waren rasch und lautlos aus dem Nebel herangekommen. Feileg hatte angenommen, ein Hexer, der für die Piraten arbeitete, dirigierte den Überfall. Wie sonst hätten sie Bodvar Bjarkis Schiff mitten in der Nacht und bei diesem Nebel ausmachen können?


  Er wusste nicht, dass eine Magie im Spiel war, die auf etwas Wichtigeres hinauswollte als auf bloße Plünderung. In den Höhlen der Trollwand arbeitete die Hexe daran, ihn seinem Schicksal entgegenzuführen, und auf dem flachen Fels einer Insel saß der Hexer des Nordens seit einer Woche in Trance, schlug die Trommel und sang seine Lieder, um Vali zu sich zu rufen. Also fand der dänische Kriegsherr in dieser Nacht keinen Schlaf. Das Innere seines Langhauses erschien ihm unerträglich stickig, und er ging nach draußen, um Luft zu schnappen. Als er über das Meer blickte, fiel ihm etwas auf. Ein Schwarm Stare kreiste vor dem riesigen Mond, drehte ab und verschwand. Dann bemerkte er einen Drakkar, der zum Horizont fuhr und einer aufziehenden Nebelbank auswich. Es war nicht ungefährlich, bei so einem Wetter die Segel zu setzen, doch die Versuchung war zu groß. Er musste nicht einmal seine Männer wecken, ein Trupp trat bereits vor seiner Tür an, noch bevor er seinen Speer geholt hatte. Auch sie hatten in ihren Betten keine Ruhe gefunden und das feindliche Schiff bemerkt. Also bemannten sie zwei Boote und brachen auf, bevor die Nebelbänke auch nur eine Schiffslänge weiterziehen konnten.


  Im Nebel verloren die Angreifer das Ziel aus den Augen, doch der stetige Schlag von Bjarkis Rudern leitete sie durch den Dunst. Die beiden dänischen Schiffe passten sich an den Rhythmus an, um sich unbemerkt nähern zu können. Innerhalb der weißen Welt klangen die Stimmen der Männer auf dem Boot und sogar Valis Wortwechsel mit Bragi laut und ganz nahe.


  Dem Wolfsmann war nicht entgangen, dass Bjarki kurz vor dem Angriff nervös geworden war. Der Nebel war dichter geworden, und der Berserker war aufs offene Meer ausgewichen, um Sandbänken und Felsen zu entgehen.


  Auf einmal erschrak Bjarki und befahl den Ruderern, sich nicht mehr zu bewegen. Dann hörten sie die Riemen der Piraten, die sich ihnen näherten, das Plätschern der kleinen Wellen und das Schnaufen der Männer. Wie der Atem eines sterbenden Riesen.


  »Die Waffen«, rief Bodvar Bjarki. »An die Waffen!« Die Männer stürzten zu den Fässern und Kisten. Kriegshörner kündigten den Angriff an, gleich danach flogen die Pfeile. Die Bogenschützen konnten von einem fahrenden Schiff aus nicht genau zielen, lösten aber immerhin eine Panik aus. Die Krieger stolperten und drängelten, um als Erste an die Speere zu gelangen. Während eines Angriffs war der Unterschied zwischen Gefangenem und Häscher bedeutungslos. Vali, Bragi und Feileg waren frei und konnten handeln.


  Bragi schrie Feileg an: »Besorge dir einen Schild. Wenn du überleben willst, dann besorge dir einen Schild.« Er versuchte auch, Vali wachzurütteln, der völlig versunken schien.


  Feileg konnte die Angreifer noch nicht ausmachen, doch zwei Pfeile, die neben ihm auf die Planken prallten, verrieten ihm, dass er selbst gut zu sehen war. Er duckte sich, wie es auch einige andere Männer taten. Bragi schrie immer noch Vali an, um ihn zu wecken.


  Eine Bö wehte eine Nebelbank herbei, und Feileg dachte einen Moment lang, sie wären nun sicher. Doch dann lief eine so harte Erschütterung durch das Boot, dass er fast das Gefühl hatte, einen Schlag abbekommen zu haben. Es knackte und knirschte, als die Ruder zerbrachen, und die Dänen sprangen begeistert schreiend herüber.


  Der Prinz stand auf, anscheinend völlig im Bann seines Wahns, und torkelte wie ein Betrunkener.


  Drei Dänen griffen an. Der Erste wurde von Bragis Schwert gepfählt, noch ehe seine Füße das Holz berührten, und warf die anderen beiden um. Es gab ein wildes Gerangel am Boden. Bragi ließ das Schwert in dem Toten stecken und zog das Messer für den Nahkampf. Die Dänen waren mit Äxten bewaffnet, doch als Bragi sich auf sie stürzte, hatten sie nicht mehr genug Platz, die Waffen zu schwingen. Dem ersten schlitzte Bragi im Handumdrehen den Bauch auf. Als der zweite aufstehen wollte, versetzte Feileg ihm einen mächtigen Tritt gegen den Kopf und sprang ihn an, um ihn mit Fingernägeln und Zähnen zu erledigen. Bragi war schon wieder auf den Beinen, steckte das Messer in die Scheide und barg sein Schwert. Dann stürzte er sich in den Kampf, hackte und schlug mit dem Knauf, trat, biss und knuffte.


  Bodvar Bjarki bot einen beeindruckenden Anblick, wie er da mit dem Schild die Hiebe abblockte und mit dem Schwert zurückschlug, wie er mit Knien und Kopf die Gegner anrempelte. Er kämpfte gegen drei Männer zugleich und trieb sie sogar zurück. »Odin! Odin! Odin!«, kreischte er. Er war so groß, dass Feileg sich an seinen Vater erinnerte, mit dem er als Kind gespielt hatte. Er war losgesprungen, der Vater hatte ihn abgeschüttelt, und er war noch einmal gesprungen.


  Als weitere Dänen vor Feileg auftauchten, verlor er jedes Gefühl für irgendetwas anderes, abgesehen vom nackten Überleben. Gesichter erschienen, Männer schwenkten Waffen, er duckte sich, schlug zu und biss, brach Gliedmaßen, riss Augen aus den Höhlen und trampelte über gefallene Feinde hinweg. Wieder ertönte ein lautes Knirschen, Holzsplitter flogen in die Luft, und er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Ein zweites Schiff hatte auch auf der anderen Seite die Ruder zerstört.


  Die Angreifer kamen in Wellen. Die Männer stürzten vor, kämpften, überlebten oder starben, lösten sich voneinander und deckten einander mit Beleidigungen ein, während sie nach Lücken in den Reihen der Gegner suchten, um abermals vorzustoßen. Bragi schrie: »Wir sind die Edlen der Horda, und ihr werdet viel Gold bekommen, wenn wir sicher zurückkehren«, doch es nützte nichts. Die Dänen waren darauf aus, sie zu töten.


  Einer griff Bragi an, dann zwei und dann drei. Der Schild, den er an sich genommen hatte, war in Stücke zerbrochen, und nun kämpfte er mit dem nackten Schildbuckel, stieß damit zu und hackte mit dem Schwert. Jemand traf sein Gesicht und schnitt einen Teil seines Kinns ab, doch der Jarl stopfte sich einfach den Bart in den Mund, um die baumelnden Fleischfetzen einzuklemmen. Vier fielen über ihn her, dann sogar fünf. Zwei Dänen griffen Feileg an, der Bragi nicht zu Hilfe kommen konnte.


  Alles änderte sich, als jemand nach dem Prinzen schlug. Feileg konnte beobachten, wie eine Axt in die Richtung von Valis Kopf geschwungen wurde, doch auf einmal flog die Waffe durch die Luft, und der Krieger, der sie geführt hatte, presste sich die Hände an die Kehle und schrie. Vali stürzte sich auf die Dänen, und der Rhythmus der Schlacht wechselte. Es war, als hätte sich eine Flutwelle erhoben, eine unaufhaltsame, gewaltige Brandung, vor der die Dänen zurückweichen mussten, wenn sie nicht niedergeschmettert und zerfetzt werden wollten. Vali bewegte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit und entwickelte übermenschliche Kräfte. Er erreichte Bragi, der noch stand, aber schon halbtot war. Dem ersten Dänen brach Vali das Genick, indem er den Kopf mit beiden Händen packte und verdrehte. Der nächste flog nach einem Hieb einfach ins Meer. Bragi traf den dritten mit dem Schwert an der Schulter, und dann sprang Vali ihn an und riss den Mann zu Boden. Die beiden übrigen Dänen erkannten ihre Unterlegenheit und zogen sich auf ihr Schiff zurück.


  Bragi sah sich nach Feinden um, legte das verbogene Schwert auf einen Balken und stellte den Fuß darauf, um es zu richten. Danach legte er die Hand auf den Hautfetzen am Kinn und sagte zu Vali: »Du hast dich offenbar an einige Dinge, die ich dir beigebracht habe, erinnert, auch wenn du dir große Mühe gegeben hast, es zu verbergen. Ich …«


  Entgeistert starrte Bragi den Prinzen an, der vor einem Gefallenen stehen geblieben war und die Zähne ins Gesicht des Toten schlug, um das Fleisch vom Knochen zu reißen.


  »Prinz, ich …« Bragi legte Vali die Hand auf die Schulter.


  Vali stieß ein wütendes Knurren aus.


  »Prinz«, drängte Bragi, »du bist verhext. Prinz, mein Freund, bitte …«


  Er bekam den Satz nicht zu Ende. Vali stand auf und warf Bragi mit einer einzigen fließenden Bewegung auf den Rücken, stürzte sich auf ihn, biss ihn, riss ihm die Haut auf, schlug und trat. Der Kopf des alten Mannes kippte zur Seite, als Vali Schlag auf Schlag losließ, doch Bragi war ein vorbildlicher Kämpfer und wehrte sich. Die beiden Männer richteten sich auf, umklammerten einander, stürzten über die Reling ins Schiff der Feinde und lösten sich voneinander. Vier, fünf, sechs Gegner griffen die beiden von allen Seiten an. Vali verlor das Gleichgewicht. Die Feinde hoben Äxte und Speere, doch Bragi konnte sich von seinem Gegner befreien, attackierte sofort Valis Angreifer und schlug drei von ihnen nieder. Dann verlor Bragi das Schwert und den größten Teil seiner Hand, als ihn ein Axthieb traf. Vali brach dem Axtkämpfer mit einem Hieb gegen den Kopf das Genick.


  Bragi stürzte mit einem Gegner zu Boden. Sie trennten sich voneinander und stießen sich beim Aufstehen gegenseitig weg, doch der Däne hatte zuvor dem alten Krieger das Messer aus dem Gürtel gerissen. Bragi reagierte sofort und rammte dem Mann den Kopf ins Gesicht, so dass dieser über die Reling ins Meer stürzte.


  Vali ahmte ihn nach und warf seinerseits zwei Männer über Bord, um sich dann den anderen zuzuwenden. Die Dänen, die einen Halbkreis um Vali und Bragi gebildet hatten, zogen sich zurück. Sie hatten zu viel Angst, um weiter anzugreifen, fanden andererseits aber auch keine Rückzugsmöglichkeit.


  Bragi war jetzt unbewaffnet, nachdem er im Kampf alle seine Waffen verloren hatte. Die rechte Hand und das Gesicht waren nur noch blutige Fetzen. Doch er lächelte den Prinzen an. »Ich habe mein Leben lang davon geträumt, so wie jetzt an deiner Seite zu kämpfen. Du bist ein großartiger Krieger, wenn du dich auf die Feinde konzentrierst, aber du musst mit den Berserker-Pilzen vorsichtiger sein.«


  Vali stand unsicher schwankend vor ihm.


  Bragi legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Ich bin stolz auf dich, junger Herr. Du bist ein mächtiger Mann, und es erfreut mein Herz, dich so tapfer kämpfen zu sehen. Ich hätte meine Hand schon früher hergegeben, wenn ich gewusst hätte, dass es diese Wirkung auf dich ausübt.«


  Da sprang Vali ihn an wie ein wildes Tier und riss ihm mit den Zähnen die Kehle heraus. Bragi griff instinktiv mit der blutigen Hand nach dem Schwert und mit der gesunden nach dem Messer. Er taumelte zurück, das Blut spritzte auf ihn und den Prinzen. Vali stieß ihn auf den Boden, der alte Mann wand sich noch eine Weile und tastete am Gürtel nach den Waffen, die nicht mehr da waren.


  Die Dänen beschlossen, Vali nicht anzugreifen, und kletterten auf Bodvar Bjarkis beschädigtes Schiff hinüber. Die Piraten auf dem anderen Schiff hielten dies für einen neuerlichen Angriff und stiegen ebenfalls hinüber. Feileg kämpfte verbissen und verlor jedes Zeitgefühl, bis Vali mit einem schrecklichen Knurren mitten ins Boot sprang.


  Einige Dänen beobachteten ihn wie gebannt und standen da wie versteinert. Feilegs Vater hatte früher Geschichten darüber erzählt – die Kriegsfesselung war ein Werk Odins, der herabfuhr und die Gegner reglos erstarren ließ. Andere wurden jedoch nicht beeinflusst und rückten gegen Vali vor. Es war ein schrecklicher Kampf. Die Männer verloren den Halt und wurden auf den vom Blut glitschigen Brettern erstochen oder niedergetrampelt. In der Verwirrung streckte ein Freund den anderen nieder, nur Vali schien unberührbar. Die Gegner fielen um, als hätte sie ein Sturm umgeweht, und eilten zu ihren eigenen Schiffen zurück. Einige schafften es sogar. Diejenigen, die zu langsam waren, wurden vernichtet und fielen Valis erbarmungslosen Angriffen mit Zähnen und Händen zum Opfer.


  Feileg bekam einen Schlag auf die Schulter ab und taumelte, doch dann schlug Bjarki seinen Gegner nieder. Er war jetzt kein Berserker, denn er hatte keine Zeit gehabt, seine Lieder zu singen und sein Pilzgebräu zu trinken, und als er mit Feileg sprach, war deutlich zu verstehen, was er meinte.


  »Wir müssen eins von ihren Booten nehmen. Lass ihn hier. Er ist ein Berserker, wie ich noch nie einen erlebt habe, und er wird uns ebenso vernichten wie die Dänen.« Bjarki war kein Narr und erkannte, dass ein gemeinsamer Feind manchmal seltsame Freundschaften entstehen lässt. Er zeigte auf das Schiff, wo Bragi lag.


  Feileg nickte und sprang hinüber. Bragis Halswunde war schrecklich, schon wurde der Blick des Kriegers trüb. Wie blind tastete er umher und suchte etwas. Der Wolfsmann wusste sofort, was zu tun war, denn er hatte seine ersten Lebensjahre unter Berserkern verbracht. Er hob einen herrenlosen Speer auf und drückte ihn dem Krieger in die unverletzte Hand. Bragi packte ihn und zog Feileg an sich. Seine Worte waren kaum zu verstehen, und Feileg musste sich tief bücken.


  »Ich habe ihn viele Dinge gelehrt«, sagte er, »aber dies hier ganz ohne Zweifel nicht.«


  Bragi lachte, dann hielt er inne. Feileg berührte das Gesicht des alten Mannes. Er war gestorben, wie alle Männer seines Volkes sterben wollten, dachte Feileg. Mit einer Waffe in der Hand und einem Scherz auf den Lippen.


  Nur ein paar Dänen, denen die Kampfeslust gründlich vergangen war, befanden sich noch auf dem Boot. Als der Berserker mit dem Rest seiner Besatzung zu ihnen herüberkletterte, eilten sie auf die andere Seite zurück zu dem, was von ihren Kameraden auf dem hinteren Boot noch übrig war. Nur Vali stand zwischen beiden Gruppen auf dem mittleren Schiff. Den Dänen war klar, dass sie es eher mit einem Ungeheuer als mit einem Mann zu tun hatten. Sofort machten sie sich daran, die Seile zu kappen, die sie zu Beginn des Angriffs an Bjarkis Schiff befestigt hatten.


  Auf dem blutroten ruderlosen Schiff und umgeben von Leichen wurde Vali auf einmal still und sah sich anscheinend leicht verwirrt um. Über dem Rand eines Fasses erschienen zwei Augen. Anscheinend steckte dort noch jemand drinnen.


  »Jetzt oder nie, Veles Libor!«, rief Bjarki.


  Der Händler stand im Fass auf und betrachtete Vali. Er zitterte, wie Feileg sogar aus zwanzig Schritt Entfernung erkennen konnte.


  Veles blickte zu Feileg hinüber und bewegte sich ganz langsam, als fürchtete er, Valis Aufmerksamkeit zu erregen. Dann sprang er mit überraschender Gewandtheit aus dem Fass heraus, rannte zur Reling und stürzte zu dem Wolfsmann und dem Berserker hinüber. Er legte sich flach auf den Boden des Bootes, als flögen noch die Pfeile. Bjarki schnaubte verächtlich, während Feileg mit dem Gedanken spielte, den Händler ins Wasser zu werfen. Zu Veles’ Glück gab es noch wichtigere Dinge, über die Feileg nachdenken musste.


  »Können wir den Prinzen mitnehmen?«, fragte er Bjarki.


  Der große Mann, der eifrig Taue kappte, schüttelte den Kopf. »Er ist immer noch ein Berserker. Wir lassen uns mit der Strömung treiben und versuchen, in seiner Sichtweite zu bleiben.«


  »Und wenn wir ihn verlieren?«


  Bjarki zuckte mit den Achseln. »Falls wir ihn verlieren, können wir ihn leicht wiederfinden. Wenn ich ihn aber zu nahe herankommen lasse, habe ich eine Meuterei am Hals. Er ist verhext, und das mögen meine Männer nicht.«


  Der Nebel hüllte sie wieder ein, und Bjarkis Leute riefen den Dänen Beleidigungen hinüber, als diese im Dunst verschwanden. Vali war kaum mehr als ein Schatten auf dem Totenschiff, das nur noch mit einem letzten Seil an Feilegs Boot hing.


  Auch dieses Seil wurde gekappt, und die Boote entfernten sich voneinander. Feileg betrachtete den toten Bragi. Dann wandte er sich an Bjarki und deutete auf den Leichnam des alten Kriegers. »Erzähle Geschichten von ihm«, sagte er. Dann sprang er, um sich zu seinem im Nebel verschwindenden Bruder zu gesellen.
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  Die Jäger


  Es dauerte drei Tage, bis Vali mit einem äußerst seltsamen Gefühl wieder aufwachte. Er war ungewöhnlich tatkräftig, schlief kaum noch, fühlte sich stärker denn je und hatte nicht den geringsten Drang, etwas zu essen.


  Die Düfte der Nacht berauschten ihn, und er hätte am liebsten nur unter den Sternen gesessen und die vielen Gerüche des Bootes aufgesogen, während Feileg getrockneten Fisch aus den Vorräten der Dänen kaute. Die Tage waren voller lebhafter Eindrücke: Die Sonne malte unzählige Diamanten auf das Wasser, der Himmel war eine bezaubernde blaue Weite, und wenn ein Wind aufkam, dann brachte er eine Fülle von ganz anderen Düften in tausend Spielarten mit, die er noch nie wahrgenommen hatte – Pech am Strand, nasser Stein, Vogelkot, gestrandete Fische –, und alle hatten ihre eigenen, faszinierenden Untertöne. Wenn der Himmel sich mit Wolken zuzog, konnte er den kommenden Regen riechen und spüren, in welche Richtung sich der Wind bald drehen würde. All das kam ihm überhaupt nicht seltsam vor, oder vielmehr war ihm bewusst, dass seine Wahrnehmung viel schärfer war als früher, doch fand er dies weder falsch noch ungewöhnlich. Er fühlte sich mit den neuen Sinnen besser als mit den alten.


  Er dachte oft an Bragi – zeitweise dachte er an nichts anderes. Hatte er ihn wirklich getötet, wie Feileg behauptet hatte? Der Wolfsmann hatte ihn »schlachtblind« genannt, aber das half ihm nicht weiter. Vali fühlte sich so weit von seinem alten Leben entrückt, dass es beinahe möglich schien … nein, der Wolfsmann hatte sich bestimmt geirrt. Feileg hatte das, was er gesehen hatte, falsch gedeutet. Das Durcheinander der Schlacht musste ihn verwirrt haben.


  Dann bestätigten auf einem Wellenkamm seine Augen, was die Nase ihm längst verraten hatte – Land, ein Streifen rostroter Klippen über dem Eisengrau des Meeres. Er nahm ein Ruder, das die Wölbung des Schiffs vor dem Manöver der feindlichen Boote gerettet hatte, und versuchte, auf das Land zuzuhalten. Es war eine mühselige Plackerei. Die Strömung zog am Ufer vorbei, und das Schiff gehorchte nur träge, wenn überhaupt. Feileg war zu nichts nütze, er hockte wie üblich da, den Kopf zwischen die Knie gesenkt, und starrte seine Füße an. Immerhin näherten sie sich dem Ufer.


  Die Küste wirkte nicht eben verheißungsvoll, es gab nur wenige Strände, und die schroffen Klippen machten jede Landung zu einem gefährlichen Unterfangen. Er steuerte das Schiff, ließ das Boot mit der Strömung treiben, steuerte wieder, ließ abermals los. Schließlich rasten sie höchstens eine Bootslänge an den schmutzig braunen Klippen vorbei. Die Wellen wurden höher, der Wind peitschte über das Schiff. Wenn sie gegen die Felsen prallten, hatte Vali vermutlich keine großen Aussichten zu überleben. Er blickte zu Feileg hinüber und sagte sich: Der Wolfsmann hätte überhaupt keine.


  Eine große Welle schob das Boot gegen die Klippe, sie prallten hart gegen die Felswand, kamen wieder frei und drehten sich. Vali ließ das Ruder los. Jetzt konnte er nichts mehr tun, außer auf ein Wunder zu hoffen. Sie fuhren rückwärts, und die Klippen waren so nahe, dass Vali sie hätte berühren können. Einen weiteren Aufprall würde das Boot nicht überstehen. Erneut drehten sie sich um sich selbst, dann ein Knirschen, und das Boot stand still. Sie waren höchstens zwei Bootslängen vor einem schmalen Strand auf eine Sandbank aufgelaufen.


  Feileg stand auf. »Ich werde schwimmen«, verkündete er.


  »Das kannst du nicht, und wenn du dir noch so große Mühe gibst«, widersprach Vali. Er sammelte vom Boden des Bootes einen Speer, einen Bogen und ein Schwert ein. Dabei kam er sich eigenartig vor. In einem Moment schwindelte ihm, als wäre er betrunken, im nächsten war er so klar wie noch nie im Leben. »Suche die Vorräte zusammen. Wenn wir Glück haben, können wir ans Ufer waten.«


  Der Wolfsmann gehorchte, und währenddessen sprang Vali aufs Geratewohl ins Wasser, das ihm wider Erwarten nur bis zu den Oberschenkeln reichte. Er watete zum Strand, der Wolfsmann beobachtete ihn. Es ging leichter als erwartet, das Wasser reichte ihm an der tiefsten Stelle nur bis zur Brust. Feileg folgte ihm, wenn auch nur widerwillig.


  Schließlich standen sie auf einem schmalen Strand unter einer langen, zerklüfteten Steilwand aus dem roten Fels, den sie vorher schon gesehen hatten. Schweigend betrachtete Vali die Klippen. Sie waren hoch, aber unregelmäßig und leicht zu ersteigen. Ohne große Mühe gelangten sie hinauf. Feileg hielt kurz an, um einige Vogeleier an sich zu nehmen. Von oben hatten sie einen beeindruckenden Ausblick. Ein grünes Land voller Birkenwälder fiel zu ausgedehnten Fjorden hin ab, eine weite, mit Gras bedeckte Ebene erstreckte sich bis zu fernen Bergen, die sich am Horizont wie schwarze Drachen erhoben.


  Vali atmete tief durch. Er roch Rauch im Wind, dann noch etwas anderes. Bratendes Fleisch. Er schirmte die Augen mit der Hand ab. Tatsächlich, in der Nähe eines Fjords, hinter einem kleinen Hügel im Grasland, stieg eine graue Wolke auf und kräuselte sich im Wind. Dort brannte ein Feuer.


  »Was ist das für ein Land?«, fragte Feileg.


  »Weiß ich nicht«, erwiderte Vali, »aber ich habe die Absicht, es herauszufinden.«


  Sie umrundeten den Fjord bis zum offenen Weideland. Das Feuer war drei Tagesmärsche entfernt, doch Vali hatte immer noch keinen Hunger. Er dachte an das Blut, das er erbrochen hatte. Möglicherweise stimmte mit ihm etwas nicht, auch wenn er sich überhaupt nicht krank fühlte. Im Gegenteil, er fühlte sich sogar ungewöhnlich gut, wie nach dem ersten Kelch Bier, wenn man gerade eben die Wirkung spürt – die Zunge ist gelöst, der Verstand arbeitet schneller, der Körper wird wendiger, während zugleich eine Dumpfheit aufzieht, als wollten Vernunft und Unterscheidungskraft bald verblassen. In der Ferne zogen Rentierherden vorbei, der Wind würde ein Gewitter bringen.


  Feileg sammelte Kräuter, um seine Wunden zu versorgen. Dem Wolfsmann ging es nicht gut. Er schwitzte stark, ihm war offensichtlich heiß, und Vali konnte aus zehn Schritten Entfernung riechen, dass sein Atem kränklich süß roch. Der Prinz war jedes Mal äußerst gereizt, wenn er anhalten und Feileg ausruhen lassen musste. Er wollte möglichst schnell weiterziehen. Seine Wut auf Feileg hing auch mit dem Gefühl zusammen, das ihn überkommen hatte, als er auf dem Boot erwacht war. Warum ließ er ihn nicht einfach zurück? Er konnte es nicht, er fühlte sich unzertrennlich an Feileg gebunden, wie der Regen an das Land gebunden war.


  An Hemmings Hof hatte er geplant, Feileg zu töten, und sich eingeredet, das Eingreifen des Jungen habe Feileg das Leben gerettet. In Wirklichkeit hatte seine eigene Willenskraft versagt. Da seine Wahrnehmung verstärkt war und seine Gedanken neuen Wegen folgten, konnte Vali erkennen, warum er unfähig gewesen war, den Wolfsmann zu erstechen. Er empfand für ihn wie für einen Blutsverwandten. Der Gedanke drückte ihn schwer, doch so sehr er ihn abtun wollte, es ließ sich nicht verleugnen.


  Auch als ein Sturm über sie hinwegfegte, wollte Vali nicht anhalten. Das Feuer war nicht mehr zu erkennen, er konnte die feuchte Asche allerdings immer noch im Regen riechen. Außerdem nahm er einen anderen Geruch wahr – eine säuerliche Ausdünstung von der Wunde des Wolfsmannes. Vali wollte wegschieben, was dies auslöste. In ihm schien ein Knurren zu entstehen, gegen dessen Bedeutung er sich lange wehrte. Ein Ruf nach Blut. Blut. Der Geschmack und der Geruch hatten ihn seit der Schiffsreise nicht mehr losgelassen. Er konnte den Drang nicht abschütteln.


  Als die Sonne hinter einem großen schroffen Gipfel unterging und einige letzte lange Strahlen über den Himmel schickte, stießen sie auf die Überreste des Lagers. Niemand war in der Nähe, doch die Erde war plattgetrampelt, und sie fanden die kalte Asche eines Feuers und die Gerüche der Felle im Gras, wo die Menschen geschlafen hatten.


  »Sie sind ins Landesinnere gegangen«, meinte Feileg.


  Vali nickte. Er wusste es bereits. »Wir folgen ihnen«, entschied er und spuckte aus. Schon den ganzen Tag hatte er einen starken Speichelfluss.


  Der Wolfsmann hielt den Prinzen für besessen, betrachtete ihn mit angsterfüllten Augen und gehorchte wortlos.


  Das Unwetter war vorbei, und als sie die Rentierjäger einholten, ging die Sonne wieder auf. Ein neues Feuer und der verlockende Geruch von bratendem Fleisch hatten ihnen den Weg gewiesen.


  Eine einzelne Familie saß vor zwei gedrungenen spitzen Zelten aus Birkenstangen und Rentierfellen. Oben, wo die Stangen sich trafen, waren die Zelte offen, und in einem brannte das kleine Feuer, das Vali und Feileg angelockt hatte. Ihre unmittelbare Sorge galt jedoch den beiden Männern, die sich ihnen ein Stück vor dem Lager in den Weg stellten. Sie waren mit seltsamen kleinen Bogen bewaffnet und hatten vor sich Pfeile in die Erde gesteckt, wo sie sie leicht erreichen konnten.


  Vali rauschte das Blut in den Ohren, er war zum Kampf bereit und schärfte sich zugleich ein, dass es nicht notwendig war. Irgendwie hatte sich seine Aufmerksamkeit verlagert, und sein erster Gedanke war Mord. Er spürte eine tastende Hand – Feileg zog ihm das Schwert aus der Scheide und warf es zu den Bogenschützen hinüber. Dann setzte er sich auf den Boden. Vali wechselte einen Blick mit ihm. Der Wolfsmann war verwundet, doch bisher hatte er auf Fremde immer nur mit unbändiger Wut reagiert. Jetzt benahm er sich, wie Vali selbst hätte handeln sollen, hätte er nur seine Gedanken besser beherrschen können. Vali erinnerte sich an den Überfall auf das Kloster. Hatte er nicht auch einmal so eine Geste gemacht? Er versuchte, sich zu erinnern und einen Anker zu werfen, der ihm in der Woge der Feindseligkeit, die ihn mitzureißen drohte, einen Halt geben konnte.


  Die Jäger, die dunkelblaue Mäntel mit roten Borten und goldenen Bändern trugen, winkten freundlich und kamen den Brüdern entgegen. Sie waren ein interessantes Volk, dachte Vali: dunkle Haare und blaue Augen wie seine eigenen. Sie lächelten einander an, und die Jäger sagten etwas in einer fremden Sprache und setzten sich ihnen gegenüber hin. Vali verstand kein Wort.


  Mit schwachen Fingern öffnete der Wolfsmann seinen Packen und bot den Jägern einen Weinschlauch an. Sie tranken dankbar. Es war derselbe Schlauch, aus dem auch Vali gekostet hatte. Er war der Ansicht gewesen, der Wein sei verdorben, doch die Jäger schienen ihn zu mögen. Einer deutete auf Feilegs Wunde und dann zum Lager. Vali stand auf und folgte ihnen, bis er bemerkte, dass Feileg sich kaum noch rühren konnte. Die nächtliche Wanderung hatte ihn den Rest seiner Kräfte gekostet. So schwach hatte der Prinz den Wolfsmann noch nie gesehen. Er wusste, was geschehen war – die Wunde hatte sich entzündet. Feileg hatte nicht mehr lange zu leben.


  Vali dachte an seine Vergangenheit, an den Jungen, der auf Gabelbarts Gehöften aufgewachsen war, an den jungen Mann, der Adisla geliebt und geschworen hatte, für sie zu sterben. Das schmutzige Wasser des Sumpfs war jedoch immer noch in ihm, und er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Endlich fiel ihm ein, dass er Feileg beim Aufstehen helfen sollte. Er bückte sich, legte sich den Arm des Wolfsmanns über die Schultern und zog ihn hoch. Diese menschliche Geste weckte den alten Vali, und seine Gedanken klärten sich ein wenig. Dies waren die Walmenschen oder ihre Verwandten aus dem Inneren des Landes, die von den Rentieren lebten. Hemming hatte gesagt, Haarik habe die Absicht, Adisla gegen seinen Sohn einzutauschen. Vielleicht wussten sie, wo dieser Domen steckte, den Bodvar Bjarki erwähnt hatte.


  Im Lager winkten die Männer den Brüdern, sich in ein Zelt zu setzen. Dort hielt sich bereits eine junge Frau auf, die ein kleines Kind auf den Armen wiegte. Sie betrachtete die Neuankömmlinge vorsichtig, deutete aber auf einige Felle, auf die Feileg sich legen sollte. Vali ließ den Wolfsmann hinuntergleiten und ging hinaus. Das Innere des Zelts kam ihm unerträglich stickig vor, er musste draußen unter der Sonne sein.


  Feileg lag schwer atmend auf den Rentierfellen. Das Marschtempo, das Vali vorgelegt hatte, hätte ihn beinahe umgebracht. Der Wolfsmann war überzeugt, dass der Prinz in den Bann irgendeiner Art von Hexerei geraten war, was aber seiner Entschlossenheit, ihm zu folgen, keinen Abbruch tat. Irgendetwas war in Feileg in Bewegung geraten, als er mit Adisla gesprochen hatte, und nun war er fest entschlossen, sie zu finden, koste es, was es wolle. Er atmete die Düfte des Zelts ein: gekochtes Essen und Quark aus Ziegenkäse, Rentierfelle und der Rauch des Birkenholzes. Feileg fand das alles sehr behaglich und erinnerte sich an die Abende, an denen er mit seinen Brüdern und Schwestern im Zwielicht gesessen und Geschichten über Abenteuer und Ruhm gehört hatte. Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, dass er sich von ihnen unterschied und später unter Wölfen leben sollte. Feileg hatte seit Jahren nicht mehr das Bedürfnis verspürt, ein Haus zu betreten, doch nun war er zufrieden. Jetzt war es Vali, der draußen saß, den Kopf hängen ließ und seine Füße anstarrte.Ein Mann kam herein. Er war kleiner als die anderen und trug einen Hut mit vier Ecken, der aussah, als hätte man ein Stück Tuch mehrmals gefaltet. Er nickte und lächelte zum Gruß, setzte sich und legte eine Hand auf das Wolfsfell, das Feileg trug. Der Wolfsmann fühlte sich nicht bedroht und erlaubte dem Mann, es wegzuziehen, damit dieser die Wunde untersuchen konnte. Er schüttelte den Kopf und fuhr mit den Fingern leicht darüber. Dann drehte er sich um und sagte etwas zu der Frau. Sie brachte Feileg in einer Schale etwas Eintopf, den er dankbar aß.


  »Ruohtta«, sagte der Mann, deutete auf Feileg und tat so, als wollte er sich hinlegen. Dabei verdrehte er die Augen. Er wollte Feileg sagen, dass er sterben musste.


  Feileg hatte den Tod nie gefürchtet. Bei seiner alten Familie hatte er gehört, der Tod sei ruhmvoll. Bei Kveldulf hatte er den Tod als etwas gesehen, das einfach geschah – eine Verwandlung oder ein etwas anderer Tag in einer langen Reihe von Tagen. Er würde gern in dem kleinen Zelt mit den heimeligen Gerüchen inmitten dieser freundlichen Fremden sterben, obwohl ihn der friedliche Ort, die Gesellschaft der Kinder und Frauen, das Lächeln des Mannes mit dem viereckigen Hut, wünschen ließ, er könne weiterleben. Das war ein ganz neuer Wunsch. Ihm kamen die Worte »Ich bin ein Wolf« in den Sinn, doch welcher Wolf hätte jemals so etwas gedacht? Er war von seinen Brüdern im Wald getrennt, obwohl er zwischen ihnen aufgewachsen war. Der Mann mit dem Hut stand auf und ging.


  Draußen bot jemand auch Vali von dem Eintopf an. Der Prinz aß etwas und trank von der gegorenen Milch, die sie ihm gaben. Er konnte das Essen kaum verdauen und nahm es nur aus Höflichkeit an. Der Frau, die ihm den Eintopf brachte, schenkte er ein Lächeln, doch tat er dies eher für sich selbst als für sie. Solche Höflichkeiten und Rituale schienen ihm auf einmal ungeheuer wichtig zu sein. Er brauchte eine Verbindung zum Alltäglichen, zu den Menschen, damit er nicht – was denn eigentlich? Er wusste es nicht, doch er hatte Angst vor dem Gefühl, das in ihm wuchs und ihn zwischen Übelkeit und Begeisterung schwanken ließ. Es war beinahe, als sollte er aus seinem eigenen Kopf verbannt werden. Immerhin erkannte Vali, dass er drauf und dran war, etwas Wertvolles zu verlieren.


  Alles fühlte sich anders an. Zuvor hatte er die neuen Eindrücke mit einem leichten Rausch verglichen, der sich jetzt deutlich verstärkte. Gleichzeitig fühlte er sich frei und gelöst und war sicher, eine neue Art von Bewusstsein zu erleben. Er hatte auch ein wenig Angst, die mit einem eigenartigen Entzücken einherging, einer Art innerlichem Kichern und den Worten: »Mach nur weiter, gib dich dem Gefühl hin. Lass dein altes Ich los und verändere dich.« Er hatte keine Ahnung, wohin das alles führen würde und was mit ihm geschah, wusste aber instinktiv, dass er dagegen ankämpfen musste. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Ich werde zu etwas, das ich nicht bin, aber wie kann das sein? Ich bin doch nun einmal das, was ich bin, also kann ich auch zulassen, dass ich mich in mich selbst verwandle. Außerdem habe ich mehr als nur eine Seite. Ich bin heil und gebrochen, ich bin … er hatte Schwierigkeiten, ein Wort zu finden, das seinen Zustand beschrieb. Dann fiel es ihm ein: hungrig. Ja, er war hungrig, aber nicht auf irgendetwas, das ihm ein Kochtopf bieten konnte.


  Er blickte ins Zelt. Feileg konnte nicht weitergehen. Er selbst dagegen wollte sofort wieder aufbrechen und Adisla suchen. Seine Liebe für sie schien immer wichtiger zu werden. Es war wie ein Licht, das ein Reisender, der sich verirrt hat, durch den Regen sieht. Ein Hinweis, der ihn sicher leiten würde. Er sah ihr Gesicht vor sich, als sie ihn zum Abschied geküsst hatte – voller Angst und besorgt, aber auch voller Liebe für ihn.


  Vali winkte dem Mann mit dem viereckigen Hut. Die Erinnerung an Adisla half ihm, seine störrischen Gedanken auf das zu richten, was notwendig war.


  Der Mann kam zu Vali herüber. Ohne eine gemeinsame Sprache war es jedoch schwer, sich zu verständigen.


  »Haariks Sohn?«, fragte Vali. Er kratzte den Umriss eines Schiffs in den Lehm und deutete an, dass es Schiffbruch erlitt, indem er die Faust in die andere Handfläche schlug. Dann malte er eine Krone und tat so, als wollte er sie stehlen.


  »Domen«, sagte er. »Wo ist Domen?«


  Der Mann lächelte ihn an und machte mit beiden Händen eine beruhigende Geste. Dann drehte er sich um, zauste einem Kind die Haare, küsste die Frau, die den Eintopf gebracht hatte, und entfernte sich über die Ebene in Richtung der fernen Berge. Vali fühlte sich hilflos. Er saß vor dem Zelt, die Familie der Rentierjäger beobachtete ihn schweigend.


  Er verlor die Konzentration und existierte einfach unter dem wechselnden Licht und den ziehenden Wolken. Vali wusste nicht, wie lange er dort gesessen hatte, als ihm schließlich jemand eine Hand auf die Schulter legte.


  »Kein Tribut.« Der Mann sprach gebrochen Norwegisch.


  Er war zurückgekehrt und hatte jemanden mitgebracht, der genau wie er selbst mit einem dunklen Wollhemd und einem Hut mir vier Ecken bekleidet war. Sie brachten ein angeleintes Rentier mit. Die Nervosität des Tiers ging auf Vali über; er schmeckte dessen Angst.


  Statt eines Bogens hatte der Neuankömmling eine breite flache Trommel in den Händen. Vali erschrak. Die Trommel war genau wie jene in seinem Traum auf dem Boot, als er Adisla im Kreis der eigenartigen maskieren Gestalten gesehen hatte. Diese Trommel war jedoch nicht mit der abgewinkelten kleinen Rune geschmückt, die in seiner Vision aus den Trommelfellen gefallen war, sondern mit Szenen, die Jäger und Fischer zeigten.


  »Kein Tribut«, wiederholte der Mann.


  »Kein Tribut«, erwiderte Vali. »Ich suche eine Vermisste, keine Felle und kein Gold.«


  Der Mann lächelte, und nun erkannte Vali, dass er zwei zusätzliche Zähne im Oberkiefer hatte. Ihm war bekannt, dass die Walmenschen auf diese Weise ihre heiligen Männer bestimmten – sie hatten immer körperliche Eigenarten wie verdorrte Gliedmaßen oder seltsam gefärbte Augen. Das hatte Veles Libor ihm erzählt. Ihm wurde fast übel, als er an den Händler dachte.


  »Domen?«


  Der heilige Mann sah ihn fragend an.


  »Domen. Trommeln.« Vali deutete auf die Trommel. »Domen. «


  »Vagoy?«, fragte der heilige Mann.


  »Domen.«


  Der heilige Mann schüttelte den Kopf und deutete zum Zelt, wo Feileg lag. Dann ritzte er einen Kreis und eine wacklige Linie in den Lehm. Vali verstand es nicht. Der Mann hob einen Stein auf, kratzte ein kleines Loch in die Erde, legte den Stein hinein und goss aus einem Behälter etwas Wasser auf den Stein.


  »Vagoy.« Er deutete auf den Stein. Dann heulte er, verspritzte Wasser und tat so, als wollte er die Trommel schlagen.


  Auf einmal erkannte Vali es – der Mann zeigte ihm eine Insel. Eine Insel voller Wölfe, auf der die Trommel gerührt wurde.


  »Domen?« Vali deutete auf den Stein.


  »Ah! Dooooerrrrmaaaaan!«, sagte der Mann. Vali hatte offenbar den Namen falsch ausgesprochen.


  »Ja, Domen.«


  Der Mann nickte.


  »Jabbmeaaakka«, sagte er und deutete zum Zelt, schüttelte die Plane, die den Eingang bedeckte, und sagte langsam: »Hel. Göttin. Kämpfen.« Er knurrte und machte eine Geste, als wollte er etwas packen.


  Vali deutete hierhin und dorthin: In welche Richtung muss ich gehen?


  Der heilige Mann deutete nach Osten und schwenkte mehrmals den Arm auf und ab, um zu verdeutlichen, dass es ein weiter Weg war.


  Vali wartete nicht länger. Er stand sofort auf und entfernte sich in die betreffende Richtung, doch der Mann rief ihm etwas in seiner unverständlichen Sprache hinterher. Der Prinz drehte sich um, und der Mann deutete auf ihn, dann auf sich selbst, dann wieder nach Osten.


  »Willst du mich dorthin führen?«, fragte Vali und wiederholte die Gesten.


  Der heilige Mann nickte langsam und verschwand im Zelt.
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  Was im Innern ist


  Zum ersten Mal, seit die Wanderer sich im Süden auf den Weg gemacht hatten, ging die Sonne wieder vollständig unter. Der Herbst kam, und bald würde der Winter folgen. Feileg konnte schon beinahe das Eis in der Luft schmecken.


  Er hatte Schüttelfrost und bibberte vor Kälte. Sie brachten ihn nach draußen unter den weiten Sternenhimmel und legten ihn neben ein Feuer. Er roch die Kälte des Grases, doch die Flammen waren angenehm und hielten ihn warm. Ein kleines Mädchen streichelte ihm den Kopf, die Mutter brachte ihm Decken. Neben ihm bauten sie einen kleinen Tisch aus einem Baumstumpf auf und legten einen Stein und einen geschnitzten Stock darauf, der einen Mann darstellte. Sie stellten ihm Käse und Fleisch hin. Auch Tannenzweige gaben sie ihm. Das Rentier wurde in der Nähe angebunden. Der Rentiermann kam zu Feileg und berührte seine Wunde. Die Schmerzen schossen durch Feilegs Körper, und der Mann hatte Blut an den Händen. Dann stand er auf und ging zum Rentier, um ihm das Blut auf den Kopf und den Rücken zu schmieren.


  Irgendwo köchelte etwas in einem Topf. Es war kein Essen, sondern hatte einen bitteren Geruch, den Feileg überhaupt nicht mochte.


  Auch Vali saß da, blickte nach Osten, redete mit niemandem und antwortete nicht, wenn jemand ihn ansprach.


  Einer der Jäger schöpfte einen Becher aus dem Topf und hielt ihn Feileg an die Lippen. Er schluckte und erkannte den Geschmack – es war dem Gebräu ähnlich, das Kveldulf ihm während der Rituale eingeflößt hatte. Das Getränk, das die Tür zu seiner Wolfsnatur aufstieß.


  Der Rentiermann trank auch selbst und ließ den Becher herumgehen. Er ging zu Vali und bot auch ihm etwas an, doch Vali war abwesend und reagierte nicht. Beharrlich drückte der Rentiermann dem Prinzen den Becher an die Lippen. Auf einmal kam Vali zu sich, nahm den Becher und trank ihn aus.


  Dann setzte das Trommeln ein, und der Rentiermann trug einen rauen, aber schönen Gesang vor. Ein Jäger begleitete ihn mit einer kleinen Knochenflöte. Feileg verlor sich in der Musik. Das Trommeln und der Gesang gingen endlos weiter, der Gesang hob und senkte sich wie das Meer oder wie die Stimmen seiner Wolfsbrüder in den Bergen.


  Der Himmel war weit und schön anzusehen. Feileg konnte helle Streifen aufblitzen sehen. Er betrachtete die Menschen, die ihn umgaben und für ihn sorgten und dachte, sie seien seiner eigenen Familie sehr ähnlich. Das Gesicht seiner Mutter erschien ihm, wie sie sich über ihn beugte und ihm erklärte, es täte ihr leid, dass sie ihn fortgeschickt habe, und er könne jetzt nach Hause kommen.


  Der Rentiermann war immer da, aber es war gar nicht der Rentiermann. Er war ein Rentier, und sein Geweih war aus Sternen gemacht. Noch jemand anders war da. Es schien, als hätten die Sterne eine feste Form angenommen und seien in der Gestalt eines Mannes auf die Erde gekommen, der auf einem Pferd aus Sternen ritt und auf einen Bogen aus Sternen einen Pfeil gelegt hatte, der ein Komet war.


  »Ruohtta … Ruohtta … Ruohtta …«


  Der andere Jäger drückte das empört blökende Rentier zu Boden. Dann schrie das Tier auf, und es klang, als benutzte jemand eine Säge. Sie drückten Feileg etwas in die Hände – zwei Geweihstangen. Er hielt sie so, wie es ihm der Rentiermann zeigte. Dabei ging der Gesang unablässig weiter. Er sah, wie der Mann der Sterne den Bogen hob, doch er zielte nicht auf ihn. Nun erkannte er die Gestalt als das, was sie war – ein Gott des Todes, der ihn hatte holen wollen, doch die Jäger hatten ihn überlistet. Der Kometenpfeil raste zu dem Rentier. Es stieß noch einen letzten entsetzlichen Schrei aus und blieb still liegen.


  Feileg zitterte. Die Frauen und die Kinder legten sich dicht neben ihn und wärmten ihn, um die Fieberkälte zu vertreiben, doch der Gesang hörte nicht auf. Der Mann der Sterne war nicht fortgegangen, sondern legte einen weiteren Pfeil auf den Bogen, was aber keiner der Jäger zu bemerken schien.


  

  

  Vali lauschte genau auf die Trommeln. Sie waren in ihm und rings um ihn, und sie waren nicht allein. Hinter den Bergen, wo der riesige Mond versank, antwortete ein anderer Rhythmus. Der Geschmack des Gebräus, das der heilige Mann ihm gegeben hatte, ließ ihn würgen. Dann vergaß er alles, denn die Trommeln diktierten seinen Herzschlag.


  Aus großer Ferne sprach jemand zu ihm, während die Trommelklänge eine körperliche Form anzunehmen schienen, fast wie ein Seil, das sich über die Berge wand, ihn umschlang und ihn mitzog. Aus der Ferne sprach jemand in einer seltsamen fremden Sprache zu ihm.


  »Jabbmeaaakka … Jabbmeaaakka … Jabbmeaaakka …«


  Vali erkannte, dass der Name hasserfüllt und nicht als Anrufung gesprochen wurde. Jemand wollte Jabbmeaaakka töten, und er selbst hatte irgendwie mit diesem Wunsch zu tun.


  Das Gebräu schwappte durch sein Bewusstsein und fegte jedes Widerstreben davon, sich gegen die Gier, die in ihm wuchs, zu wehren. Er betrachtete seine Hände. Sie waren schön, er starrte sie eine lange Zeit an. Ihm war noch nie vorher aufgefallen, wie lang seine Finger waren. Lang und spitz, eher wie Krallen und nicht wie menschliche Gliedmaßen. Seine Zähne fühlten sich komisch an, viel zu groß für den Mund. Er leckte immer wieder darüber. Dieser Geschmack nach Eisen und Salz und diese Gedanken an die atemberaubende Schönheit, die ein bratendes Stück Fleisch für einen hungrigen Mann besitzt. Das Blut, die verführerische, verlockende Witterung von Blut, erfüllte ihn.


  »Ich bin stark«, sagte er laut. Die Trommel schlug jetzt schneller, die Stimmen klangen rauer.


  »Jabbmeaaakka … Jabbmeaaakka … Jabbmeaaakka …«


  Der Rhythmus schien sich fast zu überschlagen, hart und schnell wie fallende Felsen. Er wusste, es war da, das Wesen, das sie angerufen hatten.


  Ihm erschien ein Kind mit dem Gesicht einer Frau, hager und voller Falten. Sie war mit Gold geschmückt, auf der Haut hingen kostbare Edelsteine, als wäre sie eine funkelnde Schlange. Sie beobachtete ihn, während ihn die Trommelschläge umfingen und mitzogen.


  Der Takt erzählte ihm etwas. Er musste sich auf eine lange Reise begeben. Sie war dort – Adisla, die er zu finden hoffte.


  Sein letzter klarer Gedanke entstand nicht außen, sondern tief in ihm. Es war kein Strom von Symbolen, die zusammen mit dem Rhythmus der Trommeln in ihn eindrangen, obwohl der Rhythmus genau dazu gedacht schien. Der Gedanke ging auch nicht von der grotesken Kindfrau aus, die aus dem Feuer heraus zuschaute. Die Magie, die ihn umgab, war nur ein kleiner Funke, der etwas viel Größeres in Gang gesetzt hatte. Der Gedanke stieg in ihm auf, bis er sprechen und ihm einen Ausdruck verleihen konnte.


  »Ich muss mich stärken«, sagte Vali.


  Er stand auf und fühlte sich sehr langgestreckt und geschmeidig, als bestünde er eher aus einem Schatten als aus Fleisch und Blut. Rings um ihn bewegten sich Dinge. Vali wollte sie greifen, zerschmettern und sich an ihnen nähren. Er spürte einen Schlag und wehrte sich instinktiv. Er hörte Schreie und verlor sich im Geschmack des Fleischs. Er fraß sich satt, und die Todesangst seiner Beute erzeugte einen wohligen Schauder.


  »Ich bin gestärkt«, sagte er. Auf dem Boden lagen einige zerbrochene Dinge, die ihm vorher einmal nützlich gewesen waren. Dinge, die ihm hatten helfen und ihm den Weg weisen wollen. Er brauchte sie nicht mehr, denn er wusste, wohin er sich wenden musste. Er ging den Trommelschlägen entgegen.
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  Das Wesen der Magie


  Adisla befand sich mittlerweile seit einigen Monaten auf der Insel und wurde zu ihrer eigenen Überraschung sehr gut behandelt. Es war kein Ort, an dem sie freiwillig gelebt hätte – ein langer, flacher Fels, der sich aus dem aufgewühlten, kalten Meer erhob –, doch ihre Befürchtungen, sie müsste die Bettsklavin eines stinkenden Walmannes werden, hatten sich nicht bewahrheitet.


  Die Menschen waren freundlich und brachten ihr Fleisch und bitteres Brot, Beeren und gesalzenen Käse, zum Trinken sogar starkes Bier. Außerdem durfte sie allein in einem niedrigen kegelförmigen Zelt schlafen, das oben offen war, damit der Rauch des Feuers abziehen konnte. Das Zelt war winzig, doch die kleine alte Frau, die sich um sie kümmerte, verstand sich darauf, das Feuer so einzurichten, dass Adisla hier weniger von Rauch belästigt wurde als in einem Langhaus.


  Bei ihrer Ankunft hatte sie sich gefürchtet. Auf dem ganzen Felsen hatte es vor Männern gewimmelt, es waren gut dreißig oder vierzig gewesen. Alle hatten Tiermasken getragen, die sich aber von dem Fell, das Feileg trug, unterschieden hatten. Hier waren es aus biegsamen Zweigen geschickt geformte Objekte, die Bären oder Wölfen, manchmal auch einem Vogel, einem Rentier oder einer Robbe nachgebildet und mit Pelz oder Federn geschmückt waren, um eine abschreckende, einschüchternde Wirkung zu erzielen. Die Männer trommelten, sangen und beäugten sie genau, rührten sie aber nicht an und taten ihr nichts.


  Haarik hatte genaue Anweisungen bekommen, wo er seinen Sohn finden konnte, und wusste zudem, dass ihn ein Späher vom Festland aus beobachtete und jederzeit bereit war, auf einem Rentier loszureiten und die Hinrichtung des jungen Mannes zu veranlassen, falls der Vater zu einer Hinterlist griff. Die Walmänner hatten schon vorher mit Nordmännern zu tun gehabt und achteten sehr darauf, Eide zu verlangen, dass ihnen nichts geschehen würde, nachdem sie Haariks Sohn freigelassen hatten. Trotz seiner gewalttätigen Reden war der König froh, als er abreisen konnte. Wie alle Krieger verabscheute er die Magie und wollte einfach nur seinen Sohn abholen und sich möglichst schnell möglichst weit von der Insel entfernen.


  Die meisten Walmänner verließen kurz darauf den Fels – darunter auch der Zauberer, der mit ihr gereist war –, doch Adisla blieb bei der alten Frau, die für sie sorgte, und in der schweigsamen Gesellschaft eines Mannes namens Noaidi. Selbst für einen Walmann war er sehr klein. Er hatte dunkle Haare und strahlend blaue Augen, häufig trug er eine Wolfsmaske, wenn er sich über den Fels bewegte. Nachts ging er meist an der Seite, wo das offene Meer war, zum Wasser und setzte sich vor die Mündung einer riesigen Höhle, um auf seiner Trommel zu spielen und Lieder zu singen, die das Heulen des Windes nachzuahmen schienen. Noaidi sagte tagelang kein Wort zu ihr. Dann, nach einer Woche, wurde ihr klar, dass sie ihn auch von sich aus nicht angesprochen hatte.


  Eines Abends, als er nicht zum Singen wegging, konnte Adisla beobachten, wie er die Wolfsmaske abnahm und in sein Zelt kroch. Sie folgte ihm und kniete vor dem Eingang nieder. Er lag auf einigen Fellen, und das kleine Feuer, das er drinnen unterhielt, war heiß wie die Glut einer Schmiede. Im Feuerschein und ohne die Maske bot er einen erschreckenden Anblick. Er war vermutlich um die fünfundzwanzig Jahre alt, aber schrecklich ausgemergelt, die Wangen eingefallen und die Augen gerötet. Zuerst schien er sie kaum zu bemerken. Er zitterte stark.


  »Warum bin ich hier?«


  Noaidi sah sie an. »Es tut mir leid.« Er musste offensichtlich lange nachdenken, um sich an die Worte zu erinnern, und sprach Norwegisch mit einem starkem Akzent, der Adisla eher an eine Katze als an einen Menschen erinnerte.


  »Du beherrschst unsere Sprache.«


  »Ich kenne dein Volk. Viel zu gut.« Er lächelte kurz, und da sah sie, dass er wohl sehr krank war.


  »Warum bin ich denn nun hier?«


  Der Mann überlegte, hustete und trank einen Schluck Wasser aus einem Becher. Dann winkte er sie in das winzige Zelt herein. Sie folgte der Einladung und setzte sich dicht vor das lodernde Feuer. Es war ungemütlich, doch sie wollte Antworten von ihrem Häscher hören. Anscheinend war dem Zauberer immer noch kalt. Er lächelte und schien sich nun sogar zu freuen, dass er mit jemandem reden konnte, obwohl er rasch außer Atem geriet und nur langsam und stockend sprach.


  »Ich will dich nicht anlügen. Wir haben in unseren Visionen eine Erscheinung gesehen, die uns großes Leid antun wird. Es war Jabbmeaaakka, die Totengöttin, die Herrin der dunklen Orte und der dunklen Winkel im Geist. Die Prophezeiung war klar: Sie wird uns zerstören. Also griffen wir sie vorher an, hatten aber keinen Erfolg. Vor einem Jahr traf die Erscheinung auf einen unserer Männer in der Unterwelt. Ich meine die Unterwelt hier drinnen.« Er tippte sich an den Kopf. »Sie hat ihn getötet. Einfach so.« Er wedelte mit einer Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Wir haben aber herausgefunden, dass die Erscheinung eine mächtige Magie wirkte. Sie hatte schon Jahre vorher damit begonnen, bevor ihr selbst überhaupt bewusst war, dass sie es tat. Jetzt versuchen wir, diese Magie gegen sie selbst zu verwenden. Deshalb haben wir dich hergeholt.«


  »Warum mich?«


  »Hier drinnen«, wieder tippte er sich an den Kopf, »haben wir gesehen, dass du die beste Möglichkeit bietest, die Magie abzuwenden. Ihre Waffe wird unsere Waffe sein. Wir brauchen eine mächtige Magie, um dies zu erreichen. Es gibt noch einen anderen Geist, einen Wolfsgott. Wir können ihn gegen sie kämpfen lassen, wenn wir ihn hierherlocken. Er wird kommen, weil er dich sucht.«


  Abermals zitterte er heftig.


  »Und was geschieht, wenn der Geist eintrifft?«


  »Durch dich werden ihm Zähne wachsen.«


  »Seit wann haben Geister Zähne?«


  Der Mann trank noch etwas Wasser.


  »Geister und Götter können viele Gestalten annehmen. Sie sind hier«, er tippte auf den Boden, »und auch sonst überall. Du bist lediglich hier.«


  »Und du?«


  »Überall. Manchmal.«


  »Wie das?«


  Der Mann tippte wieder auf den Boden.


  »Dies ist fest, wenn dies hier fest ist.« Er deutete auf seinen Kopf. »Wenn dies hier«, der Kopf, »wie Wasser ist, dann kann dies hier«, der Boden, »wegfließen. Wenn das geschieht, kämpfe ich gegen die Göttin. Unsere Geister vermischen sich, und wir bekriegen einander.«


  »Wie denn?«


  »Durch Entschlossenheit und Beharrlichkeit. Ich stehle ihr die Magie. Wir siegen.«


  »Es scheint dir nicht viel zu nützen«, entgegnete Adisla. »Du bist dem Sterben nahe.«


  »Was ich von ihr gewinne …« Es fiel ihm zunehmend schwerer, die Worte auszusprechen. »Ich würde es nicht annehmen, wenn es nicht nötig wäre.«


  »Verletzt sie dich in diesem Kampf?«


  »Das eigentlich nicht. Sie scheint schwach oder abgelenkt zu sein. Ich weiß es nicht. Um das zu tun, was wir tun müssen, um das Ding zu erschaffen, das sie tötet, müssen wir ihr die Kräfte rauben. Der Schaden entsteht nicht, wenn man die Kräfte nimmt, sondern wenn man sie besitzt. Es gibt Dinge von großer Macht – Runen, Symbole, die älter sind als die Götter. Ich reiße sie bei den Wurzeln heraus, nehme sie der Totengöttin weg und pflanze sie in meinen Geist. Anscheinend ist es auszehrend, sie zu erhalten.«


  »Und diese Runen helfen dir, deinen Wolf zu rufen?«


  »Ich glaube schon, aber ich bin nicht sicher. Manchmal spüre ich ihn, manchmal nicht. Gelegentlich ist er ein Mann, dann wieder ein Wolf. Ich sehe sein Gesicht und weiß, dass er kommt. Nur das ist gewiss.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Aus vielen Gründen.«


  »Pass nur auf, dass der Wolf seine Zähne nicht gegen dich benutzt«, warnte Adisla ihn.


  Noaidi nickte. »Ich habe ihn in Träumen gerufen und aufgesucht. Wenn er eintrifft, werde ich ihn fesseln. Er wird seine Zähne so einsetzen, wie es vorgesehen ist, sobald sie ihm gewachsen sind.«


  Adisla stellte Noaidi noch weitere Fragen und fand heraus, dass Noaidi nicht sein richtiger Name war, sondern eher ein Titel, den die Zauberer in dieser Region trugen. Sein wahrer Name lautete Lieaibolmmai, was Adisla kaum aussprechen konnte. Er war ein Magier geworden, weil er als Kind die Gabe der Prophetie gezeigt hatte.


  »Mein ganzes leben lang habe ich diesen Tag kommen sehen«, erklärte er nun. »Ich wusste, dass Jabbmeaaakka mich angreifen würde.«


  Das Feuer im Zelt brannte, und sie schwiegen eine Weile.


  Adisla hielt Lieaibolmmai für einen sanften Mann, der sicherlich nichts Böses gegen sie ausheckte. Nach langer Zeit stellte sie die Frage, die ihr die größten Sorgen machte: »Bin ich ein Opfer?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie sah ihm in die Augen und fand nichts, was sie beruhigte.


  »Muss ich leiden?«


  »Nein.« Er sah ihr dabei nicht in die Augen, sondern senkte den Blick. »Die Magie ist wie das Sprechen. Du weißt, was du sagen willst, findest jedoch erst beim Sprechen die richtigen Worte. Das Bewusstsein dessen, der kommen wird, muss offen sein, es muss durch einen Schock geöffnet werden. Dann kann der Geist vollends auf die Erde gelangen. Vielleicht kann er sich ohne dich öffnen, vielleicht auch nicht.«


  »Welcher Geist?«


  »Der Wolf, der uns beschützen wird.«


  Danach wollte er nichts mehr sagen.


  Nach einem Monat kamen unter schiefergrauem Himmel Männer mit Booten vom Festland herüber. Im fahlen Licht des Abends brachten sie Adisla zu Lieaibolmmais Höhle, die sich wie eine klaffende Wunde im Fels öffnete, dreimal so hoch wie ein Mann und mehr als dreimal so breit. Drinnen lag Geröll, weiter hinten war sie völlig dunkel. Die Zauberer stellten sich vor dem Eingang auf und spähten mit den Tiermasken in die Dunkelheit.


  »Da hinunter«, sagte Lieaibolmmai zu Adisla. Er war nicht freundlich, sondern ernst. Da er seine Wolfsmaske trug, war sein Gesicht nicht zu erkennen, sie konnte jedoch sehen, dass er unter den roten Gewändern beängstigend dünn geworden war. Er sprach leise, als litte er an Fieber, und schwitzte trotz der Kälte am Hals.


  »Warum?«


  »Hier sind die Geister«, erklärte er. »Hier können sie durchkommen, hier gelangt der Wolf zur Erde.«


  »Ich will nicht gehen.«


  Lieaibolmmai schwankte leicht, als bereitete ihm ihre Weigerung Schmerzen.


  »Bis er kommt, bist du hier sicher.«


  »Ich will nicht gehen.«


  Er nahm die Maske ab und sah sie mit seinen sanften Augen an. »Bitte«, sagte er. »Es ist leichter, wenn du es freiwillig tust.« Einer der anderen Noaidis kam zu ihm und stützte ihn. Lieaibolmmai zitterte und stand so steif wie ein Baum, der einem Sturm widerstehen will. Wer sich selbst solche Qualen auferlegte, war wohl kaum bereit, bei anderen irgendeinen Widerspruch zu dulden.


  Adisla musste an das denken, was sie ihrer Mutter angetan hatte, an den Kummer, den sie seit dem Überfall jeden Tag empfunden hatte, und daran, dass sie wahrscheinlich nie mehr ein normales Leben würde führen können. Dann ging sie mit den Noaidis hinunter. Immerhin kam Lieaibolmmai mit.


  Irgendwann wurde der Gang schmal und so niedrig, dass sie den Kopf einziehen musste. Sie blieben vor einem Schacht stehen. An der Wand lehnte eine flache Felsplatte, unter der mehrere Holzkeile klemmten. Adisla sah es und schauderte. Sie wollten sie einsperren.


  Lieaibolmmai bemerkte ihren Blick. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. »Wenn er ein Mensch ist, wie wir es erwarten, ist dies nicht notwendig.«


  Adisla fragte sich, was er damit meinte, fand aber, dass sie es lieber doch nicht so genau wissen wollte, und schwieg.


  Ein Noaidi zeigte ihr, wie sie sich ein Seil um die Hüften schlingen musste, um hinabzuklettern. In völliger Finsternis und eingehüllt vom Geruch feuchter Felsen stieg sie hinab. Etwa fünf Mannshöhen tiefer stand sie schließlich auf einem unebenen Boden. Schlaff wie ein Gehenkter wurde auch Lieaibolmmai hinabgelassen. Er löste das Seil und saß eine Weile keuchend auf dem Boden. Dann schob er sie langsam durch die Dunkelheit weiter.


  Sie tastete sich mit einer Hand an der Decke und der anderen an der Wand weiter und forschte zugleich mit den Füßen nach weiteren Löchern im Boden. Es schien ihr so, als wären sie lange Zeit gelaufen, bis sie endlich spürte, dass der Weg wieder breiter wurde und Lieaibolmmai sie anwies, stehen zu bleiben. Er schlug einen Feuerstein an, entfachte den Zunder und damit eine kleine Tranlampe. Ein Wolfskopf schien mit gebleckten Zähnen und zornig funkelnden Augen aus der Dunkelheit auf sie herabzustoßen. Sie schrie auf, stellte aber sofort fest, dass es nur eine erschreckend wirklichkeitsgetreue Ritzzeichnung war. Im schwachen Licht konnte sie erkennen, dass die Höhlenwände mit Runen bedeckt waren. Hinter ihr sammelte sich ein kleines Rinnsal in einer Mulde. Der Zauberer drückte ihr den Feuerstein und den Zunder in die Hand, stellte neben ihr einen Packen auf den Boden und zog den schweren Rentiermantel aus.


  »Damit du es bequem hast«, sagte er.


  »Was geschieht hier?«, fragte Adisla.


  »Die Magie ist wie das Sprechen«, erklärte Lieaibolmmai. »Wir wollen abwarten, was wir sagen müssen.«


  »Worauf warte ich?«


  »Das wirst du zu gegebener Zeit schon sehen.«


  »Wie lange wird es dauern? Wie lange muss ich hierbleiben? «


  »Nicht sehr lange, glaube ich. Es ist schwer zu sagen. Wir wirken die Magie, so gut wir können. Manchmal ist er schwer zu finden. Heute oder in vielen Tagen. Ich weiß es nicht.«


  Von oben drang Lärm herunter: Trommeln und Gesang.


  Lieaibolmmai lächelte Adisla traurig an. Schließlich drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Adisla hörte, wie die Noaidis ihn hochzogen und das zweite Seil einholten. Nun war sie allein in der feuchten dunklen Höhle.
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  Wolfsjagd


  Feileg erwachte. In der Nähe hörte er Raben krächzen. Das Fieber war verschwunden, und seine Wunde heilte. Er richtete sich auf und sah sich um. Wo eine Familie, ein Feuer und freundliches Lächeln gewesen waren, entdeckte er nur noch Ruinen.


  Natürlich hatte er früher auch selbst getötet und viele Tote gesehen, doch noch nie so etwas wie dieses Blutbad. Die Leichen waren verstümmelt, Männer von Frauen und Kinder von Tieren nicht mehr zu unterscheiden. Wie lange lag er schon dort? Er betrachtete die Leichen. Sie begannen bereits zu verwesen.


  Feileg fand den Anblick nicht widerwärtig, und er musste nicht würgen, wie es jeder andere getan hätte, der nicht sein halbes Leben als Wolf verbracht hatte. Vielmehr zitterte er. Seit sie die Suche nach dem Mädchen aufgenommen hatten, kehrte seine Menschlichkeit zurück. Das Leiden hatte wieder eine Bedeutung. Er dachte an die Jahre, die diese Kinder nicht mehr erleben durften, an die Zärtlichkeiten und die Freuden, erinnerte sich an seine eigene Mutter und die Trennung von der Familie, die sich wie eine Amputation angefühlt hatte.


  Feileg überlegte, was er nun tun sollte. Er hatte keine Vorstellung von den Bräuchen dieser Menschen und wie sie mit ihren Toten verfuhren. Die Aasvögel waren längst da. Wenn die Dunkelheit tief genug war, um sich heimlich anzuschleichen, würden die Wölfe folgen. Das schien ihm ein guter Weg zu sein, also legte er nur den Stein wieder auf den Baumstumpf, der als Altar gedient hatte, stellte die Trommel daneben und brach auf.


  Es war nicht schwer, Valis Spur zu verfolgen. Der Boden war feucht, aber nicht durchnässt, und der Prinz hatte deutliche Fußabdrücke, gelegentlich sogar Blutspuren im Gras hinterlassen.


  Feileg erinnerte sich an die Erlebnisse auf dem Boot, an das fleischgewordene Unheil, in das sich der Prinz verwandelt hatte, und wie er sich an den Toten genährt hatte. Obwohl er mit bloßen Händen und Zähnen so oft getötet hatte, war der Wolfsmann noch nie auf die Idee gekommen, Menschenfleisch zu essen. Im Winter, wenn die Tiere schwach und eine leichte Beute waren, hatte dazu keine Notwendigkeit bestanden, und im Sommer, wenn die meisten Menschen über das Meer reisten, hatte es keine Gelegenheit gegeben. Außerdem hatte Kveldulf ihn nicht gelehrt, Menschen zu essen. Der Gestaltwandler kannte die Krankheiten, die durch Kannibalismus verbreitet wurden, und den Wahnsinn, der daraus entsprang.


  Feileg war sicher, dass Vali die Rentierjäger angegriffen hatte. Unter welchem Bann der Prinz auch stand, er hatte sich nicht dagegen wehren können. Feileg blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Vali suchte Adisla, was bedeutete, dass Feileg an ihn gebunden war. Wenn Feileg das Mädchen befreit und geheiratet hatte, würde er sie bitten, ihn von seinem Gelübde zu entbinden, und dann würde er Vali töten.


  Feileg folgte Valis Fährte mehrere Tage lang nach Osten und verließ sich dabei auf die Witterung, die Spuren und den Jagdinstinkt. Als er zwischen schwarzen Bergen wanderte, stieß er auf eine Höhle, in der Vali mehrere Tage verbracht haben musste. Der Prinz war nicht mehr so reinlich wie früher, im Eingang der Höhle lagen menschliche Exkremente. Feileg betrachtete sie. Sie waren klebrig und widerlich und rochen nach Blut. So fand er bestätigt, was er schon befürchtet hatte.


  Hier wollte er nicht schlafen, also folgte er Valis Spur über den Pass.


  Als er weiter nach Osten ging, wurde es immer kälter, und der Himmel war eher grau als blau. In dieser Tundra wuchs nicht mehr viel außer verkrüppelten Bäumchen und Büschen, die sich unter dem Wind duckten. Es war schwierig, Schutz zu finden. Feileg aß, was er vom Schiff mitgenommen hatte. Er hatte sich nicht überwinden können, das Essen der Familie anzutasten, obwohl ihm klar gewesen war, dass er es brauchen würde. Er trank aus Bächen und versteckte sich in Höhlen und Löchern, wenn es regnete. Nach mehreren Wochen stieß er auf Hinweise, dass Vali sich nicht mehr so schnell bewegte wie zuvor. Er hielt regelmäßig an, manchmal in Höhlen, manchmal im Freien. Der Unrat, den er hinterließ, roch anders. Hinter den menschlichen Gerüchen lag etwas Neues, das Feileg besser kannte als jeden anderen Geruch in der Welt. Es roch nach Wolf.


  Ein paar Tage später verließen sie die Berge, und Feileg stand am Rande einer weiten Ebene, die in niedrigen Hügeln zum Meer hin auslief. Nachdem er sich etwas umgesehen hatte, fand er eine Stelle, wo das Gras plattgedrückt war. Er folgte der Spur, bis er einen Schwarm Raben entdeckte. Sie flohen, als er sich näherte, und stiegen empor wie der Geist der Leiche, von der sie gefressen hatten. Der Tote war ein Jäger gewesen. Der gedrungene Bogen lag ganz in der Nähe. Feileg nahm ihn und die Pfeile an sich. Seit seiner Kindheit hatte er keinen Pfeil mehr abgeschossen, noch irgendeine andere Waffe benutzt, doch jetzt war er für jede Hilfe dankbar, die er nur bekommen konnte. Die Raben beobachteten ihn aus sicherer Entfernung. »Ihr könnt euch weiter gütlich tun, wenn ich hier fertig bin, aber nicht vorher«, sagte Feileg. Er kniete vor der Leiche nieder. Der Schädel war gespalten. Das hatte kein Vogel getan.


  Einen halben Tagesmarsch weiter stieß er auf etwas anderes. Im Windschatten eines Felsblocks hatte jemand geruht, dem niedergedrückten Gras nach zu urteilen sogar eine ganze Weile. Spuren, die nicht von Vali stammten, entfernten sich. Es war ein größeres Wesen, das auf zwei Beinen ging und längere Schritte machte. Feileg schnüffelte und kam wieder zu dem gleichen Ergebnis: Wolf. Als er weiterging, stieß er auf die Spuren von Rentieren und eines breiten Schlittens, die nun die Fährte des Prinzen überdeckten. Schwarze Wolken hingen über dem Land. Wie große Blütenblätter fielen die Schneeflocken und klebten auf seiner Haut.


  Nachdem er Valis Spur verloren hatte, hielt Feileg sich einfach an den Weg, der offenbar zum Meer führte. Wie lange verfolgte er den Prinzen schon? Der Mond war zweimal voll geworden und stand jetzt als schmale Sichel am Himmel. In dieser Nacht würde man ihn aber nicht sehen, denn die Bewölkung war dicht. In der Nähe gab es nirgendwo einen Unterschlupf. Im Laufe der letzten Monate waren seine Kräfte zurückgekehrt, und Feileg kam gut voran. Schließlich erblickte er die Insel. Einem langen, flachen Brotlaib gleich lag der Fels im Wasser. Wie das Spiegelbild von Wolken am Himmel oder ein heller Riss im dunklen Gewebe des Meeres.


  Er hatte keinen Mantel, sondern nur das Wolfsfell, ein Paar zerlumpte Hosen, die ihm die Dänen an Hemmings Hof aus Mitleid geschenkt hatten, ein Hemd und eine Jacke, die er vom Schiff mitgenommen hatte. Außerdem besaß er noch etwas anderes, das ihn vor der Kälte schützen konnte, doch er zögerte, es einzusetzen. Er trug die Dinger an einem Stück Seil um den Hals, seit er sie einem Toten auf dem dänischen Schiff weggenommen hatte. Es kam ihm schon wie ein Betrug an Kveldulf vor, dass er sie nur mitschleppte, ganz zu schweigen davon, sie anzuziehen. Früher hatte er sich bei kaltem Wetter einfach nur ein Stück Rentierfell um die Füße gewickelt. Jetzt zog er die Stiefel an. Sie waren ein wenig zu groß, rutschten aber nicht zu sehr. Er fragte sich, ob er als zusätzlichen Schutz Gras hineinstopfen sollte, wie es die Bauern taten.


  Im Kopf hörte er Bragis Stimme: »Bist du verweichlicht, Junge?« Feileg lächelte. Die Erinnerung hielt ihn besser warm als jedes Kleidungsstück.


  Der Wind brachte einen Geruch mit – Rentiere. Er hielt inne und lauschte, bis er das Klacken der Hufe hörte, dieses unverkennbare Geräusch, das Rentiere selbst auf weichem Gras erzeugten, und erkannte, dass die Herde sich nicht bewegte. Weiter ging es durch die weiß gefärbte Welt, inzwischen im Laufschritt, um die Kälte zu vertreiben. Er hoffte, ein Rentier töten zu können, damit er in den Leichnam kriechen konnte und es über Nacht warm hatte. Im sterbenden Licht bemerkte er Bewegungen und erkannte, dass die Rentiere nicht allein waren. Einige Männer waren in der Nähe, und die Tiere waren an kleine und flache Holzschlitten geschirrt.


  Feileg lief langsamer. Drüben auf der Insel konnte er gerade noch einige Gestalten erkennen, die zum höchsten Punkt unterwegs zu sein schienen, wo wohl eine Art Versammlung stattfinden mochte. Nach einer Weile erreichte er eine kleine Klippe, unter der sich ein schmaler Strand voller silbernem Schieferbruch erstreckte. Das Meer darunter schien aufgebracht zu tosen. Über das Wasser wehten Trommelschläge und ein Heulen herüber. Er fühlte sich auf einmal sehr seltsam, als gehorchten ihm die Gliedmaßen nicht mehr. Dann ging er zu den Rentieren und glaubte, sein eigenes Spiegelbild zu erblicken. Neben einem Schlitten stand ein Mann, der wie er selbst ein Wolfsfell trug, doch es war weiß. Ein anderer hatte einen Mantel aus schwarzen Federn. Sein Haar war zum Teil geschoren und der Rest aufgerichtet wie bei einem Vogel. Sie achteten nicht auf ihn, sondern fuhren damit fort, die Beine der Tiere zu fesseln, und gingen anschließend zum Strand hinunter. Er folgte ihnen bis zum Wasser, wo sie ein winziges Boot in das bewegte Meer stießen.


  Feileg handelte jetzt ohne bewusst zu denken, denn das Heulen und Trommeln erfüllte seinen Geist. Er musste einen Unterschlupf finden, dabei konnten ihm die Männer helfen. Er warf den Bogen und die Pfeile des Jägers weg und rannte los, um mit ihnen zusammen das Boot ins Wasser zu stoßen und einzusteigen. Sie nahmen ihn wortlos an Bord, und die kurze, aber schreckliche Überfahrt zur Insel begann.


  Als das Boot unter einer Klippe auf einen winzigen Strand auflief, stiegen sie aus. Der Lärm war hier viel lauter. Seine Begleiter holten ihre eigenen Trommeln hervor und stimmten ein, während sie hinaufstiegen. Oben stand Feileg auf einer ebenen Fläche fünfzig Männern in Tiermasken gegenüber. Alle trommelten, kreischten, bellten und röhrten. Das Schauspiel lähmte ihn.


  Dann, wie auf Kommando, setzte eine tiefe Stille ein, und ein kleiner Mann mit einer Wolfsmaske trat vor. Er war zerbrechlich und näherte sich Feileg offenbar unter Schmerzen, blickte ihm ins Gesicht und wandte sich an seine Brüder, um ihnen in einer seltsamen Sprache etwas mitzuteilen.


  Das Trommeln setzte wieder ein, und Feileg sah sich von mehreren Leuten gepackt. Sie hielten ihm Talismane und Bilder vor das Gesicht, bespritzten ihn mit Wasser und schleppten ihn endlich quer über die Insel. Er wehrte sich, kratzte und schlug einige Männer nieder, doch letzten Endes waren es zu viele. Sie stießen, knufften, drängten und prügelten ihn weiter, holten Seile und wickelten ihn ein, und als er die Fesseln abschüttelte, waren schon wieder neue bereit. Das Trommeln schien ihm die Kräfte zu rauben, und schließlich konnte er sich nicht mehr rühren. Die Trommelschläge waren in seinen Kopf eingedrungen und nahmen ihm jede Antriebskraft.


  Sie schleppten ihn in eine Höhle, ein klaffendes Maul, das den Hügel in den Schlund eines hässlichen Ungeheuers zu verwandeln schien. Im tanzenden Licht von Laternen, während die langen Schatten wie Spinnenbeine herankrochen, als wollten sie ihn genau untersuchen, zerrten die Männer ihn abwärts in die Dunkelheit. Dort, wo sich der Abgrund auftat, trat der Mann mit der Wolfsmaske vor. In einer Hand hielt er eine Fackel, in der anderen ein glänzendes eisernes Messer.


  »Herr«, sagte er auf Norwegisch. Er neigte den Kopf und drehte Feileg herum, damit dieser die Finsternis vor sich hatte.


  Feileg sträubte sich und wollte ihn schlagen, doch der Körper gehorchte ihm nicht. Er stürzte ins Dunkle, prallte schwer auf den Boden und blieb einige Atemzüge lang benommen liegen. Als er wieder zu sich kam, hörte er jemanden keuchen, der offenbar voller Panik nach Luft schnappte und sich zugleich bemühte, keinen Lärm zu machen.


  »Wer ist da?«


  »Herrin?«, sagte Feileg.


  Er hörte einen kleinen Schrei und war sicher, dass er Adisla gefunden hatte, auch wenn ihre Stimme, während sie schluchzte, kaum zu erkennen war.


  »Bist du es? Weißt du noch, dass ich geschworen habe, dich zu beschützen? Bist du es wirklich, Adisla?«


  »Ja, ich bin es.«


  »Herrin«, sagte er, und sie kam zu ihm, umarmte ihn und sprach seinen Namen aus.


  Oben hörte das Trommeln auf.


  Lieaibolmmai wandte sich an seine Brüder. Seine Stimme war schwach und dennoch voller Entschlossenheit. »Wir haben ihn jetzt entfesselt, und der Geist wird ihn finden. Der Hunger soll den Wolf heraustreiben, damit er tut, was er tun muss, um den Gott willkommen zu heißen.«


  Die Tierschreie und das Heulen setzten wieder ein, allerdings in einer höheren Tonlage.


  Adisla drückte Feileg in der Dunkelheit an sich. »Wirst du mich töten?«


  »Ich werde für dich sterben.« Feileg löste die Fesseln um seine Fußgelenke.


  Droben setzte sich Lieaibolmmai nieder und zog seine Trommel hervor. Vor zwei Monaten hatte er mit dem letzten Schritt seiner Wolfsbeschwörung begonnen. Der Zauberer schwitzte stark. Seine Magie war Tag für Tag stärker geworden, seit er mit Jabbmeaaakka, der Göttin der Unterwelt, gekämpft hatte, doch er war immer noch nicht sicher, ob der Wolf auch wirklich kommen würde. Es hatte Jahre gedauert, die richtige Magie zu entwickeln, die ihn rufen würde, Jahre mühsamer Arbeit. Dann hatte er der Göttin etwas entrissen, eine helle glänzende Rune, die geschmeidig war und wuchs wie ein junger Baum. Er hatte in seinen Gesängen an die Rune gedacht und gespürt, wie sich der Wolf in seine Richtung bewegte. Vor zwei Wochen hatte sich jedoch etwas verändert, und er hatte die Verbindung verloren. Jedenfalls hatte er dies angenommen. Nun war der Wolf eingetroffen. Er war genau so, wie er ihn an jenem ersten Tag im Sumpf erblickt hatte, das Gesicht entsprach dem Gesicht in seiner Vision. Nun konnte der Zauberer mit der Verwandlung beginnen.


  Es würde noch einmal einen Monat dauern, vielleicht sogar länger, um es zu vollbringen, doch Lieaibolmmai war bereit, sich in Geduld zu üben. Er hatte Anweisungen an sein ganzes Volk geschickt und jeden Mann, der über genügend Wissen verfügte, ob er Wale jagte oder Rentieren auflauerte, herbeigerufen. Jetzt würde er die Belohnung für all die Mühen erhalten. Viele Noaidis waren schwach und würden die magischen Verrichtungen nicht bis zum Ende durchstehen, einige hatten unzählige Meilen zurücklegen müssen, ehe sie hier eingetroffen waren, doch er war zufrieden. Einige würden straucheln, doch andere würden ihre Plätze einnehmen. Er und diejenigen, die den Anfang machten, konnten sich ausruhen und sich wieder am Ritual beteiligen, sobald sie es für richtig hielten.


  Körperlich war er zwar erschöpft, doch er war bereit. Der Kampf mit der Göttin hatte seine Magie gestärkt. Er hatte ihr das Wissen gestohlen, hatte die Komplizinnen sterben sehen und sie gezwungen, ihm die Geheimnisse zu überlassen, die kreischenden Runen, die er den Händen der toten Schwestern entrissen hatte. Doch der Kampf hatte auch ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Runen summten in ihm und raubten ihm den Schlaf, erfüllten ihn mit einer seltsamen Kraft und unwillkommenen Gefühlen. Lieaibolmmai war ein sanfter Mann und nicht stark genug für diese schrecklichen Symbole. Ihm war ständig übel, er war unruhig und regelrecht verrückt.


  Er stellte sich die Rune als langen, spitzen Speer vor. Darauf konzentrierte er sich, denn so hatte er immer das Ziel vor Augen. Es gelang, doch zugleich erwachte in ihm eine ungewohnte Wut. Die Runen waren unhandlich und höchst gefährlich, einige waren wie tosende Ströme von Bildern und Tönen, die ihn mitzureißen drohten, andere wirkten an der Oberfläche beruhigend, trugen aber versteckte Anzeichen des Wahnsinns in sich.


  Endlos ging der Gesang weiter, und die Nächte wurden länger. Am Himmel erschienen prächtige Farbflecken. Es war das Fuchsfeuer, was bedeutete, dass der Fuchsgeist, der im Himmel lebte, zu ihrer Versammlung gerufen wurde. Lieaibolmmai wusste nun, dass die Vorzeichen nicht besser hätten sein können. Der Fuchs war das Geschöpf, das die größte Magie von allen besaß. Er hatte ihre Zeremonie gesegnet, indem er mit dem Schwanz geschlagen hatte, bis grüne Funken über den Himmel flogen.


  Er konzentrierte sich auf das Bild, das er von dieser schrecklichen Klippe, vom Sitz der dunklen Göttin empfangen hatte. Er musste dies dem Geist des Wolfs eingeben, damit das Tier wusste, wohin es sich zu wenden hatte, wenn es verwandelt aus der Höhle kam.


  Zwei Wochen lang hielt der Gesang an. Feileg und Adisla verloren in der Dunkelheit jedes Zeitgefühl. Sie hatten nur das Essen im Packen und das winzige Rinnsal, um ein wenig Wasser zu trinken. Adisla, die an körperliche Entbehrungen weniger gut gewöhnt war als Feileg, schwand dahin.


  Feilegs Körper blieb stark, doch auch er verlor während des endlosen Singsangs jedes Gefühl für die Wirklichkeit. Er schwitzte und hustete, als in seinem Kopf das Abbild der Trollwand entstand. Im Gegensatz zu den Zauberern war ihm der Anblick nicht fremd. In jener Gegend hatte er oft gejagt, war am Fuß des Berges vorbeigezogen und hatte voller Ehrfurcht zu ihm aufgeschaut.


  »Handle, dann kannst du diese Falle verlassen. Mach dich auf und geh deinem wahren Schicksal entgegen«, hörte er eine Stimme in seinem Kopf sagen. »Töte und sei frei.«


  Er fühlte sich gezwungen, irgendetwas zu tun, sich irgendeinem Ziel zu nähern, konnte jedoch nicht erkennen, was es war, und fühlte sich unbehaglich und elend. Er kam sich vor wie ein Sklave, dessen Herr in einer unverständlichen Sprache Taten verlangt, tobt und Befehle ausstößt, die er nicht versteht. Adisla spürte sein Zittern. Sie war sehr geschwächt und schrecklich hungrig.


  Draußen an der Oberfläche, im fahlen Licht der arktischen Dämmerung, war Lieaibolmmai über jede Müdigkeit hinaus und auf einmal unnatürlich wach. Er hatte das Ritual unterbrochen, um ein wenig zu essen, seine Stimme auszuruhen und zum ersten Mal seit Tagen etwas zu schlafen. Inzwischen hörte er den Gesang kaum noch. Die Runen umgaben ihn, als besäßen sie ein Eigenleben – sie schwebten in der Luft, summten, schnappten, fauchten und klangen manchmal sogar wie Musik. Sie hatten ihm geholfen durchzuhalten. Er hatte jene höhere Ebene erreicht, auf der er das Tierherz des Wolfs in der Grube schlagen hörte und direkt mit ihm reden konnte, um ihm zu zeigen, wohin er gehen sollte. In langen, schwierigen Ritualen hatte er oft mit dem Wolf Verbindung aufgenommen, über große Entfernungen mit ihm gesprochen und die Antworten des Tiers gehört. Der Mann in der Grube schien ein ganz gewöhnlicher Mann zu sein. Dennoch steckte es in ihm, das wusste der Zauberer. Die Runen hatten ihm schließlich das Gesicht des Mannes gezeigt. Er hielt es für eine typische Verwirrung in der Magie, für ein Nebenprodukt seines selbstauferlegten Irrsinns.


  Ein Heulen erhob sich unter dem grauen Himmel. Lieaibolmmai schauderte. Noch erkannte er nicht, was so seltsam daran war, doch er fühlte sich unwohl, als er es hörte. Die anderen Noaidis auf dem Fels wechselten ängstliche Blicke. Auch sie fanden das Geräusch merkwürdig. Die Perspektive war falsch, falls ein Ton überhaupt eine Perspektive haben kann. Es klang hohl und als wäre es weit entfernt und dennoch so laut, als wäre es ganz nahe. Keiner dachte an die einfachste Möglichkeit: dass das Wesen viel größer war als jeder Wolf, dem sie jemals begegnet waren.


  In der Höhle richtete Feileg sich auf, als ihn die nackte Angst durchfuhr. Er wusste besser als jeder andere, wie unnatürlich der Ruf dieses Wolfs war.


  Lieaibolmmai lächelte trotz seiner schrecklichen Kopfschmerzen. Die Wölfe der Ebene begrüßten den kommenden Wolfsgott. Es war laut, fand der Zauberer, wirklich sehr laut. Die Noaidis waren aufgeregt, aber auch nervös. Das Heulen war nur eine Nebenwirkung der Magie. Sie waren sicher, dass ihr Verteidiger nahte.


  Unten am Strand stieg ein Junge aus einem Boot und rief etwas. Dem Akzent konnte Lieaibolmmai entnehmen, dass der Junge aus dem Osten des Landes kam und wie alle Vertreter seines Stammes zu spät eintraf. Er war froh, dass ihm dies einfiel, denn es war gut, eine Verbindung zur gewöhnlichen Welt zu unterhalten und einen Moment lang die schreckliche Gegenwart der Runen zu vergessen.


  »Der Wolf! Der Wolf kommt! Der Wolf ist da!«, rief der junge Mann.


  Lieaibolmmai kauerte sich ans Feuer. Spürte der Junge wirklich den Wolf, oder versuchte er nur, durch Übereifer wettzumachen, was er an Pünktlichkeit versäumt hatte?


  »Nimm die Trommel und mach mit, Bruder«, rief ein Mann neben Lieaibolmmai, dessen Stimme vom Singen schon heiser war.


  »Ein schwarzer Wolf mit Augen wie Fuchsfeuer! Er ist da draußen auf der Ebene, er ist da!«


  »Er ist hier drinnen«, erwiderte Lieaibolmmai.


  Eine kalte Bö strich über seine Schultern. Er drehte sich zu dem Noaidi neben ihm um und war überrascht, dass der Mann noch stand, obwohl er keinen Kopf mehr hatte.
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  Werwolf


  Vali hatte sich hoffnungslos verirrt. Die Trommeln riefen ihn nicht mehr. Im Kopf hörte er sie noch, doch er verspürte keinen Drang mehr, ihnen zu folgen, obwohl die Schläge drängender klangen. Er verstand, was sie forderten. Er sollte in sich gehen und das werden, was er werden konnte. Es fiel ihm leicht, das Drängen zu ignorieren. Er hatte einige Wesen getötet, und das hatte ihm beim Wachsen geholfen, wie er sich erinnerte. Als er gewachsen war, hatten die Trommeln ihre Macht verloren. Er eilte zwar weiter, folgte dabei aber seiner eigenen Magie, deren Impulse so zwingend und mitreißend waren wie eine Flutwelle.


  Während die Kräfte in seinem Körper wuchsen, schwand sein Verstand. Er hatte Schwierigkeiten, überhaupt noch eine klare Abfolge von Gedanken zu entwickeln. Bilder seines bisherigen Lebens kamen und gingen wie die Berge unter einer ziehenden Wolke. Eine Sehnsucht, ein jugendlicher Tatendrang, erfüllte ihn, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er tun wollte. Tagelang schlief er nicht, und es schien ihm, als sei ihm die eigene Haut zu klein. Aus unerfindlichen Gründen schlug sein Herz rasend schnell, bis er fürchtete, sterben zu müssen. Dann überkam ihn eine tiefe Ruhe, er grinste und empfand, ebenso unerklärlich, eine große Selbstzufriedenheit.


  Seinen Körper fand er wundervoll. Die Hände waren stark und groß, die Muskeln riesig und gewölbt, und die Zähne saßen wie blitzende Messer in den Kiefern.


  Ihm war durchaus bewusst, dass er eine Menge vergessen hatte. Er konnte sich beispielsweise nicht erinnern, wie er zur Höhle gelangt war. Ein oder zwei Augenblicke lang begriff er, wie wichtig es war, herauszufinden, warum er weit entfernt von allem, was er kannte, nackt in einem Erdloch lag, doch dann entglitt ihm alles wieder, und jede Neugierde in Bezug auf seinen Zustand verschwand. Dagegen hatte er keinerlei Mühe, sich an den kräftigen Geschmack von Fleisch zu erinnern, das sich bewegte und still wurde. Die Beute, die ihm ihre Kraft geschenkt hatte. Wenn er das Fleisch seiner Opfer aufnahm, schien es ihm, als verdaute er auch ihre Erinnerungen oder ihre Gefühle und Einstellungen.


  Vali spielte eine Weile mit den Steinen auf dem Boden der Höhle und rollte sie gegeneinander, wie er es als Kind getan hatte. Mit unendlicher Geduld saß er da und sah dem fallenden Schnee zu, wie eine Frau auf die Rückkehr des Jägers wartet. Er stellte sich den Mann vor, den er im Tal überrascht hatte, sah die zitternden Hände, die einen Pfeil auf die Bogensehne zu legen suchten. Die Erinnerung an die Angst des Bogenschützen war köstlich und angenehm wie der Duft von frisch gebackenem Brot.


  Wenn Vali schlief, träumte er oft von Adisla, aber auch von dem Wolf. Er war gefesselt, quälend eng gefesselt. Die Seile schnitten tief ein, und das schreckliche Schwert hielt sein Maul offen. Vali hatte einen dieser seltsamen Eindrücke, die nur im Traum verständlich sind und im Morgenlicht blitzschnell verschwinden. Er träumte vom Wolf, so viel war ihm klar, doch es schien ihm auch, als träumte der Wolf zugleich von ihm, oder als träumte der Wolf ihn und sein ganzes Leben. Irgendwie existierte er nur noch im Bewusstsein des Gottes, und die Grenzen zwischen ihm und dem Wolf verschwammen und vergingen angesichts ihrer gemeinsamen, geteilten Qualen. Die Beschränkungen des Wolfs waren seine eigenen, er fühlte sich erdrückt, gebunden und angespannt, als könnte er jederzeit ausbrechen und Freiheit und Zufriedenheit finden. Als er wach wurde, waren seine Gliedmaßen länger und die Zähne größer.


  Wie lange hatte er in der Höhle gelegen? Wochen? Oder Monate? Es war kalt, als sich sein Geist in der kurzen Spanne zwischen gierigem Hunger und benommener Sättigung endlich klärte. Es war, als seien seine Gedanken frei, sobald die Gier befriedigt war.


  Er ging nach draußen und sah sich um. Es schneite, schwere Wolken hingen am Himmel, die Dämmerung setzte allmählich ein. Die Luft war voller Gerüche. In den Bergen hinter ihm zog ein Bär umher, der sich viel zu spät einen Platz für den Winterschlaf suchte. Unten in der Ebene versammelten sich die Menschen. In der Ferne wogte das purpurne, blaue Meer, aus dem sich eine Insel erhob. Viele Männer zogen zu ihr hin. Er konnte sie riechen, wie sie verschwitzt und schmutzig über die Ebene wanderten. Sie hatten Rentiere dabei, ein oder zwei Wallache, deren Urin und Kot kaum stanken.


  Stimmen drangen durch die unbewegte Luft zu ihm. Er lauschte. Drei ferne Herzschläge: ein Tier und zwei Menschen. Dann sah er sie: einen Mann und einen Jungen, die mit einem Rentierschlitten fuhren. Sie hatten einen Stapel Vorräte aufgeladen und besaßen eine flache Trommel.


  Sie blickten zur Höhle herauf, bemerkten ihn aber nicht. Offensichtlich überlegten sie, ob sie in der Höhle über Nacht rasten sollten, weil der Schneefall stärker wurde. Sie stritten sich über etwas, einer deutete auf den Weg, der andere zur Höhle. Vali konnte erkennen, dass die beiden eilig irgendein Ziel erreichen wollten und sich fragten, ob sie es im aufziehenden Unwetter bis Einbruch der Dunkelheit schaffen würden. Der Mann streckte die Hand aus und fing die Schneeflocken auf. Dann schüttelte er den Kopf, und die Reisenden stiegen den Abhang herauf.


  Vali zog sich tief in die Höhle zurück. Speichel sammelte sich in seinem Mund, und seine Gliedmaßen waren bereit zum Zuschlagen. Am Eingang der Höhle blieben die beiden Fremden stehen. Ein Stein flog herein, dann noch einer. Sie wollten wohl wilde Tiere vertreiben. Er hörte, wie sie miteinander redeten. Als er aus seinem Versteck im Schatten herauslugte, untersuchten sie etwas auf dem Boden. Der Mann zerrieb es zwischen den Fingern und sah den Jungen an. Dann zuckte er mit den Achseln und stand auf. Vali erkannte nun, dass er mit einem Speer bewaffnet war. Der Mann spähte angestrengt in die Höhle, hob einen weiteren Stein auf und warf ihn hinein, ohne Vali zu treffen.


  Auf einmal war ein Brüllen zu hören. Valis Herz raste, er spannte alle Muskeln an, ihm wurde schwindlig. Der Junge sprang erschrocken zurück, doch der Mann lachte nur. Er hatte einen Bären nachgeahmt. Der Scherz schien sie beide zu beruhigen, und sie machten sich daran, ein Feuer aufzuschichten und das Rentier zu holen. Das Tier wollte nicht hereinkommen, und schließlich gab der Junge auf und band es am Eingang der Höhle fest.


  Der Geruch des Feuers beruhigte Vali und übte eine viel tiefere Wirkung auf ihn aus als jeder andere Geruch, den er kannte. Der Rauch war anders als bei allen anderen Feuern, die er je gesehen hatte. Unverkennbar, dass ihr Feuerholz von einem besonders starken Baum stammte, der sich aus einem unterirdischen Strom nährte. Sie hatten ihn nicht gefällt, sondern nur ein paar Zweige genommen.


  Vali dachte an Adisla. Die Erinnerungen an sie waren inzwischen alles, was ihn davon abhielt, sich völlig dem Tier in ihm zu unterwerfen. Wenn es ihm gelang, sie zu finden, würde er sich besser fühlen. Sicher, irgendetwas war mit ihm geschehen, irgendeine Krankheit. Vali wollte jedoch nicht geheilt werden, er wollte nicht zu dem zurückkehren, was er einst gewesen war. Er wollte nur wieder wohlauf sein und dieses schreckliche Gefühl loswerden, er befände sich am falschen Ort und sei in Fesseln gelegt. Seine Liebe war wie Hunger, schneidend und selbstsüchtig.


  Die Wanderer kochten etwas, doch ihre Körpergerüche fand Vali viel verlockender. Der Schweiß, der Speichel, die Absonderungen der Drüsen in den Haaren und auf der Haut, lauter zischelnde kleine Rufe, die zum Mord aufforderten. Dann überkam ihn eine starke Abscheu, und ihm wurde übel, weil er solche Gedanken gehegt hatte.


  Große Müdigkeit erfüllte die Wanderer; ihr Feuer war warm. Sie schliefen, noch in die Felle gehüllt, im Sitzen ein. Leise schlich Vali wieder nach vorn und stellte überrascht fest, wie klein sie waren. Licht, das auf Schnee fällt, lässt die Größenordnungen verschwimmen, und aus der Ferne hatte Vali ihre Größe nicht richtig einschätzen können. Die Männer waren klein wie Zwerge, als wären sie geradewegs einer Kindergeschichte entsprungen. Aufrecht stehend hätte der Mann Vali kaum bis zur Hüfte gereicht, der Junge war noch kleiner. Das Rentier nörgelte inzwischen. Auch das Tier war winzig – mit breitem Geweih, voll ausgewachsen und alt, aber viel kleiner als jedes andere erwachsene Tier, das er bisher gesehen hatte. Außerdem war der Eingang der Höhle geschrumpft. Als Vali gekommen war, hatte er die Decke nicht berühren können, jetzt musste er sich beinahe bücken, um aufrecht zu stehen. Da war irgendeine seltsame Magie im Spiel.


  Vali setzte sich an das Feuer und wärmte sich. Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er dachte an Disa, an das Feuer in ihrem Herd, an die Winterabende, an denen Adisla neben ihm gesessen hatte, an Blut, an den Geschmack und die Lust des Tötens, er dachte an Bragi, wie dieser ihn auf dem Langschiff am Arm gefasst und ihm gesagt hatte, es werde alles gut; er dachte an die blutigen Toten, die Hinterlassenschaft seiner Wut.


  Als er die schlafenden Männer betrachtete, erwachte in ihm der Drang, sie zu töten. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Es war, als stellte sich der Geist seines alten Selbst seinem neuen Wesen in den Weg und zerrte ihn fort vom Unausweichlichen. Das Feuer roch angenehm und war warm, und er legte sich nieder. Er schlief und träumte, er sei wieder er selbst, ein Mann, der eine Frau liebte und glaubte, das sei genug.


  

  

  Er hörte einen Ruf. Es war hell. Einer der winzigen Männer brüllte, der andere hob den Speer. Ihre Bewegungen kamen Vali sehr langsam und schwerfällig vor. Der Mann warf den Speer, Vali wich einfach mit einem Schritt zur Seite aus.


  Der Geruch ihrer Angst überkam ihn und drängte ihn anzugreifen, doch er widerstand dem Impuls. Der Traum von seinem früheren Leben war noch gegenwärtig, und dieser Mann konnte er immer noch sein. Er versuchte zu sprechen und ihnen zu erklären, dass sie keine Angst haben sollten, erschrak dabei aber selbst. Ein tiefes Grollen, das so klang wie der Donner in den Bergen, erfüllte die Höhle. Er knurrte sie an, anders konnte er es nicht nennen.


  Der Junge hockte sich auf Hände und Knie und versuchte, an Vali vorbeizukriechen. Der Mann hatte einen Stein aufgehoben und warf damit nach Vali.


  »Töte hundert von ihnen für mich.« Unbeholfene Worte, doch irgendwie konnte er sich erinnern, was Adisla mit ihnen gemeint hatte: »Kehre heim und lebe wieder mit mir.« Die Erinnerungen erstickten seine Wut, und er war wie gelähmt. Der Junge war inzwischen an ihm vorbei und kreischte, der Mann solle seinem Beispiel folgen. Das tat er auch und schlüpfte unter Vali hindurch zu dem panischen Rentier.


  Der Mann ließ das Tier frei und rannte los. In ihrer Eile stürzten sie beinahe den Abhang hinunter. Vali ging zum Eingang der Höhle, setzte sich schwer atmend hin und sah ihnen nach, wie sie mit wehenden Mänteln über die Ebene zum Strand liefen. Es schneite nicht mehr, doch es war schwer, in der Ferne etwas zu erkennen.


  Vali war erschüttert. Den überwältigenden Drang, sie zu töten, hatte er bezwungen. Er hatte sich der Krankheit oder der Verzauberung seines Geistes widersetzt und gesiegt. Es gab einen Rückweg zu Adisla.


  Die Männer rannten eine Weile und blieben schließlich stehen, drehten sich um und erkannten, dass er sie nicht verfolgte. Sie redeten miteinander, und nun konnte Vali erkennen, dass sie sich abermals stritten. Er witterte ihre Anspannung im Wind. Dann ging einer zum Meer und zu der fernen Insel, während der andere das Rentier rief und einfing. Aus einem Packen, den er auf dem Rücken trug, zog er etwas, das an eine große Schale erinnerte. Er ließ das Tier los und kehrte zu Vali zurück.


  Vali spürte nichts, als der Mann sich vorsichtig näherte und dabei auf seine Trommel schlug, oder jedenfalls nicht mehr als beim Anblick von Himmel und Meer. Der Rhythmus war anders als jener, der Vali zu diesem Ort geführt und sich dann verflüchtigt hatte, nachdem er in der Höhle angelangt war. Dieser Takt war langsam und gemessen und wurde von einem kraftvollen Singsang begleitet. Vali roch Angst, zugleich aber auch Aufregung. Der Mann kam näher und blieb unterhalb der Höhle vor dem Geröllhang stehen. Von dort aus starrte er Vali lange an, schlug die Trommel und winkte Vali.


  Das alles bedeutete Vali überhaupt nichts. Er war in sich selbst versunken und hielt die Tür zum Schlachthaus seiner Gedanken fest geschlossen. Der Drang war völlig klar – diesen Narren da unten essen, danach seinen Begleiter jagen und mit ihm das Gleiche tun. Diesem Impuls würde er jedoch nicht nachgeben. Warum nicht? Er hatte den Grund vergessen, wusste aber noch, dass es wichtig war, sich zu beherrschen. Vali hörte den Herzschlag des Trommlers und spürte den Blutstrom in dessen Körper, konnte den Mann beinahe in der Luft schmecken.


  Der Atem des Mannes war heiß vor Aufregung, sein Körper dünstete Angst aus. Das Trommeln näherte sich dem Höhepunkt, er hämmerte wie wild auf das Trommelfell ein, ließ einen letzten kräftigen Schlag folgen, warf vor Vali den Stock auf den Boden und blickte ihn herausfordernd und erwartungsvoll an. Dann veränderte sich seine Miene. Der Zauber hatte nicht funktioniert. Vali, jetzt wieder eher Wolf als Wolfsmann, riss ihm das Herz heraus.
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  Der Erfolg des Zauberers


  Panik ging auf dem Felsen um. Die ruhenden Noaidis versuchten, den anderen zu helfen, die noch im Bann der Trommeln und des Singsangs gefangen waren. Einige kamen sofort zu sich, andere erwachten überhaupt nicht und blieben ihrem Schicksal überlassen, als ihre Brüder das bisschen Schutz suchten, das ihnen die Insel zu bieten hatte.


  Lieaibolmmai lag verborgen im dunklen Eingang der Höhle, suchte in den Fellen nach seinem kleinen Messer und beobachtete das Ungeheuer. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als es die Hinterpfoten durch die Brust des Noaidi mit der Vogelmaske stieß.


  Das riesige Wesen war garstig anzuschauen. Der schwarze Wolfskopf mit den grünen Smaragdaugen saß auf einem Körper, der ein missgestaltetes Zwischending zwischen einem Mann und einem Wolf war, wenngleich dreimal so hoch wie der größte Mann, den Lieaibolmmai jemals gesehen hatte. Das Wesen lief auf allen vieren, die Hinterbeine und das vordere linke Bein glichen denen eines Wolfs, der rechte Arm, mit dem er die Noaidis zerfetzt und zerschmettert und in seine alles zermalmenden Kiefer gezerrt hatte, entsprach einem ungeheuer großen Menschen.


  Die Zauberer waren völlig überrascht worden. Einige hackten mit den Messern nach dem Wesen, manche warfen mit Steinen, ein paar schossen mit ihren kleinen Bogen Pfeile ab. Die meisten rannten zu den Booten, um zu fliehen.


  Lieaibolmmai dachte angestrengt nach. Hatte er den Wolf nicht gebunden? Er hatte ihn im Traum aufgesucht, ihn mit den Trommeln gerufen, ihn zur Höhle dirigiert und all die Magie gewirkt, die ihm die Runen offenbart hatten. Er hatte auch das Mädchen mit dem Wolf reden hören und war sicher, dass sie einander bekannt und füreinander wichtig waren. Und war der Wolf nicht auch in genau der Gestalt erschienen, die er in seinen Träumen vorhergesehen hatte? Was also war dieses Wesen?


  Wo er lag, verlor er die Kontrolle über seine Blase. Er musste sich zusammenreißen und gründlich nachdenken.


  Dann begriff er, dass man ihn getäuscht hatte. Irgendwie hatte ihn die Göttin hereingelegt. Er hatte einen Wolf angelockt, aber nicht den, nach dem er gesucht hatte. Trotzdem hatte er dessen Geist berührt, war mit ihm durch die weite Finsternis der Berge gelaufen, hatte seine Freude beim Töten gespürt. Er begriff es nicht.


  Lieaibolmmai war ein ehrlicher Mann und hatte keine Freude an der dunklen Magie, die man ihm gezeigt hatte. Er suchte nur nach Macht, um sich zu verteidigen, und nicht, um einen Vorteil zu erlangen. Er wusste, was er tun musste – dem Mädchen, das er verschleppt hatte, und dem Wolfsmann, den er verzaubert und verdammt hatte, etwas Hoffnung geben. Er ging tiefer in die Höhle hinein und warf Seile hinab.


  »Der Wolf ist da«, rief er in die Dunkelheit. »Bleibt unten, bis er mit Töten aufhört. Ich werde mich bemühen, ihn aufzuhalten und …«


  Er konnte den Satz nicht mehr vollenden. Ein Urinstinkt sagte ihm, dass hinter ihm eine Gefahr drohte, die viel schlimmer war als der Sturz in die Dunkelheit, bei dem er sich das Genick brechen konnte. Er machte einen Schritt nach vorn.


  Feileg und Adisla hörten, wie Lieaibolmmai unten aufprallte und aufschrie. Er hatte sich den Arm ausgerenkt und konnte die Schmerzen nicht unterdrücken.


  Dann kam leise irgendein anderes Wesen herunter.


  In der Schwärze war ein Würgen und ein Husten zu hören. Das Wesen schnaufte, knurrte und schnappte immer wieder zu. Adisla hörte es schnüffeln und prüfend wittern. Sie war dem Zusammenbruch nahe, konnte sich nicht mehr konzentrieren und an nichts anderes mehr denken als an die schrecklichen knurrenden Laute, die im Hals des Wesens entstanden, und in denen sie sogar einige Worte zu erkennen glaubte.


  »Meine Liebe«, sagte es. »Ich habe dich gefunden.«
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  Ein Opfer


  Vali. Dieser Name beschrieb immer noch das Wesen, dem Adisla in der dunklen Grube begegnete.


  Wie viele Veränderungen muss man durchleben, bis man nicht mehr der Alte ist? Wie viele Planken kann man bei einem Schiff ersetzen, bis man sagen muss, dass man ein neues Boot gebaut hat?


  Von Valis Kinn tropfte das Blut der Zauberer, sein Geist war voll vom Geruch ihrer Panik, und doch, da er nun Adisla gefunden hatte, erwachte eine schwache Erinnerung an das, was er eigentlich war, undeutlich und kaum erkennbar, wie ein fernes Ufer im Nebel auftauchen mag. Dies war das Mädchen, das er liebte, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Er kämpfte die anderen Wahrnehmungen nieder – das köstliche Aroma der Angst, das sie umgab, ihr köstliches Fleisch, sogar die Drohung, die von ihr ausging, denn sie war nicht er selbst, und alles, was außerhalb war, empfand er als feindselig und gefährlich.


  »Nein«, sagte Adisla. »Nein.« Im Dunkeln konnte sie nichts erkennen, rein gar nichts, und das machte diese Kreatur noch entsetzlicher, als sie es mit ihrer heiseren Stimme und dem heißen Atem sowieso schon war.


  »Ich habe dich gefunden, wie ich es gelobt habe«, erklärte Vali. »Komm mit mir, wir verlassen diesen Ort.«


  Adisla wich zurück und tastete nach Feilegs Hand.


  »Was bist du?«, fragte sie.


  »Deine Liebe. Vali.«


  Der Noaidi versuchte unterdessen, die Schmerzen zu unterdrücken, obwohl er immer wieder leise stöhnen musste. Vali fand die Qualen des heiligen Mannes sehr anziehend, es war ein Ruf, sich an ihm zu nähren. Er fühlte sich durch und durch lebendig, seine Muskeln bezogen ihre Kraft aus dem bohrenden Hunger.


  »Komm mir nicht zu nahe«, sagte Adisla. Im Dunkeln klammerte sie sich an Feileg. Vali konnte sie deutlich sehen und bleckte die Zähne, die Beine waren schon bereit zum Sprung. Doch er überwand sich und hielt sich zurück.


  Feileg ergriff das Wort. »Er ist es. Ich habe den Anfang seiner Veränderung beobachtet. Er ist der Prinz.«


  Adisla schüttelte den Kopf.


  »Lass mich dich von hier fortbringen«, drängte der Wolf.


  Adisla atmete scharf ein und wich noch weiter zurück. »Ich gehe hier nicht weg.«


  »Lieber weggehen als in der Feuchtigkeit und Dunkelheit bleiben«, wandte Feileg ein. »Geh nur. Wenn du an der Reihe bist zu sterben, dann muss es eben geschehen.«


  »Ich fürchte nicht den Tod, nur ihn.«


  »Er ist, wie die Nornen ihn haben wollen. Geh jetzt.«


  Sie weigerte sich, doch Feileg schob sie nach vorn. Dann löschte die Angst alle ihre Gedanken aus, und sie sträubte sich nicht mehr, als Vali sie hochhob. Ihr Gewicht spürte er kaum, als er sie zum oberen Ende des Schachtes schob und sich dann mit seinem menschlichen Arm hinaufzog. Drei Noaidis standen am Eingang der Höhle. Hinter ihnen war bereits die Sonne aufgegangen, tauchte die Felsen im Gang in flüssiges Gold und zeigte den Zauberern, wen Vali trug. Sie schossen Pfeile auf ihn ab. Vali kehrte ihnen den Rücken zu, um Adisla abzuschirmen. Die Pfeile trafen ihn, durchschlugen aber nicht einmal seine Haut. Vali setzte das Mädchen ab, drehte sich wieder herum und lief knurrend und unbeholfen auf sie zu. Sie wichen zurück und machten sich davon. Vali kehrte zu Adisla zurück.


  Sie hatte sich ein wenig gesammelt, doch ihr erster Gedanke galt nicht dem eigenen Wohlergehen, sondern ihm.


  »Erinnerst du dich, wer du warst?«


  »Ich erinnere mich an das Zehrkraut, das du mir gegeben hast, als ich das erste Mal in den Kampf gezogen bin. Ich erinnere mich, wie wir am Fluss waren, die Sonne schien auf das Wasser, und du bist mit deinen Brüdern von einer Sandbank zur nächsten gerannt. Ich erinnere mich, wie du mich geküsst hast, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich erinnere mich an dich, Adisla, also erinnere du dich auch an mich.«


  Adisla betrachtete ihn. In seiner Haltung, vielleicht in der Neigung des Kopfes, konnte sie immer noch ein Stück von Vali erkennen. Ja, er war es. Warum also sollte sie sich fürchten?


  »Ist dir klar, was aus dir geworden ist?«, fragte sie.


  Das Wesen neigte den Kopf und stammelte: »Ich bin etwas B-besseres geworden.«


  »Nein, Vali, ganz bestimmt nicht. Du musst zu mir zurückkommen«, sagte Adisla. »Wir müssen diesen Fluch brechen.« Feileg stand jetzt neben ihr. Er war an einem der Seile emporgeklettert, die Lieaibolmmai in den Schacht hinabgelassen hatte.


  »Es fühlt sich wie ein Segen an«, erklärte der Wolf. »Ich bin stark, und die Welt ist schön.«


  »Wir haben nur einen Segen und einen Fluch im Leben«, widersprach Adisla. »Wir sind beides füreinander. Du hast mich gefunden, und ich werde dich finden. Es gibt Zauberer, die dir helfen können, und wir werden ihnen die Gaben bringen, die sie verlangen, damit sie dich retten.«


  Für Vali war Adislas Körper ein Feuerwerk von Gerüchen, und ihre Furcht war ein Gesang. Noch etwas anderes war da, etwas viel Stärkeres. Wenn er sie aß, würden sie für immer vereint sein. Sie würden ein und dieselbe Person sein. Gab es denn überhaupt einen besseren Ausdruck für seine Liebe? Ihre Verbindung zu ihm war stärker als die Gier. Ihre Liebe überkam ihn wie kaltes Wasser, das auf heißes Eisen fließt, und stählte seine Willenskraft.


  »Was soll ich tun, Adisla?«


  »Warte hier auf dieser Insel.«


  »Ich habe mich selbst nicht in der Gewalt.«


  »Dann lass uns Gewalt über dich haben. Vali, dies ist eine Falle, aber auch eine Zuflucht. Geh hinein, damit wir dich dort festhalten können. Ich verspreche dir, wir bringen dir die Erlösung.«


  »Ich werde verhungern.«


  »Dein Hunger ist das Schlimmste überhaupt. Es wird eine edle Qual werden, und du musst mir glauben, mein Liebster, es wird enden.«


  Das große Geschöpf drehte den Kopf herum und schien nachzudenken.


  Vali sah einen Pfeil kommen und ignorierte ihn, weil er sofort erkannte, dass er ihn verfehlen würde. Allerdings hatte er nicht berücksichtigt, wo er stattdessen landen würde. Er traf Adislas Bein, und sie stürzte schwer.


  Der Bogenschütze starb für sie, aber nicht wegen des Pfeils, sondern um Valis Hunger mit Fleisch zu stillen, das nicht Adisla gehörte. Sie versuchte wieder aufzustehen, und ihre unbeholfenen Bewegungen stachelten seine Wolfssinne nur noch mehr auf. Der Drang, sie zu verschlingen, war überwältigend.


  Er sprang und baute sich vor ihr auf – der Mann, der darum rang, sie zu verschonen, und der Wolf, der er fast schon geworden war und der gegen das Hemmnis anstürmte. Nein. Ja. Nein. Ja. Ja.


  Der Wolfsmann stieß Vali in die Seite, schlug und prügelte ihn, wollte ihn schütteln und von dem verletzten Mädchen ablenken. Langsam drehte der Wolf den Kopf zu ihm herum. Sein mächtiger schwarzer Körper war im Höhleneingang kaum zu erkennen. Feileg schrie Vali an. »Wenn du sie nimmst, gibt es kein Zurück mehr! Dann wird es immer so sein wie jetzt und sich nie mehr ändern.« Blut berauschte Valis Sinne. Er schwankte vor Adisla, wiegte sich hin und her und stieß klagende Laute aus, während er sich gegen die Anziehungskraft ihrer Verzweiflung wehrte.


  Unten ertönte ein Schrei. Lieaibolmmai hatte versucht, aus dem Schacht zu klettern und war, behindert von seinem verletzten Arm, abgestürzt. Der Wolf sprang Adisla an. Sie spürte seinen Atem im Gesicht, die Zähne am Hals. Doch Vali, der immer noch im Wolf steckte, zerrte den Tierkörper zurück, schob Feileg zur Seite und warf sich dem Zauberer hinterher in den Schacht. Er stürzte hinab und landete mit einem lauten Krachen auf dem Grund.


  »Ich bin verloren«, sagte Vali. Es war nicht mehr das Knurren des Wolfs, sondern beinahe seine alte Stimme. »Nie mehr werde ich den Rückweg finden.«


  Lieaibolmmai brachte sich in der Finsternis kriechend in Sicherheit, nur fort von dem Biest, das er heraufbeschworen hatte.


  Längst hatte er begriffen, dass er den Kampf gegen die Göttin verloren hatte, und seine Pflicht war ihm klar. »Sperrt uns ein!«, rief er. »Sperrt uns ein!«


  Oben drückte Feileg gegen den flachen Stein. Er konnte ihn nicht bewegen. Adisla stand auf, stolperte, stand wieder auf und half ihm. Ein Noaidi kam hinzu. Gemeinsam rollten sie den Stein an der Wand entlang bis zum Schacht.


  Adisla hockte sich am Rand der Grube auf Hände und Knie. Als sie nach unten blickte, entdeckte sie ein grünes Augenpaar, in dem das Licht der aufgehenden Sonne schimmerte. Eine knurrende Stimme drang herauf.


  »Vergiss mich«, sagte das Wesen, und Feileg kippte den Stein auf das Loch.
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  Für die Liebe


  Kein Trommeln, keine Gesänge. Die verbliebenen Noaidis hockten betäubt und benommen auf den nackten Felsen. Schon wagten sich die ersten Vögel herab, Raben und Krähen stießen heisere Rufe aus, die durchaus entzückt klangen.


  Einige Zauberer halfen Feileg, noch mehr Steine auf die Felsplatte zu türmen und damit sicherzustellen, dass die Kreatur nicht entkommen konnte. Adisla sah hilflos zu. Nachdem der erste Schock abgeklungen war, hatte sie jetzt starke Schmerzen im Bein. Als sich ihr ein Noaidi näherte, knurrte Feileg den Mann an, der jedoch einen kleinen Beutel zückte und dem Wolfsmann mit einer Geste zu verstehen gab, er solle sich zurückhalten. So ließ Feileg zu, dass der Mann den Pfeil herauszog und Adislas Wunde versorgte. Das Mädchen war viel zu erschöpft, um zu klagen, saß fast unbeteiligt auf einem Stein und ließ es über sich ergehen. Nach der Behandlung hielt ihr der Noaidi eine Wasserflasche an die Lippen und gab ihr Rentierfleisch und Fladenbrot, während Feileg über dem Loch noch mehr Steine aufschichtete.


  Dabei konnte Feileg von unten Rufe hören und fragte sich, wie lange die Entschlossenheit des Wesens halten würde, in der Grube zu bleiben. In der Gestalt des Zauberers hatte es etwas zu essen. Würde dies das Wachstum weiter fördern? Würde das Wesen stark genug werden, um die Barriere über der Grube zu überwinden? Egal. Bis dahin wären sie schon lange fort.


  Als sie keine Steine mehr fanden, kehrte Feileg zu Adisla zurück und nahm sie in den Arm. Sie erwiderte die Geste, doch nicht voller Wärme, wie er gehofft hatte. Sie war dankbar und freute sich, dass sie beide überlebt hatten, doch sie liebte ihn nicht. Er hatte gehört, was sie zu Vali gesagt hatte, und wusste, dass sie bereit war, für ihren Prinzen zu sterben. So sehr sie sich auch beherrschte, schließlich stiegen Adisla die Tränen in die Augen. Feileg streichelte ihr über die Haare. Er hatte geschworen, Vali zu töten, weil der Prinz ihn gefangen und aus dem Leben als Wolf gerissen hatte. In diesem Augenblick aber, als er spürte, wie es war, jemanden zu lieben und die Geliebte in den Armen zu halten, hätte Feileg ihn beinahe als Erlöser betrachtet.


  »Wir werden ihn befreien.«


  »Wie denn?«


  »Ich sagte dir doch, ich habe viele Schätze in den Hügeln. Das ist die reine Wahrheit. Ich werde alles den Hexen schenken, mich ihrer Gnade ausliefern und sie bitten, deinen Prinzen zu retten.«


  »Und dann?«


  »Ich bin ein Wolf«, sagte er, »und habe genug vom Morgen und vom Gestern. Ich werde sterben, oder eben auch nicht. Ich werde in die Berge ziehen, oder ich werde es lassen. Ich werde leben, oder auch nicht.«


  Sie dachte an Vali, der aus der Grube heraufgeblickt hatte. In diesen fremden grünen Augen hatte sie ein Stück von ihm wiedererkannt. Sie liebte und bewunderte ihn mehr denn je, wenn sie an seinen Mut dachte. Er hatte sich freiwillig einmauern lassen.


  Doch dann betrachtete sie Feileg, der ihm im Aussehen so ähnlich und dem Wesen nach so verschieden war. In gewisser Weise war es, als hätten die Götter ihre Gebete erhört und ihr einen Mann von niederem Stand geschenkt, der Valis Ebenbild war – jemanden, den sie heiraten und vielleicht sogar lieben konnte.


  »Ich werde dir folgen«, sagte Adisla.


  »Lieber nicht. Die Hexen sind nicht immer freundlich.«


  »Sind sie schlimmer als die Schicksalsgöttinnen?« Sie erwiderte seinen Blick und drückte seine Hand.


  »Dort drohen große Gefahren.«


  »Feileg, ich werde dir folgen, weil du meinetwegen hierhergekommen bist und mich gerettet hast. Ich werde dafür sorgen, dass du der Erste unter den Männern wirst. Ich werde dir folgen, weil ich meinen Vali zurückhaben will, aber ich folge dir auch aus viel einfacheren Gründen. Ich habe kein Heim, zu dem ich zurückkehren könnte. Meine Mutter ist auf die schrecklichste Weise gestorben. An diesen Ort kann ich nie mehr zurückkehren, ohne von den Erinnerungen überwältigt zu werden. Wenn ich nicht bei Vali sein kann, will ich bei dir sein. Und wenn ich auch nicht bei dir sein kann, dann ist mein Leben vorbei.«


  Feileg wusste nun, dass er bekommen konnte, was er sich so verzweifelt ersehnte, wenn nur der Prinz in diesem Loch starb. Er musste nur größere und immer größere Felsen holen, vielleicht die Noaidis überreden, ihm noch ein paar mit dem Boot zu bringen, und aufpassen, dass dieses Ding eingemauert blieb, bis es verhungerte.


  Adisla weinte, als sie den Blick auf den großen Steinhaufen über dem Schacht richtete.


  »Komm mit«, sagte Feileg. »Wir gehen zu den Hexen.«
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  Vergrabene Schätze


  Veles Libor hatte schlechte Laune. Sein Versprechen an König Hemming, er werde einen Weg finden, den Prinzen fortzuschaffen und zugleich ein wenig Geld für ihn einzunehmen, konnte er nicht mehr halten. Die vorgetäuschte Flucht, die vor allem das Volk in die Irre führen sollte, war zwar gelungen, doch den Piratenangriff hatte er nicht vorhersehen können. Hemming würde toben, wenn Veles ohne Gabelbarts Gold zurückkehrte, und annehmen, der Händler habe in die eigene Tasche gewirtschaftet. Gegenüber diesem Problem waren alle anderen unschönen Schwierigkeiten, vor denen er jetzt schon stand, geradezu bedeutungslos.


  Er konnte immer noch nicht glauben, wie schnell sie Vali im Nebel verloren hatten. Kaum dass er sich ein Stückchen entfernt hatte, war er verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.


  »Wenn ich du wäre, würde ich mich einfach von diesem König lossagen«, meinte Bodvar Bjarki. »Du könntest in Richtung Osten verschwinden, und er würde nie wieder etwas von dir hören.«


  »Und neben ihm auch kein anderer. Ein Händler ohne einen Prinzen, der ihn beschützt, ist nichts«, widersprach Veles. »Außerdem bringt mir allein sein Name einen Aufschlag von zehn auf jedes Hundert ein.«


  Der Berserker war viel zu störrisch, dachte er, und die Vorräte auf dem Schiff gingen zur Neige. Die Besatzung hätte sicher gemeutert, wären die Männer nach dem Angriff nicht so erschöpft und geschwächt gewesen. Veles’ Verhalten in der Schlacht hatte ihm die Verachtung der Männer eingetragen, und er musste es sich gefallen lassen, dass sie ihn »Fasstaucher«, »Bottichkriecher« und »Tonnenducker« nannten, oder was ihnen sonst noch an fantasievollen Bezeichnungen einfallen wollte.


  Trotzdem hatte Veles inzwischen mehr oder weniger das Kommando über das Schiff übernommen und die nächsten Schritte festgelegt. Der Grund war nicht, dass er irgendeine Befehlsgewalt über Bjarki oder die angeheuerte Mannschaft besaß, sondern einfach nur der, dass er der Einzige war, der überhaupt eine Vorstellung hatte, was als Nächstes geschehen sollte.


  Sie hielten am kleinen Markt von Kaupang an, wo er einige in der Schlacht erbeutete Gerätschaften für einen guten Preis verkaufte und fünf einigermaßen kräftige Dänen anheuerte, um die Männer zu ersetzen, die in der Schlacht gefallen waren. Er erklärte den Dänen unmissverständlich, wer ihren Sold bezahlte, und wählte ebenso muskulöse wie einfältige Krieger aus. Er wollte dumme Leute um sich haben – das war bei der Unternehmung, die er ins Auge gefasst hatte, besonders wichtig. Er musste Lügen verbreiten und wollte vermeiden, dass irgendein kluger Mann etwas herausfand. Inzwischen war die Mannschaft auf sechsundzwanzig Köpfe geschrumpft – theoretisch also fünf für ihn und neunzehn für den Berserker. Nicht gerade ein ideales Verhältnis, aber immer noch besser als gar nichts.


  Zum Glück für Veles wollte der Berserker Vali ebenso dringend erwischen wie er selbst. Bjarki hatte geschworen, den Prinzen zu Gabelbart zu bringen, und das war ein Versprechen, aus dem er sich beim besten Willen nicht herauswinden konnte. Daher fand er Veles im Moment nützlich. Bjarki war ein Rohling, aber keineswegs dumm, und er wusste, dass er den klugen Kopf des Händlers während der Suche brauchen konnte. Danach – nun ja, wer konnte im Nachhinein schon genau erklären, wie jemand bei einem Piratenangriff ums Leben gekommen war?


  Veles betrachtete den Berserker. Ein Gedankenleser war er zwar nicht, doch er konnte sich leicht ausmalen, was in Bjarki vorging. Der Händler musste sich unentbehrlich machen.


  Wenn Veles es auf sich nahm, ernsthaft über ein Problem nachzudenken, fand er gewöhnlich auch die Lösung, sofern es überhaupt eine gab. In Haithabu hatte er Gerüchte gehört, dass Haarik Valis Bauernmädchen gegen seinen vermissten Sohn eintauschen wollte. Vali hatte er dies nicht erzählt, weil er sofort erkannt hatte, dass der Prinz nicht imstande war, für diese Informationen zu bezahlen, und auch sonst hatte der junge Mann nicht viel zu bieten. Zwischen ihm und Bodvar Bjarki bestand nun allerdings eine erfreuliche Übereinstimmung. Das Mädchen war nach Norden gegangen, Haarik war nach Norden gegangen. Die vorherrschende Strömung würde auch Vali nach Norden führen, falls er nicht unterwegs Schiffbruch erlitt. Veles wollte mit seinem Schiff an der Küste entlang nach Norden fahren, die Walmänner finden und sich nach dem Mädchen, Haarik und dem Prinzen erkundigen. Sobald er zwei gefunden hatte, würde er irgendwo sicher auch den dritten entdecken.


  Es gab noch einen weiteren Grund, nach Norden zu fahren. Er hatte von einer Insel gehört, auf der die Walmänner ihren dummen Göttern opferten. Den Gerüchten nach sollte es dort auch Gold geben. Bjarki war überzeugt, dass die Insel mit Hilfe von Zauberei verteidigt wurde, Veles war jedoch anderer Meinung.


  In Wahrheit empfand Veles nur sehr wenig Achtung für die Magie oder irgendeinen Gott. Seine Kinder hatten mit den heiligen Objekten der Walmänner am Feuer gespielt, er hatte Stickereien des Christengottes als Schmuck an die Wände gehängt und zugehört, wie die Menschen überall Loblieder auf Wuotan, Odin, Raedi, Svarog und andere Götter gesungen hatten. Ihm kam es so vor, als gäbe es zwischen den Göttern keine Unterschiede – schöne, aber leere Bilder und Schnitzereien.


  Er glaubte viel eher an sich selbst, an Hemmings Schwerter und an die Macht barer Münze als an das Übernatürliche. Die Maske seines Sohnes war von einem Zauberer hergestellt worden, dessen Magie ihn nicht vor dem Räuber geschützt hatte, der sie ihm weggenommen hatte. Jesus war ans Kreuz genagelt worden, und kein himmlischer Kämpfer war ihm zu Hilfe gekommen, aus dem Himmel waren keine Blitze herabgefahren und hatten die Feinde zerschmettert. Veles hatte sogar gelacht, als der Missionar ihm die Geschichte der Kreuzigung erzählt hatte. Was hatte der mächtige Gott denn getan, um seinen Sohn zu rächen? Den Vorhang des Tempels zerrissen. Wenn man Hemming hinterging, musste man sicherlich mit Schlimmerem rechnen als einem zerfetzten Stück Tuch.


  Also befand sich der Prinz ebenso wie Haarik im Norden, und auch das Mädchen, das so wichtig zu sein schien, war dort. Er nahm an, dass ihr Verschwinden mit irgendwelchen magischen Geschichten zusammenhing. Vielleicht konnte man sie finden, wenn man sich an den heiligen Orten des Walvolks umsah. Der Prinz war vermutlich ganz in der Nähe. Veles beschloss, es zunächst auf diese Weise zu versuchen. Das war jedenfalls besser, als mit leeren Händen zu Hemming zurückzukehren, und vielleicht gab es da oben wirklich Gold, auch wenn er letztlich daran zweifelte.


  Die Reise ging quälend langsam vonstatten und wurde häufig von Streitereien und Unschlüssigkeit behindert. Selbst gegen die Strömung hätte sie höchstens zwei Wochen dauern dürfen. Tatsächlich waren sie mehrere Monate unterwegs. Der Berserker wollte Vali verfolgen, begriff aber offenbar nicht, dass sie zunächst herausfinden mussten, wo er überall aufgetaucht war. Es war sinnlos, willkürlich an der Küste entlangzuhetzen, wie Bjarki es anscheinend tun wollte. Sie mussten sich erkundigen, ob irgendwo ein Schiff verunglückt war, ob Fremde vorbeigekommen waren, ob irgendwo irgendjemand Gefangene gemacht hatte.


  Die Walmenschen waren im Grunde ein einfaches, freundliches Volk. Meist begannen die Begegnungen feindselig und drohend, die Männer fuchtelten mit Speeren und schrien, doch wenn man ihnen ein oder zwei Münzen gab, hielten sie den Besucher für einen guten Mann, der keine Gefahr darstellte – denn warum sonst hätte er ihnen das Geld geben sollen? Also wollten sie ihm zu Gefallen sein. Ja, ein Schiff war verunglückt. Ja, Fremde waren vorbeigekommen. Ja, Gefangene hatten sie auch gesehen. In ihren kleinen Siedlungen auf den Halbinseln hinter den Stränden, in den Zelten und an den Lagerfeuern hörte Veles sich die Geschichten über gewaltige Stürme an, über Männer mit brennenden Augen und Prinzessinnen aus den Königreichen im Süden, die auf Rentierschlitten gefesselt und nach Norden verschleppt wurden, wo sie Wassergeister heiraten sollten. Die jüngste dieser Geschichten war schätzungsweise fünfzig Jahre alt.


  Er hatte zwei Monate auf dem Boot gefroren, bis sie eine Region erreichten, in der es weiter nördlich kein Land mehr gab und die Küste nach Osten abschwenkte.


  »Was jetzt?«, fragte der Berserker. Es war kalt, bitterkalt.


  »Wir fahren weiter nach Osten«, entschied Veles.


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte der Berserker. »Der Prinz hat irgendwo an der Küste Schiffbruch erlitten. Wir müssen umkehren und ihn suchen.«


  »Sage mir, Bjarki«, erwiderte Veles, »sind wir hier ungefähr an der Stelle, wo auch du mit Haariks Sohn Schiffbruch erlitten hast?«


  »Das wäre eine halbe Tagesreise unter Segel nach Süden«, erklärte Bjarki. »Das Gold der Zauberer haben wir allerdings nie entdeckt.«


  »Verstehe. Wir sollten uns jedenfalls weiter in dieser Gegend umsehen, ob wir etwas herausfinden.«


  Bjarki schüttelte den Kopf. »Sie haben mich verhext. Ich bin schwach geworden.«


  »Du wirst weniger unter ihrem Zauber leiden, wenn du ihren Wein nicht trinkst.«


  »Es war kein Wein.«


  »Ich wage nicht zu fragen, was es dann war«, sagte Veles. Dabei wusste er es ganz genau – vergorene Milch. Ein Getränk, das er seit jeher äußerst widerlich fand, das er auf seinen Reisen aber häufig hatte kosten müssen.


  »Es war ein Zauber«, beharrte Bodvar, »nicht der Wein. Trommeln. Sie haben mich geschwächt.«


  Veles zog die Augenbrauen hoch.


  »Nun, ich bin schon mein ganzes Leben schwach, deshalb habe ich keine Kraft, die mir ein Zauberer rauben könnte. Komm schon, lass uns einen Blick darauf werfen. Schämst du dich denn nicht, dass du noch nie so weit gekommen bist? Wahrscheinlich finden wir doch nur einen Fels im Meer, aber wer weiß? Vielleicht wirst du reich und kannst Gabelbart seine Entschädigung zahlen. Du hast doch geschworen, ihn auszuzahlen, oder? Dann zeig mal, was du kannst. Irgendwie bist du wohl ein Mann, dem nur selten etwas gelingt.«


  Veles manövrierte geschickt und schaffte es, den Berserker zugleich anzustacheln und zu ärgern.


  Der große Mann starrte ihn an. »Ich habe dich gerettet«, erklärte er.


  »Und jetzt werde ich dich retten. Falls der Prinz noch lebt, befindet er sich auf der Insel. Wenn nicht, müssten die heiligen Männer zumindest von ihm gehört haben. Es sind friedliche Leute, die sich bei der ersten Drohung zu Boden werfen. Und sofern sich dort kein Schatz finden lässt, gibt es wenigstens noch gute Pelze, die man mitnehmen kann.«


  »Sie sind Zauberer.«


  Es war sinnlos, an die Vernunft des Mannes zu appellieren. Am besten war es, ihm darin Recht zu geben, dass die Walmänner mächtige Zauberer waren, deren Sprüche man ernst nehmen musste, auch wenn sie sehr stümperhaft vorgingen.


  »Das habe ich bedacht«, erklärte Veles. »Deshalb habe ich diese Maske hier mitgebracht. Die Walmenschen benutzen solche Masken bei ihren Zeremonien, damit die Kräfte sie nicht selbst treffen.«


  »Dann steht mir die Maske zu«, verlangte Bodvar Bjarki.


  »Wie du willst«, willigte Veles ein. »Aber wenn wir verhext werden, dann musst du mich retten.«


  Bjarki nickte, nahm Veles die Wolfsmaske ab und legte sie an. Auf seinem großen Schädel wirkte sie winzig, die Schnüre reichten gerade eben um den Kopf herum.


  »Wird mich das wirklich schützen?«


  »Euch alle, die Mannschaft eingeschlossen.«


  »Gut. Aber wenn du lügst, Libor, dann schneide ich dir den Hals durch.«


  Veles war es egal. Falls er sich irrte, und die Zauberei war echt, wäre Bjarki sowieso nicht mehr fähig, irgendjemandem den Kopf abzuhacken. Falls die Magie nicht echt war, bot die Maske wenigstens etwas Schutz vor Leuten, die mit den Fingern schnippten und die Trommeln schlugen. Der Händler fand, dass der Berserker die Dinge nicht bis zu Ende durchdachte.


  Das Boot fuhr nach Osten der Kälte entgegen. Das Meer gefror zwar nicht, doch auf dem Land tauchten die ersten weißen Flecken auf. Das kleine Feuer auf den Ballaststeinen half nicht viel, Veles zitterte die ganze Zeit. Es war jene schneidende Kälte, die man einen Moment lang am Feuer vertreiben kann oder indem man sich einen weiteren Pelz über die Schultern legt, die aber immer wieder die kalten Finger ausstreckt und bis in die Knochen zieht.


  Nachdem sie zwei Wochen in Richtung Osten gefahren waren, glaubte er, sie hätten die richtige Gegend erreicht, doch als sie anhielten, erzählten ihm die einheimischen Walmenschen, dass die Insel, die er suchte – Domen, oder auch Vagoy, die Wolfsinsel oder der blutrote Fels genannt –, noch weiter im Osten lag. Er gab ihnen etwas Geld und sagte, ihm wäre es lieber, wenn die Insel schon jetzt direkt unter seinen Füßen wäre, doch nur zwei erklärten, dies sei der Fall. Die Walmenschen waren keine Lügner, sondern nur sehr begierig, ihm zu Gefallen zu sein.


  »Gibt es hier Schätze?«, fragte Bjarki, was Veles jedoch nicht übersetzte. Vielmehr sagte er: »Ist euch diese Insel sehr heilig?«


  »Es ist der Ort, an dem unsere Vorfahren leben, der Zugang zu den anderen Welten.«


  »Bringt ihr Opfer dorthin?«


  »Mehr Reichtümer, als du dir vorstellen kannst.«


  »Das ist aber eine Menge«, sagte Veles in seiner eigenen Sprache.


  »Was sagt er?«


  »Ich glaube, wir werden nicht enttäuscht zurückkehren«, meinte Veles.


  Sie fuhren weiter und sichteten ihr Ziel eine Woche später unter einer schmalen Mondsichel. Es war kalt, und im Dämmerlicht erhob sich die Insel als konturloser Buckel, der eine dünne Schneedecke trug, aus dem Meer.


  »Sind wir da?« Bjarki trat neben ihn.


  »Es passt doch sehr gut, oder? Der blutrote Fels.«


  »Kommt mir eher schwarz vor«, widersprach Bjarki.


  »Lass deine Fantasie spielen. Nein, wenn ich mir es recht überlege, tu das lieber doch nicht. Such uns einfach eine Anlegestelle.«


  »Ist der Prinz wirklich hier?«


  »Ich dachte, wir hätten längst geklärt, dass ich das nicht genau weiß«, antwortete Veles. »Allerdings könnte hier etwas sein, das uns zu ihm führt. Wenn nicht, gibt es vielleicht etwas anderes zu holen. Und falls das auch nicht zutrifft, werde ich, wenn das nächste Mal jemand etwas über Schätze in Ultima Thule erzählt, wenigstens sagen können, dass er Unsinn redet. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht schicke ich die Leute auch hierher, damit sie sich den Hintern auf dem Boot abfrieren, wie ich es getan habe.«


  Das Schiff erreichte einen kleinen Strand und lief in der ruhigen See leicht auf. Veles bemerkte, dass niemand ohne fremde Hilfe die Insel verlassen konnte. Jenseits der schmalen Wasserstraße waren auf dem Festland einige kleine Boote auf den Strand gezogen, doch auf der Insel selbst gab es kein Einziges.


  Veles stieg aus, der Berserker und seine Männer folgten ihm. Bjarki hatte das Schwert gezogen, das Veles missmutig beäugte. Seiner Erfahrung nach beschwor ein Schwert in vielen Situationen eher Gefahren herauf, als sie zu bannen. Was wollte der Berserker tun, wenn zweihundert brüllende Walmänner auftauchten, um ihre heilige Insel gegen die Eindringlinge zu verteidigen? Sollte man nicht besser den Eindruck erwecken, man wollte niemanden bedrohen? Vor allem dann, wenn man tatsächlich finstere Absichten hegte.


  Sie stiegen einen unebenen Abhang voller loser Steine hinauf. Veles fand, dass die Walmänner einen sehr unfreundlichen Ort als Zugang zu den Göttern ausgewählt hatten. Er hatte schon viele heilige Plätze gesehen, von denen einige sehr angenehm gewesen waren – Gärten im Sonnenschein, sogar Weinberge.


  Veles schauderte. Er wollte möglichst schnell wieder verschwinden – aber nicht ohne gefunden zu haben, was er suchte.


  »Aha!«, machte der Berserker. »Vielleicht hast du Recht, Veles.« Er hob einen schönen Mantel aus Rentierleder hoch. »Dafür bekommen wir einen ordentlichen Batzen Geld, sobald wir ihn gesäubert haben.«


  Veles betrachtete den Mantel. Er war von guter Machart und relativ neu und mochte tatsächlich einen guten Preis erzielen. Im Moment dachte er jedoch eher daran, ihn als Schutz gegen die Kälte anzuziehen. Als er mit der Hand über das Fell strich, blieb etwas daran haften. Blut.


  »Dies ist, wie meine Mutter zu sagen pflegte, das Maultier unter den Flecken. Das bekommt man schwer heraus, und halb eingetrocknet ist es auch schon. Dafür bezahlt dir niemand mehr viel Geld.«


  Sie gingen weiter und fanden weitere verlorene Dinge. Trommeln und Schuhe, Kleider und Rucksäcke. Überall war Blut. Dann entdeckten sie den ersten Toten, gleich danach noch einen und einen weiteren. Alle waren grässlich verstümmelt.


  »Ein Leichenhaufen ist das hier«, sagte Bjarki. »Ein Schatz von Abgeschlachteten.«


  Veles hätte gegen die Wortwahl Einwände erheben können, aber sicher nicht gegen das, was der Berserker ausdrücken wollte. Überall auf der Insel lagen Tote.


  »Hier hatte der Gott Odin seine helle Freude«, sagte Bjarki. Er hatte die Wolfsmaske aufgesetzt und wirkte damit etwas lächerlich, weil sie nur bis knapp unter die Lippen reichte.


  »So ist es«, stimmte Veles zu. Er sah sich um und war froh, dass er dem Berserker die Maske überlassen hatte. Wer die Menschen auch getötet hatte, er schien Männer zu bevorzugen, die Tiermasken trugen. Es waren etwa dreißig Leichen, oder vielmehr das, was die Vögel übrig gelassen hatten. Hier ragte eine Wolfsschnauze hervor, dort ein großer Schnabel. Direkt vor ihm lagen die Löffel eines Schneehasen. Veles konnte sich leicht zusammenreimen, was hier geschehen war. Die Mäntel und Trommeln waren von Menschen weggeworfen worden, die sich auf der überstürzten Flucht durch nichts behindern lassen wollten.


  Er versetzte einer Maske einen Tritt. Drinnen steckte noch ein Kopf.


  »Anscheinend ist uns jemand zuvorgekommen«, überlegte Bjarki. »Sie haben aber genug Pelze hiergelassen. Zweifellos war ihr Schiff mit Gold überladen.«


  Er war besser als Veles an solche Bilder gewöhnt und ging zwischen den Toten umher, während der Händler langsam durchatmete und um seine Fassung rang. Besorgt sah er sich um. Er wollte sicher sein, dass derjenige, der dieses Blutbad veranstaltet hatte, die Insel verlassen hatte. Die Toten lagen noch nicht lange hier, die Raben fanden noch reichlich Aas. Einer pickte ganz in der Nähe an einer Leiche herum und beobachtete Veles, während der Tote seinerseits den Vogel durch die Augenschlitze einer Hirschmaske betrachtete. Veles gefiel das alles nicht. Er verscheuchte den Vogel. Wenn er am Lagerfeuer mit Kumpanen trank, war sein Glaube daran, dass keine übernatürlichen Kräfte existierten, viel stärker als an einem so wilden Ort.


  Die Besatzung schwärmte auf der Insel aus und suchte nach Plündergut. Hin und wieder fanden sie einen Pelz, gelegentlich auch ein Messer, doch im Grunde waren die Opfer sehr arm gewesen. Vielleicht waren die Trommeln etwas wert, überlegte Veles. Er konnte sie ja wieder an ihr Volk verkaufen oder als Kuriositäten an den Höfen im Süden abstoßen.


  »Hier ist dein Schatz!« Bjarki hatte sich weiter unten am Hang in Richtung zum offenen Meer entfernt.


  Da Veles ihn im Moment nicht sehen konnte, marschierte er aufs Geratewohl in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Dieses Gemetzel musste eine Art massenhaftes Menschenopfer gewesen sein.


  »Ein hübscher … Blöt, was?« Bjarkis Gedanken hatten sich offenbar in eine ähnliche Richtung bewegt. »Der alte König Hrutr hat mal zu Mittsommer neun Sklaven auf einen Schlag geopfert, aber das hier übertrifft ihn doch ein wenig.« Er deutete auf eine Höhle. »Da unten«, sagte er. »Schau nur.«


  Veles spähte in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen. Nun bekam er es doch mit der Angst und fragte sich, ob Bjarki ihn in die Höhle locken und töten wollte. Nein, der Berserker hätte keine Hemmungen, ihm am Markttag und bei vollem Tageslicht den Schädel einzuschlagen, falls es ihn überkäme. Hätte Bjarki ihn töten wollen, dann wäre er längst tot.


  »Können wir hier nicht etwas Licht machen?«


  Bodvar Bjarki nahm einem Toten eine Fackel ab und schien dabei so gleichmütig, als lebte der Mann noch und hätte sie ihm freiwillig überlassen. Veles schlug einen Feuerstein an, fachte ein paar Holzspäne aus seiner Gürteltasche an und entzündete mit ihnen die Fackel. Als sie brannte, gingen die Männer hinunter.


  Schatten tanzten auf den Wänden, als sie in die Höhle eindrangen. Das Licht der Fackel war im Grunde eher die Abwesenheit von völliger Dunkelheit als ein strahlender Schein. Immerhin konnten sie erkennen, dass die Wände mit Runen bemalt waren.


  »Kannst du das lesen?«, wollte Bodvar Bjarki wissen.


  »Ein Schatz«, erklärte Veles, »und ein großes Vermögen.« Um Runen hatte er sich kaum gekümmert, er bevorzugte das lateinische Alphabet. Da er sie nur mit Mühe entziffern konnte, hoffte er, sie sagten tatsächlich das, was er behauptet hatte. Eher schienen sie aber das übliche Geschwätz über Geister und Götter zu enthalten.


  »Wie konntest du hier etwas sehen?«, fragte Veles. Es war wirklich sehr dunkel.


  »Dies ist offensichtlich eine Gruft«, erklärte Bjarki.


  »Dann warst du noch gar nicht hier drinnen?«


  »Ich habe nicht die Absicht, dich aus den Augen zu lassen, werter Händler. Ich traue dir nicht. Du würdest mit meinen Männern eine Abmachung treffen, mich hier sitzenlassen, das Boot verkaufen und sie am Ende auch noch um den Gewinn prellen, wenn ich so dumm wäre, dir eine Gelegenheit zu bieten.«


  »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen«, gab Veles zu. Das entsprach der Wahrheit, aber es war erfreulich, dass Bjarki Angst vor einer Meuterei hatte und ihm sogar einen Vorschlag unterbreitete, wie man sie am besten in Gang brachte.


  Der Gang endete vor einem großen Steinhaufen. Da es keinerlei Anzeichen für einen Einbruch der Decke gab, nahm Veles an, dass die Steine absichtlich hier aufgetürmt worden waren. Auf einen großen Felsblock hatte jemand eine Rune gemalt, eine gezackte Linie mit einem Querstrich.


  »Was bedeutet das?«


  »Dieses Symbol habe ich noch nie gesehen«, antwortete Veles.


  Inzwischen waren einige weitere Männer in der Höhle eingetroffen und sahen sich im unsteten Licht um.


  »Das ist ein heiliges Zeichen ihres Volks«, erklärte einer.


  »Wahrscheinlich ist es so«, stimmte Veles zu, »und wer auch immer dieses Gemetzel veranstaltet hat, wollte dafür sorgen, dass da unten etwas verborgen bleibt.«


  »Was denn?«


  Veles zuckte mit den Achseln und lächelte. »Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir die Grube öffnen, nicht wahr? Ich schlage vor, ihr macht euch an die Arbeit.«


  Bjarki grunzte. Dann begann er, den Steinhaufen abzutragen.
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  Aus der Dunkelheit


  Saitada saß in dem Lichtstrahl, der durch einen fingerbreiten Spalt in der Wand der oberen Höhle hereinfiel, und betrachtete ihr Spiegelbild in einer Schwertklinge.


  Sie war älter geworden. Wie viel? Sie wusste es nicht. Die unverletzte Seite ihres Gesichts war nicht mehr hübsch. Die Haut spannte sich über den Knochen und war bleich vom Mangel an Licht, schmutzig und zerschunden.


  Saitada lebte schon lange im Dunkeln. Die Hexenhöhlen waren endlos und unergründlich tief. Zuerst hatte sie nicht gewusst, wo ihre Jungen abgeblieben waren. Sie hatte die Hände ausgestreckt, sich an den Wänden entlanggetastet und die Schwärze durchforscht, immer auf der Suche nach einer Hand, nach einem Haarschopf. Sie hatte vom Wasser der unterirdischen Bäche und von dem Essen gelebt, das sie von den Dienern der Hexen erbettelt hatte. Jahrelang hatte Saitada nicht erfahren, warum man ihr die Kinder weggenommen hatte. Unermüdlich war sie durch die blinden Kamine gekrochen oder aus überfluteten Löchern aufgetaucht, wo es zwischen Felsdecke und Wasserspiegel kaum eine Handbreit Atemluft gab, hatte im Schein von Kerzen, die junge Diener ihr geschenkt hatten, beobachtet, wie das Licht gegen die tiefe Dunkelheit angekämpft hatte. Sie hatte gelauscht und gelernt. Die Hexen, die in den tiefsten Höhlen einen Hasen auf dem Berg atmen hören konnten, die den Fels und das Eis der Trollwand als dünnen Vorhang ansahen, durch den sie von einem Meer bis zum anderen blicken konnten, hatten sie nicht bemerkt, und Saitada selbst war nie der Gedanke gekommen, wie seltsam dies war.


  Die älteren Hexen redeten nicht, und die Knaben wussten nur, dass sie die Alten fürchten und bedienen mussten. Keiner konnte berichten, was mit Saitadas Kindern geschehen war. Die Mädchen jedoch, die neu in die Finsternis gekommen waren, schauderten, zitterten und klammerten sich an das, was sie gewesen waren. Saitada suchte sie, setzte sich zu ihnen, umarmte und beruhigte sie, auch wenn sie nie ein Wort sagte. Die Mädchen aber mussten reden, mussten ihre Ängste eingestehen, wie sie es ihren Müttern gegenüber getan hätten. So erzählten sie Saitada unter anderem von der Bedrohung, die sich näherte, von den Todesfällen und der Todesangst. Sie erwähnten auch zwei Jungen, von denen einer ein Wolf werden und den mordlüsternen Gott töten sollte. Der Körper eines Knaben sollte den Geist des Wolfs beherbergen, und der andere würde ihm als Nahrung dienen und seinem Bruder die nötige Kraft geben. Die Hexenkönigin hatte die Jungen verschleppt, und nur einer sollte überleben. Saitada wunderte sich nicht einmal darüber, dass sie die Sprache des Mädchens verstehen konnte. Wichtig war nur, dass ihre Kinder verschwunden waren.


  Ständig dachte sie an die Kinder. Die Erinnerungen waren wie ein Geschwür, das alles andere auffraß, was sie je gewesen war oder erlebt hatte. Nach Jahren in der Einsamkeit war sie keine Person mehr, sondern nur noch Liebe und Hass, in Fleisch gegossen. Inbrünstig dachte sie an die Kinder und verfluchte die Hexenkönigin, die sie verschleppt hatte. Dann ging der Tod in den Höhlen um.


  Die Mädchen waren gestorben, als Saitadas Kummer den Höhepunkt erreicht hatte. Als fünf Mädchen tot waren, hatte sie sich in die tiefste Dunkelheit zurückgezogen, um ebenfalls den Tod zu suchen, war jedoch wieder hervorgekommen und hatte keinen lebenden Menschen mehr entdeckt. Auch die Jungen waren alle tot. Bei einem hatte sie Zunder gefunden und eine kleine Kerze angezündet. Sie wusste selbst nicht, warum sie zurückgekehrt war – ihre eigenen Eingebungen waren ihr schon lange ein Geheimnis –, doch nach einer Woche wurde ihr klar, was sie wollte. Sie war gekommen, weil sie zusehen wollte, wie die Hexenkönigin ihre Schwestern umbrachte.


  Einige starben im Schlaf, einige wurden erwürgt, einige verbrannt. Die meisten wären einfach aufgrund der Vernachlässigung gestorben, weil es keine Knaben mehr gab, die sie versorgten, doch Saitada brachte ihnen aus den Opfergaben etwas zu essen. Freundlichkeit war nicht der Grund. Sie erkannte, welche Qualen die Morde der Hexenkönigin bereiteten, und wollte nicht, dass Hunger oder Durst ihr auch nur ein einziges Opfer wegnahmen. Saitada konnte beobachten, wie die Morde die Hexenkönigin immer weiter in den Wahnsinn trieben, und so bemühte sie sich, ihr den Weg zu ebnen. Sie ließ Seile, Zunder, Pfähle oder einmal eine lange Nadel, die sie in einem Stück Tuch gefunden hatte, als Opfer liegen. Die Königin wusste Saitadas Geschenke geschickt einzusetzen.


  Vergebens wartete Saitada auf die Ankunft des Gottes, den die Mädchen erwähnt hatten. Im gelben Schein eines Kerzenstummels blieben Fels, Teich und Bach unverändert. Die stehende Luft und die tropfenden klammen Wände veränderten sich nicht, sobald die Flamme erlosch.


  Als alle Hexen tot waren, versuchte sie, die Hexenkönigin umzubringen. Es gelang ihr nicht. Zweimal zog sie die Königin mit einem Seil um den Hals aus dem Totenteich. Einmal wollte sie ihr ein kleines Messer in die Brust treiben und musste zurückweichen. Beschützten die Runen die Hexenkönigin? Auch Saitada konnte sie jetzt spüren. Sie klirrten, plapperten und zischelten in der Dunkelheit, während die Hexe in Wasser und Kälte ihre täglichen Leiden auf sich nahm. Schließlich gab Saitada enttäuscht auf und dachte lange darüber nach, wie sie ihre Feindin auslöschen konnte. Doch wann immer sie etwas unternahm, scheiterte sie am Ende.


  In den untersten Höhlen fand sie das Schwert. Sie prallte mit dem Knie dagegen, als sie auf dem unebenen Boden stolperte, und erkannte es, sobald sie es in Händen hielt – das elegant gekrümmte Metall in der mit Edelsteinen besetzten Scheide, die Schärfe der Klinge, die sie herauszog.


  Er konnte die Hexenkönigin töten. Er konnte jeden töten. Saitada wusste nur eines über ihn – sie kannte seinen Namen. Authun. Das war genug. Sie nahm das Schwert und ging nach oben ins Licht.
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  Abstieg


  Da Feileg nicht segeln konnte, waren sie gezwungen, über Land zu reisen. Die Landschaft sah jetzt völlig anders aus als damals, als er in den Norden gekommen war. Eine weite weiße Fläche erstreckte sich bis zu den fernen Bergen. Er wusste jedoch genau, wohin sie sich wenden mussten. Ein Wolf findet immer den Heimweg. Unter schweren Wolken wanderten sie nach Süden. Da Adisla verletzt war, konnte sie nicht weit laufen. Feileg setzte sie auf einen Rentierschlitten und führte das Tier. Der Noaidi, dem es gehört hatte, war nicht mehr in der Lage gewesen, das Gespann für sich zu beanspruchen. Der Wolfsmann hatte gute Rentiermäntel, ein Zelt, Pelze, Schneeschuhe und Stiefel auf den Schlitten geladen und auch einige Feuersteine und reichlich Zunder mitgenommen. Außerdem war er jetzt mit einem Speer bewaffnet. Eigentlich brauchte er ihn nicht zum Kämpfen, doch er wollte alle, denen sie begegneten, rechtzeitig warnen, lieber das Weite zu suchen, ehe sie an Raub dachten.


  Die überlebenden Noaidis waren nicht in der Stimmung, ihm zu widersprechen. Als Feileg genügend Steine aufgeschichtet hatte, waren alle bis auf einen Zauberer verschwunden. Der Mann hatte einen Stein mit einer Rune markiert, ihn auf den Haufen gelegt und war gegangen.


  Feileg kam die Rune irgendwie bekannt vor. Er wünschte, er hätte nach ihrer Bedeutung gefragt, doch er beherrschte keine Sprache, die der heilige Mann verstand. War das Symbol ein Siegel, mit dem das Untier eingesperrt werden sollte? Oder stellte es etwas anderes dar, vielleicht eine Warnung?


  Darüber dachte er auf der Reise nach Süden zur Trollwand nach, während er das Zelt aufbaute, ein Feuer anzündete und Adisla die Tiere brachte, die er für sie gefangen und getötet hatte. Der Wolf ist der König des Winters, und Feileg war beinahe glücklich, sobald er mit seiner Beute zurückkehrte und Adisla sie kochen ließ, statt das Fleisch roh zu essen, wie es seine Gewohnheit war. Es war das Leben, auf das er einen Blick erhascht hatte, als er sie nach seiner Befreiung von den Fesseln geküsst hatte.


  Adisla jedoch war in sich gekehrt, die Tränen waren einem bedrückten Schweigen gewichen. Sie war überzeugt, dass sie die Schuld an Valis Zustand trug. Logisch waren diese Gedanken nicht, doch sie konnte die Befürchtung nicht abschütteln, dass ihre Verbindung mit jemandem, der so weit über ihr stand, und außerdem das, was sie ihrer Mutter angetan hatte, sogar ihre Kapitulation und Einwilligung, Drengi zu heiraten, all das verursacht hatten, was ihm geschehen war. Sie war als Tochter einer Heilerin mit einem starken Glauben an die Magie aufgewachsen und hatte sogar ein wenig von der Kunst der Weissagung gelernt. Ihrer Ansicht nach waren alle Dinge miteinander verbunden. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, die Menschen stünden am Rande eines Ozeans voller Ereignisse, der unsichtbare Inseln und Gestade umspült. Sie hatte zugelassen, dass sich zwischen ihr und Vali etwas Schlechtes entwickelt hatte. Nun war in ihm etwas noch viel Schrecklicheres herangewachsen.


  Doch als sie am Feuer lagerten und Feileg ihr die erstaunlichen Ereignisse seiner Kindheit schilderte, keimte aus der Hoffnungslosigkeit, was ihre Beziehung mit Vali anging, ein Fünkchen Hoffnung auf eine Zukunft mit Feileg. Nach und nach stellte sie fest, dass sie mit ihm reden konnte. Sie erzählte von ihrer Jugend mit Vali, dann nur noch von sich selbst und ihrem Leben mit ihrem Brüdern und vor allem mit ihrer Mutter. Der Wolfsmann hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, und als sie ihm erzählte, was sie Disa angetan hatte, schwieg er eine ganze Weile, ehe er sagte: »Ich wünschte, ich hätte eine solche Liebe kennengelernt.«


  »Um sie zu töten?«


  »Um sie zu retten«, berichtigte er sie. »Sie war dem Tod geweiht und wusste es. Besser, es geschieht rasch und durch die Hand der Tochter, als nach den Qualen, die ihr die Dänen zugemutet hätten. Sie hat das Werkzeug ihres Todes selbst gewählt – dich, die Tochter, die sie liebte. Dich trifft keine größere Schuld, als wenn sie das Messer selbst geführt hätte.«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  »Meinst du denn, deine Mutter hätte gewollt, dass du jetzt solchen Kummer empfindest?«


  »Nein.«


  »Was hätte sie sonst gewollt?«


  Adisla blickte zu den am Nachthimmel ziehenden Wolken hoch. »Sie hätte gewollt, dass ich mein Leben lebe, einen guten Mann finde und tapfere Söhne zur Welt bringe.«


  Feileg lächelte. »Dann mach das zu deinem Ziel«, sagte er.


  Schon lange sah sie Feileg nicht mehr als Wolf an. Der Schamane hatte ihm mit all seinen Gesängen und Gebräuen nicht die Menschlichkeit nehmen können. Feileg war einfach nur ein Mann, der in der Wildnis aufgewachsen war und sich davon befreit hatte. Sie war sicher, er würde einen guten Gatten abgeben, und sie wäre stolz gewesen, seine Frau zu sein, hätten die Schicksalsgöttinnen sie früher zusammengeführt.


  Die Tage waren kurz, als sie durch die Gebirgspässe wanderten, doch wenn der Mond hell genug schien, lief Feileg auch in der Nacht weiter.


  »Weißt du überhaupt, wohin wir gehen müssen?«, fragte sie ihn.


  »Nach Süden«, erklärte er. »Die Berge verlaufen wie ein Damm vom Meer zur Trollwand. Wir folgen der Küste, so gut es geht, und dann lassen wir uns von den Bergen zu unserem Ziel führen.«


  Atemlos betrachtete Adisla die Schönheit des Winters im Norden, die kahlen Hügel und die blendend weißen Ebenen. Allerdings fand sie das Land öde und bedrohlich, wenn sie es mit ihrer milderen Heimat an der Küste verglich. Sie holperten über den unebenen Grund, doch wenigstens hatte sie es auf dem Schlitten unter den Decken warm und konnte sogar schlummern.


  Als sie einige Wochen gereist waren, lag der Schnee hoch; in der Ferne erhoben sich schwarze Abhänge. Aus der Nähe erkannte sie die Trollberge. Wie gigantische Wellen aus einem gefrorenen Meer stiegen die Gebirgsketten auf. So einschüchternd sie auch wirkten, der Weg zu ihnen war leicht, denn der Boden war fest gefroren, und die Flüsse hatten sich in Wege verwandelt. Gelegentlich kamen sie an der Hütte einer Familie vorbei, entdeckten jedoch keine Lebenszeichen, sondern nur die Spuren von Menschen, die einst hier gelebt hatten. Niemand kam ihnen entgegen und grüßte sie, kein Hund bellte und kein Kind rief.


  Adisla warf Feileg einen Blick zu und zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen: »Was ist hier nur passiert?«


  »In diesen Hügeln hausen Alpträume«, erklärte er. »Das war schon immer so. Vielleicht haben sie überhandgenommen. «


  Als sie hinter der Trollwand durch das Land zogen, zeigte sich, dass er Recht hatte. Alles verlassen, überall Ruinen, kein einziges Haus bewohnt.


  Sie folgten den Hügeln landeinwärts und schlugen einen Bogen, ehe sie durch ein schmales Tal emporsteigen mussten. Im fahlen Abendlicht heulten ein paar Wölfe im Bergland.


  Adisla, die inzwischen wieder gut laufen konnte, warf Feileg einen erschrockenen Blick zu, doch der Wolfsmann blieb ruhig.


  »Sie sind meine Brüder und begrüßen mich daheim«, sagte er.


  Dann erwiderte er den Ruf, und nun sah Adisla die Tiere. Was sie für Felsen gehalten hatte, waren Wölfe, die jetzt den Abhang herunterkamen. Feileg lächelte und schnitt das ängstliche Rentier vom Schlitten los.


  »Das Tier hat uns gut gedient«, wandte Adisla ein.


  »Ob es frei ist oder an den Schlitten gefesselt, sie würden es so oder so reißen«, sagte Feileg. »Auf diese Weise stirbt es wenigstens in Freiheit, wie es sein sollte.«


  Für das Rentier gab es kein Entkommen – Wölfe voraus und Wölfe im Rücken. Es wandte sich hierhin und dorthin, rannte einige Schritte nach vorn und kehrte gleich wieder um. Dann blieb es stehen, und im Handumdrehen fiel das Rudel über die Beute her.


  »Es ist nicht einmal weggelaufen«, sagte Adisla.


  »Es wusste, dass es sinnlos war. Warum auch noch erschöpft sterben? Es ist schon schlimm genug zu sterben, ohne um sein Leben kämpfen zu können.«


  »Was tun wir denn?«, fragte Adisla.


  »Wir strengen uns wenigstens an.«


  »Du redest wie Bragi.«


  »Danke.« Er hatte ihr nicht erzählt, dass der alte Mann tot war. Sie hatte schon genug Sorgen.


  Die Wölfe fraßen, und als sie satt waren, nahm Feileg das Zelt auf den Rücken, und sie wanderten zum Pass hinauf. Das Rudel folgte ihnen. Aus der Ferne war der Berg vor ihnen groß erschienen. Aus der Nähe war er gewaltig, viel höher als alles, was Adisla sich bisher hatte vorstellen können. Eine mächtige abweisende Wand aus grauem Stein und weißem Schnee, die aus dem Talgrund entsprang und droben zwischen den Wolken verschwand.


  »So mächtig stelle ich mir den Weltenbaum vor.« Adisla nahm Feilegs Hand und blickte hinauf.


  »Wir gehen hinein«, erwiderte er.


  »Wie?«


  »Wir müssen eine Wolfsfalle finden«, erklärte Feileg.


  Adisla dachte an Vali, der verwandelt in jener schrecklichen Höhle hockte, ließ Feilegs Hand los und schwieg.


  Feileg führte sie auf den Berg, und schließlich tat Adislas Wunde wieder weh. Feileg sah, wie sie humpelte.


  »Ich kann auch allein weitergehen. Das wäre vielleicht sogar besser.«


  »Ich bleibe bei dir«, widersprach Adisla. »Ich bin an dich gebunden, und ohne dich würde ich in dieser Wildnis sterben.«


  Feileg sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, was er für sie empfand, doch dann sah er die Entschlossenheit, mit der sie sich weiterkämpfte, ihre Hingabe für den Prinzen, und konzentrierte sich darauf, einen sicheren Weg für den Aufstieg zu finden.


  Anfangs ging es noch recht einfach. Dort lag zwar Schnee, aber es war nicht bitterkalt, solange man sich bewegte oder ein Feuer hatte. Es gab sogar einen Pfad, der sich den Berg hinaufwand. Adisla hatte sich die Berge immer als unbezwingbare Steilwände vorgestellt, doch in diesem Abhang gab es immer wieder Stellen, an denen man rasten konnte. Sie kletterten Geröllhalden hinauf oder stiegen zwischen Feldern voller Findlinge aufwärts, dann ging es auf Graten entlang, wo sie sich eher seitwärts als nach oben bewegten. Später verlief der Weg quer über steile Hänge, auf denen Adisla das stumpfe Ende des Speers in den Schnee stechen musste, um nicht abzurutschen. Das Licht war trüb und farblos. Feileg blieb stehen, als der Weg zwischen nacktem Geröll breiter wurde. Dort lief ein Grat bis zum Eis hinauf. Im Schutz eines großen Felsbrockens, wo kein Schnee lag, fanden sie mehrere Töpfe und ein paar Flaschen auf dem Boden.


  Feileg hob einen Topf hoch und schnüffelte daran. »Butter«, sagte er, »aber von meinen Brüdern saubergeleckt.« Er nahm eine Flasche und zog den Holzstopfen heraus.


  »Met«, berichtete er. »Bis hierher können normale Menschen vorstoßen, ohne dem Wahnsinn zu verfallen. Sie haben Opfer hinterlassen, die aber niemand abgeholt hat. Schau!«


  Er deutete auf eine dunkle Stelle neben dem Weg.


  »Das war eine Wolfsgrube, um die Opfergaben zu schützen«, sagte Feileg. »Menschen fürchten die Hexen, Wölfe aber nicht. Ich habe die Dornen zerbrochen.«


  »Wie gelingt es ihnen überhaupt, die Opfer vor den Wölfen zu bekommen?«


  »Sie schicken Diener, die alles schnell einsammeln«, erklärte Feileg.


  Leise war ein Wolf zu ihm gekommen. Er schnüffelte, warf Feileg einen Blick zu und lief weiter. Das Tier wirkte beinahe so, als wartete es auf Anweisungen.


  Sie liefen weiter, aufwärts und dann hinab in ein Tal, wieder aufwärts und in ein weiteres Tal. Das Land war öde und felsig. Ein Wasserfall stürzte sich von einem Hügel hinab, füllte rauschend einen breiten Teich und lief als kleiner Fluss weiter den Berg hinunter. Der Wolf, der zu Feileg gekommen war, wandte sich zum Teich. Direkt davor blieb er stehen und hob etwas mit dem Maul auf. Adisla und Feileg folgten dem Tier. Der Wolf hatte eine menschliche Hand, die Hand eines Kindes im Maul.


  Feileg atmete scharf ein. »Wir sind nahe«, sagte er. »Sehr nahe.«


  Zwei Tage forschten sie – und fanden überhaupt nichts. Es gab nur wenig trockenes Holz für ihr Feuer, die Vorräte gingen zur Neige, und Feileg hatte keine Zeit, ein Tier zu erlegen – er suchte den Berg ab und dirigierte die Wölfe hin und her wie ein Schäfer seine Hirtenhunde. Adisla saß unterdessen im Zelt, wo sie es einigermaßen warm hatte, ruhte sich aus und schonte das schmerzende Bein.


  Schließlich kehrte Feileg zum Teich zurück.


  »Nichts«, sagte er. »Die Wölfe können erkennen, dass Kinder über den Berg gelaufen sind, doch die Fährten sind verschlungen. Sie haben hier getrunken, sind aufgestiegen und hierher zurückgekehrt, wie es scheint.«


  Adisla betrachtete das Wasser. Es war völlig klar und seltsamerweise nicht gefroren. Sie waren ein gutes Stück über dem Talgrund, und selbst dort unten hatte der Fluss eine feste Eisdecke, und alle Pfützen waren hart und blau gefroren. Hier strömte das Wasser noch.


  »Da ist gar kein Eis«, bemerkte Adisla.


  Feileg betrachtete das Wasser. Es war ihm noch gar nicht aufgefallen. Er tauchte die Hand hinein. Warm war es nicht, aber keinesfalls so kalt, wie es hätte sein sollen, und ungewöhnlich klar.


  »Verzaubert?«, fragte er.


  »Kann sein. Meinst du, dies ist der Eingang?«


  »Vielleicht ist es einer. Es soll ja viele Zugänge geben, aber weder ich noch die Wölfe können sie finden.«


  »Willst du da hinein?«


  »Ja.« Zuerst aber schichtete er im Zelt ein neues Feuer auf. Dann stand er einige Augenblicke schnaufend und schwer atmend am Wasser, rieb sich die Hände und trampelte mit den Füßen. Adisla fragte sich, was er da tat, und hatte den Eindruck, er sei nicht mehr sehr zuversichtlich. Dann ging er bis zur Hüfte ins Wasser.


  »Es ist gar nicht kalt«, sagte er. »Überhaupt nicht.«


  Er ging tiefer hinein, bewegte sich hin und her, versuchte unterzutauchen, kam aber sofort wieder hustend und spuckend an die Oberfläche. Er versuchte es erneut und hatte abermals keinen Erfolg.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Adisla.


  »Doch.« Er zitterte, riss sich zusammen und tauchte das Gesicht ins Wasser. Dann ging er weiter hinunter und verschwand einige Herzschläge lang, um heftig mit Armen und Beinen rudernd wieder aufzutauchen. Er schlug mit den Händen auf das Wasser und schluckte ein paar Mundvoll. Keuchend fand er festen Grund unter den Füßen und taumelte zum Feuer zurück, wo sie den zitternden Mann in die Arme schloss, wie es der Noaidi für sie getan hatte, nachdem sie über Bord gesprungen war.


  Schließlich kam er wieder zu Atem. »Da unten ist etwas, ein Vorsprung im Boden. Es ist möglich, darunter zu gelangen. Ich versuche es noch einmal.«


  »Warte eine Weile. Du musst dich ausruhen«, sagte sie.


  So hatte sie ihn noch nie gesehen. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, entdeckte sie Furcht in den Augen des Wolfsmannes.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Vielleicht gibt es auch noch andere Möglichkeiten.«


  »Ist dies denn ein Zugang?«


  »Dort ist ein Seil, das an irgendetwas festgebunden ist. Ich glaube, es dient als Führung. Aber es muss noch andere Wege geben. Die Burschen können nicht alles durch das Wasser hineinbringen, es würde ja völlig nass.«


  »Dies ist der Eingang, den wir haben; warum nach einem anderen suchen?«


  Feileg senkte den Blick. »Ich mag das Wasser nicht«, gab er zu.


  »O Feileg.« Adisla drückte ihn. Er erwiderte ihren Blick, und sie gab ihm einen leichten Kuss auf den Mund. Feileg wusste nicht, was er sagen und erst recht nicht, was er tun sollte.


  Adisla löste sich von ihm, atmete dreimal tief durch und sprang in den Teich.
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  Der Teich der Tränen


  Zuerst war Saitada versehentlich nach Norden gewandert, wo es nur verlassene Höfe und Häuser gab, in denen jetzt die Ratten vor der Kälte Zuflucht suchten. Sie hatte einige nützliche Dinge gefunden – zwei verschimmelte Decken, die sie etwas wärmten, ein paar Lumpen, um das Gesicht zu bedecken, die Füße zu umwickeln und das Schwert einzupacken, außerdem einen Becher, aus dem sie geschmolzenen Schnee trinken konnte.


  Es hatte drei Tage gedauert, bis sie das erste Mal eine Hütte entdeckte, von der Rauch aufstieg. Als sie Authuns Namen ausgesprochen und eine entsprechende Geste gemacht hatte, hatten die Leute lachend nach Süden gedeutet, weil er jenseits der Trollberge zu finden war. Die Einheimischen hielten sie für eine Närrin, gaben ihr aber trotzdem reichlich gute Ratschläge. Es war gefährlich, in den Süden zu reisen. Das Land rings um die Berge war verflucht. Alpträume voller Tod und Folter waren die Hänge heruntergekommen, dort in der Nähe konnte kein Mensch mehr leben. Die Hexen, so hieß es, lägen im Sterben, und ihre Magie hätte das Land vergiftet. Saitada hörte zu und schwieg. Sie konnte die Menschen verstehen, auch wenn sie nicht genau wusste, wie das möglich war.


  Am Abend beschloss der Sohn des Hauses, sich näher anzusehen, was die alte Bettlerin in ihrem Bündel mit sich herumtrug, doch als er es Saitada wegnehmen wollte, fiel sein Blick auf die verbrannte Seite ihres Gesichts, und er ging unverrichteter Dinge ins Bett. Am nächsten Morgen schämte er sich für sein Verhalten und schenkte ihr einen warmen Mantel, ein Paar alte Stiefel und ein grobes Hemd, das der Hund als Decke benutzt hatte. Saitada verneigte sich, um sich für die Gastfreundschaft zu bedanken, und machte sich auf den langen Weg in den Süden.


  Authuns Volk hatte ihn nicht vergessen. Auf den Gehöften und von Schäfern erfuhr sie, wohin sie gehen musste. Im Süden lag weniger Schnee, doch der Wind war grausam. Zum Glück bewahrten die Menschen die Traditionen und hießen Reisende willkommen, die ihr Land besuchten, ließen Saitada bei sich übernachten und zeigten ihr am nächsten Morgen den richtigen Weg. Schließlich erfuhr sie, dass der Herrscher zwei Tagesmärsche entfernt im Eisenwald lebte.


  Nachdem er ihr Gesicht gesehen hatte, führte sie ein Jäger die halbe Strecke und erklärte ihr, wohin sie dann gehen musste – sie sollte zwischen den Birken bleiben und abwärts laufen, wo der Kiefernwald begann. Sie sollte darauf achten, dass der Abhang zu ihrer Linken und der Polarstern zu ihrer Rechten war und ansonsten auf ihr Glück vertrauen. Nachdem sie so lange im Dunkeln gelebt hatte, war sie nachts im Freien benommen und staunte über den Himmel. Und was für ein Himmel es war! Er war mit Licht durchwirkt, mit grünen und roten Wirbeln, die beinahe so aussahen, als hätten die Götter Leuchtfeuer entfacht, weil sie erfreut über das waren, was sie tat. Sie blieb jedoch nicht stehen, um nach oben zu starren. Ihr Ziel und das Bedürfnis, einen warmen Unterschlupf zu finden, trieben sie weiter.


  Am folgenden Abend, es war Vollmond, traf sie ihn. Er saß auf einem Fels und blickte in einen Teich, der zum größten Teil zugefroren war. Nur an der Stelle, wo ein kleiner Wasserfall den Teich speiste, war noch kein Eis entstanden. Im Mondlicht schimmerte das lange silberne Haar des Mannes wie das Wasser, oder vielleicht wie das Wasser aussehen würde, sobald die Kälte endgültig die Oberhand gewann. Er drehte sich nicht um, sondern blickte unverwandt in den Teich. Nach einer Weile sagte er: »Suche nicht den Streit mit mir, Fremde. Es gibt wahrlich genug Witwen, die in meinen Träumen kreischen.«


  Saitada antwortete nicht. Der König hatte weder Feuer noch Mantel und saß so still, dass die Dampfwolken seines gefrierenden Atems an einen Berg denken ließen, der sich in Nebel gehüllt hatte. Endlich hob er den Blick.


  Kein Speerträger und kein Berserker hätten ihn zum Aufstehen bewegen können, doch für sie tat er es.


  »Frau, ich habe an dich gedacht«, sagte er.


  Sie neigte den Kopf.


  »Diese Gedanken haben mich hergezogen.« Er deutete auf den Teich. »Der Mann, den ich vor deinen Augen zum Meeresgrund geschickt habe, und die anderen Brüder, die ich verschwendet habe, sind dort drinnen. Es scheint mir, als sei dies ein magischer Teich, der nicht nur aus den Hügeln, sondern auch von den Tränen der Witwen und Waisen gespeist wird, denen ich die Liebsten genommen habe.«


  Er warf einen Blick zum Wasserfall und drehte sich wieder zu ihr um. Kein Feind hätte ihn in eine solche Erregung versetzen können.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bereue, was ich dir angetan habe. Dein Gesicht sucht mich in meinen Träumen heim. Ich habe dir die Kinder weggenommen und dich den Ungeheuern überlassen. Und wozu? Um das Schicksal zu beeinflussen, obwohl wir doch alle wissen, dass es schon bei der Geburt festgelegt wird. Der Junge wird den Horda nicht den ewigen Ruhm bringen, oder wenn doch, dann jedenfalls nicht auf irgendeine Weise, die ich vorhersehen könnte. Und selbst wenn er es tut, was nützt es schon?«


  Saitada schwieg immer noch. Sie hasste den König nicht. Er hatte nichts weiter getan, als sie von einem Ort zu einem anderen zu bringen, genau wie sie vom Schmied zum Bauern und dann zu den Priestern gelangt war. Es war ihr Schicksal, eine Sklavin zu sein. Jedenfalls hatte er sie nicht wie die Hexe von ihren Kindern getrennt.


  Authun sah das anders und wollte vor Scham schier zergehen. Diese Scham hatte ihn bereits aus seinem Königreich vertrieben, fort von seiner Familie und seinen Schlachten. Seitdem saß er im kalten Wald, lauschte Jahr um Jahr der Stimme des Wassers und kämpfte gegen den Menschen an, der er einst gewesen war. Und doch, wenn Räuber kamen, wenn Bären ihn angriffen oder der Winter gar zu grimmig wurde, mochte er sich nicht aufgeben. Er konnte nicht sterben, sondern kämpfte um sein Leben. Er jagte, obwohl er lieber verhungert wäre, er trank, wenn er hätte verdursten können. Saitada hatte sich geirrt. Authun konnte niemanden mehr töten. Er konnte nicht einmal sich selbst töten, vermochte nicht die Schwelle zu überschreiten, über die er so viele andere gestoßen hatte. Die Ehrlosigkeit schwebte über ihm wie eine mächtige Faust, die ihn jeden Augenblick zu zerschmettern drohte.


  »Was soll ich für dich tun, Frau?«


  Saitada deutete nach Norden.


  »Soll ich mit dir kommen? Wozu? Du hast mir Bedauern und Verzweiflung gebracht. Welche anderen Gaben hast du noch für mich?«


  Saitada starrte ihm in die Augen und sprach das einzige Wort aus, das sie, von seinem Namen abgesehen, jemals in seiner Sprache gesprochen hatte. Das Wort, das die Jungen in den Hexenhöhlen mit bebenden Lippen geflüstert, das die Mädchen zaudernd gehaucht hatten.


  »Tod«, sagte sie. Sie trat vor und drückte ihm das Bündel, das sie trug, in die Hände. Er öffnete es und erblickte im bleichen Licht die Schwertscheide, zog die Waffe heraus und betrachtete das kalte Funkeln auf dem Stahl des Mondschwerts.


  »Also werde ich dir folgen«, versprach er.


  Saitada drehte sich um und ging voraus. Aus dem Wald hinaus und weiter, immer weiter.
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  Manifestation


  Die Hexe hatte ihre Kräfte auf Lieaibolmmai gerichtet und ihm genug Kraft geschenkt, um sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Sie hatte die Schlinge aufgespannt, er hatte den Kopf hindurchgeschoben und war gesprungen. Als er durch die Zähne des Wolfs starb, war ihr Geist wieder frei.


  Sie hatte sich in der untersten Höhle im Maul des Wolfs verkrochen, nackt auf dem scharfkantigen Stein gelegen und verlangt, dass die Götter ihr Leiden mit einer Offenbarung belohnten. Sie hatte die Tür aufstoßen wollen, die tiefer in die Erde führte, bis zum gefesselten Gott, zu seinen Schlangen und seiner Schale. Doch sie hatte ihn nicht gefunden. Die Gänge, in denen er hauste, waren noch da gewesen, doch sie hatte ihn nirgends entdeckt, nicht einmal einen schwachen Nachhall seiner Gegenwart. Erfüllt von Schmerzen, Enttäuschung und in den Fängen des Wahnsinns hatte sie nicht einmal bemerkt, dass das Schwert, das sie verzaubert hatte, verschwunden war.


  Lieaibolmmais Tod hatte sie getroffen, als hätte ein Blitz die Luft gespalten. Es fühlte sich an wie ein Haus, dessen Türen man nach einem harten Winter im Frühling endlich wieder offen stehen lassen kann.


  Mühsam kam sie von den unebenen Steinen hoch und stand schmutzig und blutig da. Obwohl die Königin sich in ihren Gängen allein mit dem Tastsinn zurechtfand, hatte sie eine kleine Lampe bereitgestellt, damit sie es nach den Qualen etwas behaglicher hatte. Nachdem sie so dunkle Orte besucht hatte, brauchte sie ein wenig Licht. Vor ihren Füßen lag das kleine Stück Leder mit der eingeritzten Wolfsangel. Sie berührte es und spürte die Schwingungen des Symbols in sich selbst. Es war zu ihr zurückgekehrt. Ja, Odin war tot, niedergestreckt von dem einzigen Wesen, das ihn bezwingen konnte – der Fenriswolf war auf die Erde gekommen. Sie hatte dem gehenkten Gott seine Runen gegeben und ihn sich selbst finden lassen, und er hatte den Spruch gewirkt und sich getötet.


  Stolpernd lief sie den Gang hinauf zu einer kleinen Quelle, die dort im Boden entsprang. Sie schöpfte das Wasser mit den Händen, und als sie es zum Mund hob, tropfte etwas herunter. Fiel es nicht viel zu schnell? Sie hob einen Stein, rollte ihn in der Hand hin und her und ließ ihn fallen. Er sprang über den Felsboden. Zu weit? So kam es ihr vor. Nur Odin konnte Steine und Bäche in Angst und Schrecken versetzen, nur er konnte die Luft vertreiben und die Meere zum Rückzug veranlassen. Also war er nicht tot, sondern hatte trotz all ihrer Bemühungen überlebt.


  Die Hexenkönigin, die als Königin nun nur noch über sich selbst herrschte, nachdem sie all ihre Untertanen erschlagen hatte, sank im Dunkeln zitternd zu Boden. In den Gängen bewegte sich die Luft. Sie wusste, was es war – der Atem des Gottes. Er suchte sie, und sie war allein. Keine Schwestern waren da, die ihre Kräfte verstärken konnten, kein Heer von Hexen, das sie ihm entgegenschicken konnte, um ihn zu schwächen. Hatte man sie hinters Licht geführt? Hatte eine größere Magie als ihre eigene sie für nichts und wieder nichts zur Mörderin gemacht?


  Etwas drang in ihren Geist ein, der Gott bedrängte sie, besetzte alles rings um sie herum, sickerte durch die Gänge und Höhlen herein, um sie zu umfangen und zu ersticken. Odin suchte sie nun heim – Odin, der Herr der Gehenkten, Odin der Berserker, Odin der Tobende, der Baumelnde, der Kreischer, der Speerkämpfer, das alte Einauge, Odin der Verrückte, Odin der Dichter, Odin der Regen, Odin der Fels, Odin die Finsternis und Odin das Licht. Er wartete an jeder Biegung des Tunnels, versteckte sich in jedem Teich und huschte davon, wenn sie die Hand in die Dunkelheit stieß, um ihn zu fangen. Platschend lief er im Dunkeln durch die Pfützen, wenn sie ihn verfolgte.


  Wenn Odin hier war, wo war der Wolf? Sie hatte angenommen, der Zauberer aus dem Norden würde Fenrisulfur in Fleisch und Blut auf die Erde bringen und sich selbst zerstören. Doch wenn der Magier mit der Trommel nicht Odin war, dann hatte sich auch der Wolf nicht manifestiert. Sie war sicher, dass der Wolf nur dann vollends erscheinen konnte, wenn der Gott sich seiner selbst bewusstwurde. In kleinen Schüben kehrte nun ihre Vernunft zurück. Sie hatte getötet und gelitten, sie hatte nach magischer Einsicht gestrebt. Jetzt schienen sich Würmer durch das Labyrinth ihrer Gedanken zu nagen. Gedankengebäude und Verbindungen verschwanden aus ihrem Kopf, Zugänge wurden versperrt, verbrannt und zerstört. Also musste sie andere Wege finden und neue Gänge durch das Gewirr ihrer alltäglichen Annahmen bohren, schwankende Brücken zwischen Bereichen in ihrem Geist schlagen, die bisher nur indirekt in Verbindung gestanden hatten. Andere hätten es Wahnsinn genannt, doch für die Königin war es ein Segen, der ihr nach Jahren des Mordens und der Qualen zuteilwurde.


  Eine Erkenntnis formte sich in ihr: Sie war die Erste unter den Magiern, eine unvergleichliche Zauberin. Aus Furcht, sie könnte sich vor dem Gott verraten, hatte sie ihre Absichten sogar vor sich selbst verborgen. Denn hätte er jemals erfahren, dass sie gegen ihn handelte, hätte er sie sofort zerschmettert. Solange sie sich selbst täuschte, konnte ihr nichts passieren. Solange sie ihre Energien auf das falsche Ziel richtete, glaubte der Gott, er hätte noch Zeit und würde tändeln und zögern. Damit gab er ihr zugleich die Möglichkeit, den Wolf auf die bestmögliche Weise zu verwirklichen – indem sie jemand anders dazu brachte, es für sie zu tun. Ihre Visionen sagten ihr nun, dass sie sogar die wahre Natur des Zauberspruchs vor sich selbst verborgen hatte und nicht einmal wusste, welcher der Knaben den Geist des Gottes aufnehmen sollte, sobald dieser auf die Erde kam. Odin hatte ihr das Geheimnis nicht entreißen können, weil sie es selbst nicht gewusst hatte. Deshalb hatte der Gott nicht erkannt, in welcher Gefahr er schwebte, bis ihr Beschützer bereit war.


  Sie erinnerte sich an den Knoten am Hals des ersten toten Mädchens – das Halsband des Herrn der Toten mit den drei engen Windungen. Das war eine Botschaft gewesen – eine Mitteilung, versteckt in einer anderen, und in dieser steckte eine weitere. Es war die allertiefste Magie, die sogar unabhängig von der Hexe wirkte – aus ihr heraus und durch sie, ja, aber man konnte wirklich nicht behaupten, dass es ihr eigenes Werk war. Dies war kein gewöhnliches Sprüchewirken. Es war eine Macht, die sie als Kind in sich aufgenommen hatte und die jetzt durch sie zum Vorschein kam.


  Frei von jeglicher Vernunft trieben die Gedanken der Hexe ins Reich des magischen Denkens hinüber, jenseits von Logik und Klarheit und doch innig mit der Realität verbunden – und die Verbindung war der Tod.


  Sie hielt die Rune fest, die sie auf das Leder geritzt hatte, presste sie sich auf die Lippen, berührte sie mit der Zunge und atmete ihren Duft ein. Es roch nach mehr als nur nach Leder. Es schmeckte nach Tränen, nach Scheiterhaufen und endlosem Warten. Nach Verlust.


  Der Wolf kam, doch er brauchte Hilfe, damit er den letzten Schritt tun konnte. Ein Leiden, das ihn in Fleisch und Blut erscheinen und den Menschen vollends verschwinden ließ. In den oberen Höhlen lebte noch etwas, wie ihr ein warmer Luftzug auf der Haut verriet. Es war weder eine Ratte noch ein Vogel. Sie betrachtete die Rune auf dem Leder, deren Bedeutungen sich in ihren Geist ergossen – Sturm, Werwolf, Wolfsfalle. Das Mädchen war gekommen, und nun spürte die Königin, wie wichtig sie war. Sie war die Falle, mit der sie die Brüder fangen konnte. Auf einmal setzten sich die Teile des magischen Rätsels wie von selbst zusammen. Das Mädchen war da, der Bruder würde kommen, nur der Wolf fehlte noch. Die Rune schien in ihrer Hand zu pulsieren. Drei auf einmal, ein Bündnis des Elends, der Verleugnung und des Mordens. Odin war sehr nahe. Es wurde Zeit, ihren Beschützer zu rufen, den Feind des Totengottes. Leicht würde es nicht. Der Wolf war gewachsen, das spürte sie, und war beinahe im Vollbesitz seiner Kräfte. Ein Wesen, das sich vor den Meister der Magie stellen und ihm den Kopf abreißen konnte, würde nicht auf den Ruf einer Hexe reagieren. Sie brauchte mehr als dies, um ihn zu zwingen. Die Hexe, deren Geist so eng mit den Höhlen verbunden war, spürte es sofort, als das Mädchen die Schatzkammer betrat. Sie würde das Mädchen dort empfangen. Wieder berührte sie die Rune mit der Zunge. Dieses Mal schmeckte sie Blut.
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  Allein


  Und wenn es dort nun keine Luft gibt? Wenn der Weg ins Nichts führt?


  Adisla zog mit wachsender Verzweiflung am Seil, sehen konnte sie nichts. Der Durchlass, der am Grund des Teichs begann, war lang, dunkel und völlig mit Wasser gefüllt. Sie war viel zu weit vorgedrungen, um jetzt noch umzukehren. So zog sie und zog, Hand über Hand, Hand über Hand, und kämpfte die Panik nieder. Die Decke bestand aus glattem Fels, doch sie prallte immer wieder mit dem Kopf dagegen und musste einen Buckel machen, um die Schläge mit den Schultern abzufangen.


  Mühsam kämpfte sie gegen den Drang an, einzuatmen oder aufzugeben, gegen die Decke zu hämmern und ihre Kräfte zu vergeuden. Dann auf einmal ging es nach oben, sie spürte Luft im Gesicht und atmete gierig ein. Sie war in tiefster Schwärze herausgekommen und kroch blind auf den unebenen Boden einer Höhle. Als sie endlich auf festem Stein saß, spürte sie zwischen den Fingern etwas, das kalt war wie das Gras im Herbst.


  »Ist hier jemand?«


  Die schale Luft der Höhle schien an ihrer Haut zu kleben. Tote Luft. Daher der Geruch – irgendetwas verweste. Adisla sammelte sich und tastete nach dem Feuerstein, dem Stahl und dem Zunder, die Feileg dem Noaidi weggenommen hatte. Der Zunder war nutzlos – sie konnte fühlen, dass er nass war –, doch der Feuerstein und der Stahl sollten immer noch Funken schlagen können. Sie holte die Stücke hervor, schlug sie gegeneinander und sah im kurzen Flackern die Leichen, überall verweste Gesichter. Adisla sandte ein Stoßgebet zu Freya und war beinahe froh, dass es schnell wieder dunkel wurde. Sie schmiegte sich an eine Wand.


  So wartete sie darauf, dass Feileg ihr folgte, und umarmte dabei ihre Knie, um wenigstens irgendetwas zu umarmen und ein wenig Trost zu finden. Feileg kam nicht. Sie hatte angenommen, ihr Beispiel würde ihn ermutigen. Hatte sie sich geirrt? Sie lauschte ihrem eigenen Atem, um sich zu vergewissern, dass tatsächlich die Zeit verging, und dass die Ewigkeit, die sie spürte, in Wahrheit nicht länger als einige Herzschläge dauerte. Feileg tauchte nicht auf.


  Schließlich überlegte sie, was sie nun tun sollte. Am besten, sie kehrte zur Oberfläche zurück. Während sie nach dem Seil tastete, sagte sie sich, dass es dieses Mal leichter würde, denn sie wusste, wie lang der Tunnel war. Sie packte das Seil und zog prüfend daran. Ja, es war noch am anderen Ende festgebunden. Also konnte sie sich durchhangeln. Dann dachte sie an Vali, der verzaubert und gefangen in der Grube hockte. Feileg war anscheinend nicht fähig, durch den Tunnel hierherzugelangen, und es bestanden kaum Aussichten, einen anderen Zugang zu den Hexenhöhlen zu finden.


  Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Wenn Feileg nun im Tunnel ertrunken war? Würde ihr sein Leichnam den Weg versperren? Erschrocken und verängstigt bemühte sie sich, ruhig nachzudenken. Dies war die Trollwand, und die Hexen waren unzähligen Helden zum Verhängnis geworden. Wer konnte da behaupten, ausgerechnet Feileg würde verschont bleiben? Um Valis willen musste sie ohne ihn weitergehen.


  Adisla raffte sich auf und durchsuchte die Toten, weil sie hoffte, eine Lampe zu entdecken, doch sie fand nur die Amulette, die sie um die Hälse trugen. Eines davon nahm sie an sich. Es hatte dem Kind nichts genützt, aber vielleicht half es ihr. Als sie an den Kleinen vorbeikroch, schürfte sie sich auf dem Boden die Knie auf. Egal, daran würde sie sich gewöhnen. Sobald sie sicher war, dass sie die Leichen hinter sich gelassen hatte, schlug sie wieder den Feuerstein an und erkannte im kurzen Blitzen einen Gang, der nach unten führte. Sie folgte ihm ein Stück und schlug abermals einen Funken, um sich umzusehen. Viel erwartete sie nicht, aber vielleicht konnte sie wenigstens rechtzeitig abschüssige Stellen, niedrige Decken oder Löcher im Boden erkennen. Vorsichtig tastete sie sich weiter. Es war mühsam und ging quälend langsam.


  Sie hoffte inständig, Feileg bald wiederzufinden. Er hatte ihr gesagt, er hätte in den Hügeln große Schätze gelagert. Feileg war naiv und ganz bestimmt nicht so hinterhältig, in dieser Beziehung zu lügen. Wenn er sagte, dass er einen Schatz besaß, dann besaß er auch einen. Diese Reichtümer konnte sie einsetzen, um mit den Hexen zu verhandeln, damit sie ihre Magie benutzten und Vali seine menschliche Gestalt zurückgaben. Sie konnte versprechen, den Schatz später zu liefern. Doch wie viel war das Wort einer Frau schon wert? Auch dabei wäre Feileg nützlich: Den Schwur eines Kriegers würden sie eher annehmen.


  Sie schob jeden Gedanken beiseite, der tiefer ging. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie immer nur Vali geliebt. Jetzt hatte sie Angst vor ihm, während Feileg ihr mit seiner Ehrlichkeit und Freundlichkeit die Möglichkeit bot, abseits der Angelegenheiten von Königen und Hexern ein einfaches Leben zu führen. Adislas Liebe für Vali hatte sie verschlungen, sie selbst und Feileg, ihre Mutter und alles andere. Wäre diese Liebe nicht gewesen, dann wären die Dänen gar nicht erst gekommen, und ihre Mutter und der kleine Manni würden noch leben. Doch egal, was noch geschehen würde, sie konnte den Prinzen nicht im Stich lassen.


  Herzensangelegenheiten musste man im Sonnenschein und an der frischen Luft klären. In den Tunneln der Trollwand hatte sie Dringenderes zu tun. Eine solche Dunkelheit hatte Adisla noch nie erlebt. Sie schien ihr körperlich greifbar wie ein Untier, das sie zu ersticken drohte. Ihr Feuerstein war ein kleiner Dorn, den sie ihm in den Bauch stieß, damit es sich vorübergehend zurückzog, ehe die schwere Last wieder auf sie drückte.


  Wie konnte sie eine Hexe rufen? Was sollte sie sagen? Adisla wusste sich keinen Rat. Zuerst einmal brauchte sie wohl Licht. Auf dem Boden des Ganges fand sie reichlich Abfall. Früher oder später musste sie doch auf eine Lampe stoßen. Kaum zu glauben, dass die toten Kinder, die sie gefunden hatte, ihr ganzes Leben in völliger Dunkelheit verbracht hatten.


  So kroch sie weiter. Irgendwann waren ihre Finger taub vom Anschlagen des Feuersteins. Am Ende eines schmalen Durchgangs ließen Decke und Boden nur noch einen kleinen Spalt frei. Sie kroch weiter und schob Kopf und Arme hinein. Als sie den Feuerstein anschlug, hätte sie ihn vor Schreck beinahe fallen lassen.


  Adisla konnte den unterirdischen Saal nicht überblicken, sie bemerkte nicht die steinernen weißen Speere, die an der Decke hingen, noch die Nischen im Fels, aus denen tote Hexen sie anzustarren schienen. Sie sah nur das schimmernde Gold, das sich bis zur Decke stapelte, gleißend wie ein Freudenfeuer. Wieder und wieder schlug sie den Feuerstein an, bis sie zwischen den Schwertern, den Brünnen, den Pokalen und Tellern, den Edelsteinen und den Münzen, die von Alpträumen geplagte Könige seit zwanzig Generationen als Tribut abgeliefert hatten, etwas weitaus Wertvolleres entdeckte – eine Tranlampe.


  Die Mündung des Ganges, aus dem sie gekommen war, lag recht hoch über dem Boden. Wenn sie dort hinuntersprang, gab es kein Zurück. Adisla zog den Kopf ein, drehte sich um, schob zuerst die Beine hindurch und ließ sich in die Schwärze fallen. Bei der Landung schoss ein stechender Schmerz durch ihr Bein. Sie stieß einen Schrei aus, der in der Höhle laut hallte. Offenbar hatte sie sich den Fuß verstaucht – es war das Bein, das vorher der Pfeil getroffen hatte. Als sie eine Hand auf den Knöchel presste, konnte sie bereits die Schwellung spüren. Sei’s drum, sie brauchte Licht. Entschlossen schlug sie noch einmal den Feuerstein an und kroch zu der Lampe, packte sie und schüttelte sie: noch fast voll. Wieder schlug sie den Feuerstein an. Nach fünf oder sechs Versuchen entdeckte sie, was sie brauchte – einen verschlissenen Mantel aus einem kostbaren Stoff, den sie nicht kannte, der aber sicherlich gut brennen würde. Sie riss einige Fäden heraus und schlug den Feuerstein an. Auf diese Weise hatte Adisla daheim schon unzählige Male Feuer gemacht, doch hier fand sie es unglaublich schwierig. Als endlich eine kleine Glut entstand, bluteten ihre Finger, weil sie immer wieder über den Stein geschürft waren. Schließlich brannte die Lampe, und sie betrachtete die Pracht in der Schatzkammer der Hexe.


  Die Furcht verließ sie nicht, als die Dunkelheit zurückwich, nur ihr Wesen veränderte sich. Vorher hatte sie den Eindruck gehabt, die Gänge seien voll unsichtbarer Augen und hungriger Münder. Jetzt, da sie wie atemlos in der riesigen Kaverne stand, fürchtete sie sich davor, allein zu sein. Adisla wurde klar, dass sie durchaus in diesen Höhlen sterben konnte, ob hier nun Hexen hausten oder nicht. In gewisser Weise war die Einsamkeit das schlimmste Ungeheuer von allen. Der Schatz war unermesslich wertvoll, aber für sie völlig nutzlos. Sie konnte das Gold weder essen noch trinken. Fast schien es sie zu verspotten.


  Die Schmerzen im Fußgelenk wurden stärker. War es nur verrenkt oder sogar gebrochen?


  In der Ferne nahm sie etwas wahr, eine Regung wie ein Atemhauch vielleicht, kaum mehr. Sie sagte sich, es sei nur der Wind, doch in den Gängen wehte kein Wind. Sie dachte daran, das Licht zu löschen und sich zu verstecken, andererseits war sie fest entschlossen, sich dem zu stellen, was in diesen Gängen hauste. Da, schon wieder. Was war es nur? Adislas Mund war trocken, beinahe hätte sie doch noch die Lampe ausgepustet.


  Sie bekam eine Gänsehaut und zitterte. Die Lampe spuckte jetzt, oder war das nur ihre Einbildung? Angst erfüllte sie. Adisla wollte sich aufraffen, hatte aber den verletzten Knöchel vergessen. Mit einem Schrei sank sie auf die Knie und ließ dabei fast die Lampe fallen. Die Flamme flackerte heftig und wäre um ein Haar erloschen. Adisla nahm sich zusammen, hob die Lampe und sah sich um.


  Ein schreckliches Kind stand vor ihr, hager, schmutzig, mit dem Gesicht einer Frau und den Augen einer Ertrunkenen.


  Gleich darauf wurde Adisla ganz ruhig. Sie hatte die Erscheinung nicht richtig eingeschätzt. Dies war keine in Höhlen hausende alte Vettel, dies war eine Königin. Die Herrin streckte die Hand aus und gab Adisla mit einem freundlichen Lächeln zu verstehen, dass sie alle Pein und die Sorge um Vali vergessen sollte, auch ihren Wunsch, Feileg zu finden, und sogar den schmerzenden Knöchel. Alles würde gut werden, dachte Adisla. Diese Frau hatte unvorstellbare Qualen erlitten und konnte alles, was Adisla peinigte, einfach wegnehmen und vertreiben. Die Herrin trug ein schönes, mit Gold besticktes Gewand, am Hals schimmerte eine kostbare Kette, auf dem Kopf glänzte eine Krone voller Saphire wie Eis im Sonnenlicht. Vor dieser schönen Frau schien sogar die Dunkelheit zurückzuweichen.


  »Ich brauche dich, um meinen Vali zu finden«, sagte Adisla. Die Herrin lächelte, und Adisla wurde klar, dass sie dies längst wusste und sich bereits bemühte, Vali zu befreien. Dem Verhalten der Frau glaubte Adisla sogar entnehmen zu können, dass Vali schon auf dem Weg zu ihr war, und dass bald alles wieder gut sein würde. Diese Herrin besaß große Kräfte und konnte jeden Zauber brechen, unter dem Vali zu leiden hatte.


  Ja, bald würde alles wieder gut sein. Die Herrin hatte ihre Gedanken gelesen und schickte ihr eine Vision, um ihr den Frieden zu bringen. Adisla sah sich auf einem Gehöft in der Sonne, umringt von Kindern, die vor dem alten Bragi wegliefen, als er so tat, als sei er ein Bär. Neben ihr war noch jemand, ob Feileg oder Vali konnte sie nicht genau sagen. Jedenfalls fühlte sie sich sicher und geborgen, daheim unter Menschen, die sie liebte und die ihr das Wichtigste auf der Welt waren. Die Herrin zeigte ihr die Zukunft, dafür war sie dankbar.


  Adisla nahm die Hand der Hexe, und Gullveig führte sie in die unteren Höhlen.
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  Belohnung


  Hoch im Norden fror Veles Libor nicht, obwohl der Wind schneidend kalt und der Himmel voller schwarzer Wolken war. Vielmehr schwitzte er sogar. Unter der Erde konnte ihn der Wind nicht erreichen, und der Schnee störte ihn nicht. Im schwankenden Fackelschein schleppte er die Steine weg. Er strengte sich genauso an wie die Nordmänner, denn er kannte sie gut. Wenn er nicht die gleiche Arbeit wie sie verrichtete, würde er keinen Anteil an der Beute bekommen.


  Falls sie tatsächlich einen Schatz fanden, stand ihnen der schwierigste Teil noch bevor. Bodvar Bjarki war ihm so wenig etwas schuldig wie die Mannschaft, und sie waren keine Untertanen seines Königs. Deshalb musste er sich auf zweierlei verlassen – auf seinen scharfen Verstand und die Dummheit seiner Begleiter. Daher redete er dauernd über die räuberischen Händler im Süden, und wie sie einen braven Krieger verleitet hatten, einen halben Drachenschatz für einen wertlosen Gürtel herzugeben, von dem der Händler behauptet hatte, er habe einmal dem Gott Thor gehört und könne dem Besitzer große Kräfte verleihen. Er hatte nicht damit gerechnet, tatsächlich auf einen Schatz zu stoßen, und keine Ahnung gehabt, wie er Hemming das Lösegeld für den Prinzen bezahlen sollte. Dies hier war immerhin einen Versuch wert, und das gezackte Symbol, das den vermeintlichen Schatz markierte, sowie der große Steinhaufen schienen einiges zu verheißen. Nun musste er seinen Begleitern nur noch vor Augen führen, wie nützlich er für sie sein konnte.


  »Wenn ihr für die Beute den besten Preis erzielen wollt, braucht ihr einen erfahrenen Händler, der euch unterstützt«, erklärte er. »Mir bricht das Herz, wenn ich an all die stolzen Krieger denke, die große Schätze verkauft haben, ohne je zu erfahren, was sie wirklich besaßen. Ich sage euch, hätte ich diesen Drachenschatz verkauft, dann hätte ich das Doppelte seines wahren Werts herausgeschlagen. Aber ich weiß ja auch, wo man die richtigen Käufer findet.«


  Einige Männer waren dumme Bauerntölpel, die wenig Erfahrung in solchen Dingen besaßen und begierig aufnahmen, was Veles ihnen erzählte.


  Bjarki dagegen war aus einem anderen Holz geschnitzt. Der Berserker begriff, dass er nicht einmal eine Schale Hafer als Belohnung sehen würde, falls Veles mit ihrer Beute nach Haithabu zurückkehrte. Veles wollte ihn jedoch überzeugen, sein Verhandlungsgeschick sei auch in einem neutralen Hafen nützlich, wo er keine Beziehungen hatte, die dem Berserker gefährlich werden konnten. Bodvar Bjarki musste schließlich eine Entschädigung bezahlen. Wenn er Gabelbart irgendetwas anderes als bare Münze anbot, würde dieser willkürlich einen viel zu geringen Wert festsetzen, und der Berserker musste immer noch eine Menge drauflegen. Der Händler war der Ansicht, diese Überlegungen würden im richtigen Augenblick den Ausschlag geben.


  Endlich hatten sie die aufgetürmten Steine weggeräumt und standen vor der großen flachen Steinplatte. Sie trug die gleiche Rune wie der erste Stein, den sie entfernt hatten, eine gezackte Linie mit einem Querstrich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Bjarki.


  »Es ist ein Fluch«, erklärte Veles. »Mit diesem Schatz muss man sehr vorsichtig umgehen, wenn man nicht Gefahr laufen will, dass die Männer, die ihn bergen, sofort niedergestreckt werden. In Byzanz wurde dieses Zeichen benutzt, um den Kaiser zu töten.«


  »Wo ist Byzanz?«, fragte ein Bauerntölpel.


  »Er meint Miklagard«, erklärte Bjarki.


  »Weit, weit entfernt, in halbwegs südlicher Richtung. Eine große Stadt voller Zauberer, die darin geübt sind, Flüche abzumildern. Diesen einen haben sie jedoch nicht überwunden. «


  Bjarki schnaubte nur. »Ich habe meine eigene Art, mit Flüchen fertigzuwerden.« Er tippte auf sein Schwert. »Mir ist noch kein Zauberer begegnet, der sich den Kopf wieder aufsetzen konnte, nachdem man ihn abgeschlagen hatte.«


  »Dann bist du noch nie dem Magier Ptolemäus begegnet. Er ist ein Freund von mir, und was du beschreibst, ist eine Art Gauklertrick«, erwiderte Veles.


  Die Bauerntölpel nickten beeindruckt.


  »Ich würde ihn gern mal auf die Probe stellen«, verkündete Bjarki. »Vielleicht bringe ich dich in zwei Teilen zu ihm und frage ihn, ob er dich wieder zusammensetzen kann.«


  Veles schwieg. Er besaß genug Lebenserfahrung, um zu erkennen, dass Bjarki durchaus fähig war, seine Drohungen in die Tat umzusetzen. Außerdem verkniff er sich den Hinweis darauf, dass der Berserker selbst zugegeben hatte, ein Zauberer habe ihn überlistet. Vielleicht machte ihn der Tod der Walmänner, die ihn angeblich verzaubert hatten, kühner. Oder hatte ihm die lächerliche Wolfsmaske neuen Mut geschenkt?


  »Wollen wir das nicht endlich hinter uns bringen?«, fragte einer der Männer. »Ich mag diesen Ort nicht. Hier gedeiht Krähenfutter, und ich habe keine Lust, selbst zur Mahlzeit zu werden.«


  Bjarki nickte und ging zu der Steinplatte hinüber. Er war ein großer Mann, doch seine Arme waren nicht lang genug, um die Platte zu überspannen. Er bekam nicht einmal die Finger dahinter, weil sie fest im Schacht klemmte. Schließlich bückte er sich und zerrte von vorne daran. Auch dort konnte er sie nicht packen.


  »Wenn du erlaubst«, sagte Veles. Er nahm einen der Holzkeile, die auf dem Boden herumlagen, und hämmerte ihn mit einem Stein in den Spalt zwischen die Platte und die Wand des Schachts. Dann schickte er einen Mann zum Strand, um Wasser zu holen, das Veles auf das Holz kippte.


  »Willst du den Stein wegspülen?«, fragte einer der Bauernjungen.


  »Ja«, antwortete Veles. Nach ein paar Augenblicken quoll das Holz, und der Spalt zwischen Platte und Wand vergrößerte sich. Bodvar Bjarki nickte beeindruckt, als Veles weitere Keile hineintrieb.


  »Wie ihr seht, bin auch ich ein Magier«, erklärte der Händler lächelnd.


  Als der Spalt breit genug war, trat Bjarki wieder vor, schob die Hand hindurch und zog. Nichts geschah. Er spuckte aus und fluchte, arbeitete sich in eine Raserei hinein und murmelte halblaut: »Odin, Kriegslüsterner, Odin, Herr des Todes. Odin, Vernichter, Zerstörer, mächtiger Verwüster. Odin heißt Raserei. Odin heißt Krieg. Odin, Odin, der Wahnsinnige, der halb Erblindete. Odin! Odin! Aaaaah!«


  Die Platte bewegte sich. Bjarki zog sie ganz zu sich hoch, sie stand einen Moment schwankend auf der Kante, und es schien fast, als würde sie auf den Schacht zurückfallen. Dann kippte sie in seine Richtung. Bjarki sprang zurück, und der Stein fiel krachend um. Aus dem Schacht stieg ein Schwall stinkender Luft empor, und selbst Veles, den sonst nichts erschüttern konnte, musste würgen. Zwei Besatzungsmitglieder rannten hinaus und übergaben sich. Sogar Bjarki zog sich zurück, kam aber rasch wieder nach vorne.


  »Es ist eine Gruft«, sagte er, »und noch nicht sehr alt, denn es riecht noch nach Verwesung. Kommt mit, Leute, das ist ein gutes Zeichen. Hier ist uns niemand zuvorgekommen. Hier wartet meine Befreiung von dem Eid, den ich Gabelbart geleistet habe.«


  Er kniete nieder und befestigte an einem Felsvorsprung über dem Loch, der eigens für diesen Zweck geschaffen schien, ein Seil.


  »Das ist gut«, sagte er. »Hier haben sie uns sogar einen Gefallen getan, Männer.« Er grinste. »Wer als Letzter unten ankommt, ist ein armer Wicht.« Er stieg in die Schwärze hinab.


  

  

  Wer war in der Grube? Vali? Nein, es war nicht Vali. Etwas, das Valis Gedanken dachte, aber nicht mehr seiner Persönlichkeit entsprach. Zudem waren die Gedanken unverbunden und ungeordnet wie Kometen, blitzschnell da und ebenso rasch wieder verschwunden. Seine Erinnerungen und Erfahrungen waren wie ein formloser Brei, alles ging ineinander über, Freundschaft und Liebe waren nicht wichtiger als der Stein unter seinen Füßen und die Kälte der Höhle.


  Zuerst hatte er es wegen seiner Liebe für Adisla hingenommen, in der Höhle zu hocken. Ihm war klar, wie dicht er davorgestanden hatte, sie zu töten. Verzweifelt, aber auch erleichtert hatte er den Knall gehört, mit dem ihn die Steinplatte eingeschlossen hatte. Wenn er eingesperrt war, konnte er keinen Schaden mehr anrichten. Beim Anblick des verletzten Noaidi hatte jedoch das Tier in ihm die Kontrolle übernommen, und er hatte seine Situation aus ganz anderen Gründen akzeptiert. Er hatte etwas zu essen, und die Grube war gut geschützt – warum also sollte er nicht bleiben? Dann war das Essen ausgegangen, und er hatte wütend gegen die Wände geschlagen, war gegen den Felsen angesprungen, der ihn einsperrte, hatte versucht, sich freizugraben, und schließlich, wie es jedes Tier getan hätte, sein Schicksal hingenommen und sich hingehockt.


  In diesem Moment konnte er sich kaum noch erinnern, wer er war. Seine Menschlichkeit war wie eine Schule silberner Fische, die im Wasser hin und her eilte, in einem Moment eine Form und eine Gestalt, im nächsten von mächtigen Kiefern in alle Winde verstreut.


  

  

  Veles blieb dicht hinter Bodvar Bjarki. Beim Klettern schürfte er sich am Seil die Hände auf. Fluchend landete er auf dem Schutt am Grund der Grube.


  Irgendjemand warf eine brennende Fackel herunter. Veles hob sie auf und sah sich um. Er berührte die Wand und spürte etwas Klebriges, das an den Fingern haften blieb. Er leckte daran und wischte sich die Zunge mit dem Ärmel ab. Es war Blut.


  Bjarki war bereits mit gezogenem Schwert unterwegs.


  »Hier sind Smaragde«, flüsterte der Berserker. »Schau nur, wie groß sie sind.«


  »Höchstwahrscheinlich nur billiger Achat«, erwiderte Veles. »Ich muss die Steine erst einmal schätzen.«


  Es war weder Smaragd noch Achat. Es waren Augen.
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  König und Königin


  Die Dunkelheit ist nicht die gleiche wie beim letzten Mal, dachte Authun. Als sie sich auf der Rückseite des Berges den Höhlen näherten, holte die Frau aus einem Versteck Feuerstein, Stahl und Zunder und dazu ein großes Bündel Kerzenstummel hervor. Während sie hinabstiegen, zündete sie nacheinander die Kerzen an. Wenn die Flamme einmal erlosch, schien die Dunkelheit nicht so bedrückend oder vor Feindseligkeit und Bosheit zu brodeln wie beim letzten Besuch.


  Die Frau hatte ihn auf ihre Weise auf den Abstieg vorbereitet. Sie hatte den Stein mit dem Wolfskopf, den sie an einer Schnur als Kette trug, abgenommen und ihm um den Hals gebunden.


  »Soll das Glück bringen?«, hatte er gefragt.


  »Den Tod«, hatte sie erklärt.


  Er hatte sie gewähren lassen und sich danach nicht anders gefühlt. Für ihn war es nichts weiter als ein kleiner Stein.


  Der König konnte kaum glauben, dass der Eingang in die Hexenhöhlen so leicht zu finden war, nur die Hinweisschilder fehlten: ein schmaler Pfad an der Bergflanke, dank der Opfergaben an der Mündung leicht zu finden. Der Tunnel war wie ein Löffel mit einem breiten Griff geformt und lief in einer hohen Kammer aus. Den Zugang zu den inneren Gängen bildete ein Loch in der Decke, das man über aufgestapelte flache Steine und ein aufgehängtes Seil leicht erreichen konnte. Hier hätte jeder eindringen können. Die Öffnung in der Decke war zwar nicht ganz offensichtlich, aber wenn Authun die Höhlen als Zuflucht benutzt hätte, dann hätte er ganz bestimmt nicht darauf vertraut, dass der Zugang unentdeckt blieb. Ein neugieriger Krieger musste sich nur gründlich umsehen, und schon konnte der Feind eindringen. Warum war er die Trollwand emporgeklettert, wenn gleich auf der anderen Seite ein so leichter Zugang offen stand?


  Authun fragte sich, ob er nicht in eine Falle lief, und erinnerte sich, dass niemand, der die Höhlen betrat, etwas sah, das die Hexen ihn nicht sehen lassen wollten. Also baten sie ihn förmlich herein. Er hatte die unbeachteten Opfer am Eingang bemerkt – Flaschen und Töpfe, lauter Dinge, die Tiere nicht wegschleppen konnten. Waren die Hexen überhaupt noch da?


  Trotzdem hatte er keine Angst. Wenn man den Tod sicher vor Augen hatte und ihn sogar begrüßte, gab es keinen Raum mehr für die Furcht. Die Leichen der Jungen, die von Ratten zerfressenen Überreste der Mädchen, die aufgedunsenen Leiber der ertrunkenen Frauen in den Teichen und die verwesten schwarzen Gesichter der Opfer, die an Felsvorsprüngen erhängt worden waren, all das bereitete ihm kein größeres Unbehagen als die Erinnerung an die vielen Menschen, die er einem ähnlichen Schicksal überantwortet hatte.


  Die engen Tunnel waren dagegen eine ganz andere Angelegenheit. Authun hatte keine Angst vor dem Tod, doch er hatte auch keine Lust zu ersticken, wenn die eigenen Arme ihm in einem engen Loch Mund und Nase zudrückten. Einige Durchgänge waren kaum breiter als sein Kopf, und er musste sich mühsam winden und quetschen. Nach einer Weile wurde ihm klar, warum dieser Eingang nicht so gut bewacht war wie die anderen an der Trollwand. Wenn hier Feinde eindrangen, waren sie höchst verletzlich. Ein Krieger kann nicht kämpfen, wenn die Arme über dem Kopf eingeklemmt sind. In gewisser Weise war der Zugang also leicht, doch zugleich auch höchst gefährlich, selbst wenn die Hexen keine Alpträume durch die Tunnel schickten.


  Je tiefer er nach unten vordrang, desto sicherer wurde er, dass die Hexen tot waren. Wie sonst hätte er in diesen Gängen so lange bei Verstand bleiben können? Aber was hatte sie umgebracht? Schließlich fand er sie neben einem unterirdischen Teich. Im Kerzenschein spiegelte sich die Decke der Höhle, das Wasser schimmerte wie flüssiges Gold. Er wandte sich an Saitada. War die Frau jetzt eine Hexe? Oder war sie eine Dienerin und hatte ihn hergeholt, damit er tötete, was in den Gängen so viele umgebracht hatte? Er schob die Gedanken beiseite, die ihm nicht guttaten. Er musste sich auf das konzentrieren, was zu tun war. Wie immer würde er entschlossen handeln und Feinde töten, solange er nicht selbst getötet wurde. Er wollte nicht morden, doch wenn ein Kampf drohte, würde er nicht davor zurückschrecken. Etwas anderes kannte er nicht.


  Nachdem er seiner Schätzung nach einen Tag in den Höhlen verbracht hatte, bemerkte er ein schwaches Glühen, das ihm wie eine Art Antwort auf das Licht ihrer Kerze aus dem Tunnel entgegenzukommen schien. Er blickte die Frau fragend an und legte die Hand auf das Heft seiner Klinge. Sie schüttelte den Kopf, offenbar drohte keine Gefahr.


  Aus der Nähe sah er dann, dass er den Widerschein ihres eigenen Lichts auf einer ungeheuren Menge Gold wahrgenommen hatte. Waffen, Rüstungen, Ringe und Edelsteine waren wie der Traum eines Geizhalses bis zur Decke aufgetürmt. Wie es hieß, horteten die Hexen seit tausend Jahren Tribut und Beutegut. Diese Zeit kam ihm allerdings viel zu kurz vor, um einen solchen Schatz aufzuhäufen.


  »Wie viele sind gestorben, um bis hierher vorzudringen?«, sagte er eher zu sich selbst als zu der Frau. Dann hätte er beinahe gelacht. Früher hätte er sich über einen solchen Fund sehr gefreut, hätte mitgenommen, was er tragen konnte, und wäre ruhmreich zurückgekehrt. Das lag längst hinter ihm. Er wusste kaum noch, welchem Zweck Reichtum überhaupt dienen konnte. Edelsteine nannte man auch die Tränen der Freya, da sie aus den Augen der Göttin regneten, wenn sie weinte. Er hatte dies für eine der Geschichten gehalten, die man sich eben im Winter erzählte. Nun sah er, wie eng die Tränen und die kostbaren Dinge miteinander verknüpft waren.


  Er berührte eine Brünne und einen Schild. Beide waren alt und stumpf, aber von guter Machart und sonst in gutem Zustand. Die Frau schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich meinte sie, er würde in dem Kampf, der ihm bevorstand, weder Rüstung noch Waffen brauchen. Irgendetwas – eine Eingebung oder nur der Wunsch, genauso zu sterben, wie er gelebt hatte – überkam ihn. In all den einsamen Meditationen und den Alpträumen voller Bedauern hatte er die einfachen Gewohnheiten des Kriegers nicht abschütteln können. Wenn die Lage unsicher war, musste er jeden Vorteil für sich nutzen, den er nur finden konnte. So legte er die Brünne an, suchte sich einen passenden vergoldeten Eisenhelm heraus und nahm einen schönen Schild, der nicht das Abbild des Wolfs, sondern das des Raben trug. Odins Zeichen.


  Saitada stellte die Kerze auf den Boden, setzte sich auf den bequemsten Stein, den sie finden konnte, und sah ihm zu. Wieder sagte sie leise das Wort: »Tod.«


  Authun bemerkte in der Mündung eines Ganges eine Bewegung und zog mit einer einzigen fließenden Bewegung das Schwert. Dann entdeckte er im Tunnel zu seiner Linken eine zweite Bewegung, und auf einmal stand das Mädchen vor ihm, ausgemergelt und hager, mit einem langen und blutigen weißen Hemd bekleidet. In der Hand hielt sie einen zerbrochenen Speer, dessen Ende zu brennen schien, dann war es aber doch nur eine nadelspitze und scharfe Scherbe.


  Obwohl Authun dieses Gesicht bisher nur zweimal gesehen hatte, und beide Male nur einen kurzen Moment, erkannte er sie sofort. Sie war schmaler geworden, der Wahnsinn hatte weiter um sich gegriffen, sie war ausgehungert und bleich. Ihr Halsband glitzerte in allen Farben des Krieges. Es war die Hexenkönigin. »Herrin?«, sagte Authun.


  »Tod.« Saitada deutete auf das Kind.


  Die Kerze ging aus. Irgendwo tief in den Höhlen entstand ein Geräusch, das eher Authuns Körper als seinen Geist ansprach. Er bekam auf den Armen und im Nacken eine Gänsehaut, sein Mund trocknete aus, das Herz raste. Das Geräusch war der Inbegriff der Furcht – das Heulen eines Wolfs.


  Die Hexe sprach mit kaum vernehmbarer Stimme, gebrochen und schwach. »Odin?«


  Saitada schlug den Feuerstein an, und im Blitzen sah Authun, dass die Königin verschwunden war. Saitada bemühte sich noch einmal, doch der Zunder wollte nicht brennen.


  »Odin?«


  Als Saitada es zum dritten Mal versuchte, hatte die Hexe ihn erreicht und schlug mit dem Speer nach seinem Kopf, doch Authun konnte ihn mit einer Hand abwehren. Die Hexe besaß in ihren kindlichen Armen nicht viel Kraft. Mühelos schnappte er die Stange und trieb ihr das stumpfe Ende des Speers ins Auge. Sie kreischte, dann war es wieder dunkel.


  Authun begriff nicht, warum sie ihn ausgerechnet auf diese Weise angriff. Sie konnte einem Mann, der noch fünf Tagesmärsche entfernt war, im Schlaf das Gehirn zerschmelzen. Ihm fiel das Amulett ein, das er trug. Also bot es doch einen Schutz vor der Magie.


  »Mach Licht, Mädchen! Schlag den Feuerstein an!«


  Dann traf ihn etwas wie ein Erdrutsch.
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  Der Kampf in der Schatzhöhle


  Feileg verfluchte sich selbst, weil er nicht fähig war, in den Tunnel zu tauchen. Es war keine Frage des Mutes, er vermochte es ebenso wenig, wie er fliegen konnte. Die Gliedmaßen wollten den Befehlen nicht gehorchen, und wenn er versuchte, nach unten zu gelangen, kam nichts außer spuckender Enttäuschung heraus.


  Adisla war verschwunden, und er war völlig verwirrt zurückgeblieben. In dem flüchtigen Moment, in dem sie ihn geküsst hatte, war alles, was er begehrte, sein gewesen. Wäre sie doch mit ihm zusammen weggegangen, fort von diesem Berg zu seinem Heim in den Hügeln, statt in den Teich zu springen. Sie war zu den Hexen unterwegs, um den Prinzen zu retten. Ihm blieb nichts anderes übrig. Er liebte sie, also musste er ihr helfen.


  Zuerst wartete er auf ihre Rückkehr. Es wurde dunkel. Als es wieder hell wurde, versuchte er es noch einmal. Zwecklos. Sein Körper wollte nicht tun, was er ihm befahl.


  Mit zunehmender Verzweiflung suchte er den Berg nach einem anderen Zugang ab. In einer Mulde oberhalb eines schwindelerregenden Steilhangs fand er eine Höhle. Die Höhle war vielversprechend – lang und schmal, Opfergaben am Eingang –, doch drinnen roch es nur nach Menschen, und er kam nicht weiter. Außerdem hatte die Decke einen gefährlichen Riss. Er fürchtete, sie könne jeden Moment zusammenbrechen, ging wieder nach draußen, rannte über den ganzen Berg und kam zu dem Schluss, dass es wohl doch keine andere Möglichkeit gab. Er musste es an der Trollwand versuchen. Dort waren die Eingänge leichter zu entdecken, dafür aber nur schwer zu erreichen.


  Er kletterte die gewaltige Klippe bis zu einem schmalen Grat hinauf, auf dem seltsame Felsvorsprünge wie die Finger einer riesigen Hand nach dem Himmel zu greifen schienen. Dies waren die Trolle, die der Wand den Namen gegeben hatten. Den Geschichten nach waren sie zu Stein erstarrt, als sie die Schönheit des Himmels erblickt hatten. Er war so hoch, dass er bei einem Absturz schätzungsweise zwanzig Herzschläge lang fallen würde, ehe er unten aufschlug. Die Wolken zogen unter ihm vorbei. Es war bisher schon ein gefährlicher Weg gewesen, der Überhang direkt voraus war jedoch fast unbezwingbar. Doch wie dem auch sei, er musste es versuchen. Er hangelte sich weiter, trat mit den Beinen im leeren Raum unter sich aus und suchte nach einem Vorsprung, einem Ansatzpunkt. Doch wie im Teich machte sich sein Körper selbstständig, und er zog sich hinauf. Schließlich saß er im schneidenden Wind über der Klippe und hasste sich, weil er so feige war. Dann bemerkte er etwas unten auf der Ebene.


  Zwei Wanderer waren dort unterwegs. Er hätte nicht weiter auf sie geachtet, hätte er nicht etwas vernommen, das er noch nie gehört hatte. Es war ein schmerzliches Heulen, ein Laut wie eine scharfe Klinge, das nicht die Luft, sondern seine Hand beben ließ. Er wusste sofort, wer es war – Adisla rief ihn zu Hilfe. Vor dem inneren Auge sah er wieder die gezackte Rune auf dem Stein des Zauberers und hatte das Gefühl, eine Flutwelle risse ihn mit. Feileg, für den die Sprache der Wölfe ebenso alltäglich war wie das Reden für die Menschen, verstand sofort, was das Heulen sagte: »Ich habe Schmerzen.«


  Er musste zu ihr. Vielleicht kannten die Reisenden da unten einen Zugang zu den Höhlen. Es war eher ein aus Verzweiflung geborener Einfall als eine vernünftige Überlegung.


  Er beobachtete sie, als sie der Wand auswichen, und als er sicher war, durch welche Schlucht sie weitergehen würden, brach er auf. Dann setzten die Zweifel ein. Wie lange war er als Wolf in dieser Gegend umgegangen? Wie oft hatte er seine Beute zerschmettert und zerfetzt und sich einfach genommen, was er haben wollte? Seine Erfahrungen, seit der Prinz ihn gefangen hatte, hatten ihn vergessen lassen, wer er war. Diese Menschen würden ihn als wildes Tier betrachten und wahrscheinlich vor ihm fliehen. Er beschloss, ihnen in sicherer Entfernung zu folgen und sie zu beobachten, bevor er sich ihnen näherte. Auf jeden Fall musste er sich beeilen. Mit raschen, lautlosen Sprüngen stieg er weiter hinab.


  Er folgte ihnen durch die Schlucht bis hinter den Berg. Zuerst hielt er sie für Bettler. Die Frau war in Lumpen gehüllt, der Mann nicht viel besser gekleidet. Das gekrümmte Schwert, das der Mann wohl zu führen verstand, verriet ihm allerdings, dass sie keineswegs von so niedrigem Stand waren. Feileg, der mit Gold und Edelsteinen nicht viel anfangen konnte, starrte die kostbare Schwertscheide an, der die Wintersonne weiße Blitze entlockte.


  Vielleicht sollte er bis zum Einbruch der Nacht warten, dem Mann das Schwert stehlen, wenn er schlief, und es gegen Auskünfte eintauschen. Doch sie hielten nicht an, um zu rasten, sondern liefen weiter, als die Sonne in rauchigem Dunst unterging. Schließlich erreichten sie die lange Höhle, die Feileg schon untersucht hatte. Verstohlen folgte er ihnen hinein und sah zu, wie die Frau flache Steine aufschichtete. Dann langte sie mit einem Stock nach oben und zog aus einem Spalt in der Decke der Höhle etwas herunter. Es war ein mit Knoten versehenes Seil, an dem sie emporklettern konnte.


  Am liebsten wäre Feileg sofort losgerannt, hätte sie weggezerrt und wäre im Dunkeln am Seil hochgestiegen, doch er durfte den weißhaarigen Mann nicht vergessen, der alt, aber stark war. Der Wolfsmann war zwar sicher, ihn im Kampf besiegen zu können, dies wäre jedoch sinnlos gewesen. Und die Frau? Feileg wusste, dass die Schwestern die Finsternis niemals verließen, also war die Frau keine Hexe. Allerdings schien sie sich in den Höhlen auszukennen und konnte ihn vielleicht zu seinem Ziel führen.


  Also beobachtete er. Der Mann hielt eine Kerze, während sie kletterte, dann zündete sie oben eine andere an, und er folgte. Sie zogen das Seil hoch, und das Licht ging aus. Feileg ließ ihnen einen Vorsprung, der hoffentlich gerade eben ausreichte, nahm den Stock und sprang auf die Steine. Er stocherte über sich herum, bis er das Seil erwischte und herunterziehen konnte. Dann stieg er in die Dunkelheit hinauf. Oben ertastete er eine Stange, mit der man vermutlich den Steinhaufen umstoßen und hinter sich die Spuren verwischen konnte. Er ließ alles, wie es war.


  Nach einem steilen Anstieg erreichte er das obere Ende des Seils. Der Spalt wurde breiter, Feileg stand nun in einem Tunnel mit ebenem Boden. Es gab kein Licht, doch ein Wolf orientiert sich zunächst am Geruchssinn und nicht am Augenlicht. Der menschliche Moschusgeruch und der Fischgestank der Trankerze führten ihn, bis er schließlich einen schwachen Schimmer ausmachte.


  Er folgte ihm durch die Gänge und Spalten und verließ sich auf den Geruchssinn, wo er nichts mehr erkennen konnte. Feilegs Aussichten, Adisla in diesem Labyrinth zu finden, waren nicht sehr gut. Die beiden, die er verfolgte, waren seine einzige Hoffnung. Er hatte keine Ahnung, wohin sie wollten, doch sie hatten offenbar ein Ziel und verfügten über Licht. Und das war auf jeden Fall besser, als ziellos durch die Dunkelheit zu irren.


  Während er hinabstieg, bemerkte Feileg, dass in der Finsternis noch etwas anderes umging, das ihm nicht wohlgesinnt war. Er hatte keinen Wolfsstein, der ihn schützen konnte, kein Geschenk eines Gottes, das ihm Sicherheit bot. Die Dunkelheit kam ihm vor wie ein Tier, das sich an ihm rieb, seine Haut ableckte und ihn sogar erkannte. Irgendetwas nahm Einfluss auf sein Bewusstsein, schnüffelte in seinen Gedanken herum und markierte sie mit seinem eigenen Duft. Die Hexe wusste, dass er gekommen war.


  Instinktiv befreite er sich und löste sich von seinen menschlichen Anteilen, bis er nur noch ein Wolf war, der im Dunkeln auf die Jagd ging, wie Kveldulf es ihn gelehrt hatte. Der Druck im Kopf ließ nach und verschwand. Sie war fort, doch um zu erreichen, was Adisla wollte – den Prinzen zurückzuholen – , musste er sich der Hexe von Angesicht zu Angesicht stellen. Selbst aus der Ferne hatte er ihre Gegenwart empfunden, als kröche ihm eine Spinne durch den Kopf.


  Feileg schwitzte. Der Kerzenschein vor ihm bewegte sich nicht weiter, wurde stärker, je näher er kam, und färbte sich golden. Er schlich bis zu einer Ecke und spähte in die Kammer.


  Der alte Mann mit dem Schwert stand vor einem Berg von Gold. Der Schatz war bis zur Decke aufgetürmt, und der Raum war nicht niedrig. Der Mann hatte eine Brünne und einen Helm angelegt und trug jetzt einen Schild, der eher zum Vorzeigen als für den Kampf geeignet schien. Aufrecht und herrisch stand er da in seiner Rüstung und war sicher kein leichter Gegner. So benahm sich jedenfalls kein Leibwächter eines Händlers, den man im Handumdrehen niedermachen konnte.


  Vor dem alten Krieger stand ein Kind, ein ausgemergeltes Mädchen mit einem schmutzigen blutigen Hemd, das einen abgebrochenen Speer in der Hand hielt.


  Dann ging das Licht aus. Im Blitzen des Feuersteins konnte Feileg nur noch den Mann und seine Begleiterin erkennen. Das Mädchen war verschwunden. Wieder ein Blitz, und das Mädchen war wieder da und stach mit dem Speer nach dem Krieger. Sie stürzte, dann wurde es wieder dunkel.


  Feileg begriff, dass dieses zerlumpte kleine Mädchen die Hexe und damit die einzige Hoffnung für den Prinzen war, den Adisla liebte. Wenn der Krieger sie angriff, war er deshalb sein Feind. Es war stockdunkel, doch Feileg konnte den Mann atmen hören, er roch den Schweiß und hörte die Ringe der Brünne klirren.


  Leise wie ein Wolf im Schnee eilte er zu ihm und schlug zu.


  Jeder, mit dem Feileg bisher gekämpft hatte, war nach dem ersten Angriff zu Boden gegangen, und Authun bildete keine Ausnahme. Der König stürzte, Feileg lag auf ihm. Doch Feileg musste sogleich einsehen, dass der Kampf erst begonnen hatte. Der König atmete nicht etwa im Todeskampf erschrocken ein letztes Mal ein, er musste sich nicht erst lange zusammenreimen, was passiert war, und sich darauf einstellen. Blitzschnell hebelte er den Arm aus, mit dem Feileg ihm die Kehle zudrücken wollte, schlug ihm den Handrücken auf das Ellenbogengelenk und wehrte den Wolfsmann ab. Gleichzeitig rollte er sich zur Seite und stand auf, all das in völliger Dunkelheit.


  Ein ungeschickterer Angreifer als Feileg wäre Authun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen, denn der König verbog ihm im Abrollen den Arm und warf ihn zu Boden. Feileg konnte jedoch den Sturz abfangen und sich aus Authuns Griff lösen. Allerdings war er nun im Nachteil, denn Authun stand schon wieder, während Feileg noch am Boden lag.


  Feileg spürte das Schienbein des Königs in der Seite, als der König ihm folgte. Der Krieger blieb mit ihm in Kontakt, um ihn in der Finsternis nicht zu verlieren. Feileg wich eilig aus und hörte das Schwert durch die Luft sausen.


  Endlich konnte Feileg sich aufrichten. Die Brünne des Königs klingelte wie ein Rentierschlitten, sobald sich der Kämpfer bewegte, und verriet Feileg, wo der Gegner war. Wieder sprang der Wolfsmann ihn an. Der König konnte ihn nicht sehen, hörte aber das Ausatmen, als Feileg angriff. Authun hockte sich hinter den Schild, um ein kleineres Ziel zu bieten, und der Wolfsmann flog über ihn hinweg und prallte hinter ihm unsanft auf den unebenen Boden.


  Weit entfernt ertönte ein Klagelaut, ähnlich dem Wind in den Bergen, doch dazu waren sie zu tief unter der Erde.


  Der Sturz hatte Feileg die ganze Luft aus den Lungen getrieben, und Authun setzte, vom Keuchen angelockt, sofort nach.


  Wieder das Geräusch. Nein, hier unten konnte es kein Wind sein. Es klang eher nach einem Tier. Authun hackte im Dunkeln aufs Geratewohl drauflos, seine Klinge schlug jedoch nur am Boden einige Funken. Ein weiteres Blitzen. Saitada versuchte verzweifelt, eine Kerze anzuzünden, und im kurzen Flackern erkannte der König, dass der Wolfsmann wieder sprang.


  Feileg fand sein Ziel, doch Authun blockte mit dem Schild ab. Authun spürte, dass sein Gegner ermüdete. Er wünschte, er hätte eine kürzere Waffe als das Mondschwert und könnte den Wolfsmann nahe herankommen lassen und im Handgemenge niederstechen.


  Abermals prallten Feuerstein und Stahl aufeinander, und Authun konnte seinen Gegner einen Moment lang sehen. Das war genug. Das Mondschwert schoss nach vorn und stach in Feilegs Oberschenkel. Schreiend stürzte sich der Wolfsmann auf Authun. Der König wehrte ihn mit einem Stoß des Schilds ab. Feileg heulte jetzt, doch ein anderes Geräusch ließ Authun innehalten – ein Knurren, das klang wie ein Erdrutsch. Es musste ein sehr großes Tier sein, vielleicht ein Bär, und es war nahe. Das Geräusch lenkte den König ab, und der Wolfsmann rollte sich zur Seite weg.


  Feileg war schwer verletzt, so viel war Authun klar, als er im Dunkeln das Schlurfen seines Gegners hörte. Da aber ein anderer Feind so nahe war, konnte Authun nicht blind umhertasten und Feileg den Garaus machen. Aus Erfahrung wusste er, dass manche Männer im Eifer der Schlacht trotz schrecklicher Verletzungen noch eine Weile aufrecht stehen und weiterkämpfen können. Zudem verriet ihm das Stöhnen jederzeit Feilegs Position. Der verletzte Wolfsmann war dem König sogar nützlich. Wenn ein Bär in der Höhle war, dann würde er sich eher dem Mann nähern, der hustend und keuchend am Boden herumkroch. Und dann würde Authun sofort erkennen, wo beide Gegner waren.


  Endlich hatte Saitada die Kerze angezündet.


  Der Wolfsmann versuchte gerade, sich aufzurichten, als hinter ihm zwei grüne Lichter aufflammten. Authun schauderte, sobald seine Augen sich umgestellt hatten.


  Es war ein Wolf, aber größer als jeder andere, den er je gesehen hatte. Größer als ein Mensch und sogar um die Hälfte größer als ein Eisbär. Wie war er in die Höhlen gelangt? Die Gänge waren doch viel zu schmal. Das Untier schnappte und sah ihn an, hustete und würgte.


  »Va… Vat…« Hätte Authun es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, das Tier wollte mit ihm sprechen.


  Er lockerte die Hand, mit der er das Mondschwert hielt, schüttelte die verkrampften Arme aus, atmete durch und ging dem Wolf entgegen. Rechts kroch der Wolfsmann davon. Der soll nur fliehen, dachte er, denn er würde schon bald durch den Blutverlust sterben, und selbst wenn er überlebte, stellte er vorläufig keine Gefahr mehr dar. Die Raserei, die es einem Mann erlaubte, tödliche Wunden zu vergessen, war, wie Authun genau wusste, nur von kurzer Dauer.


  Fünf Schritte vor dem Wesen blieb er stehen. Das rechte Vorderbein ähnelte eher einem menschlichen Arm als dem Lauf eines Wolfs, aber am auffälligsten waren die Zähne – jeder war so lang wie ein Bootsnagel.


  Der König lächelte. Dies sollte wirklich ein ungewöhnlicher Tod werden, der es wert war, in den Geschichten der Skalden besungen zu werden. Leider war nur die vernarbte Frau als Zeugin da. Beinahe wünschte er sich, er hätte seinem vorherigen Gegner keine tödliche Wunde beigebracht. Sein alter Freund Varrin wäre liebend gern im Kampf gegen ein solches Ungeheuer gefallen. Er erinnerte sich an das Gesicht des ertrinkenden Mannes. Er hatte ihn in den Tod getrieben, und wozu? Was hatte er mit seinem Ehrgeiz erreicht, welche Zukunft hatte er sich erschaffen, welche Schätze gewonnen?


  Wieder krächzte und hustete das Untier. Wollte es tatsächlich sprechen? Egal. Authun war bereit zu sterben, und dies war die beste Gelegenheit – ein Gegner, den man nicht bedauern musste, das Ungeheuer, der willkommene Widersacher, der ohne Erbarmen zuschlug.


  Authun hob das Mondschwert. Es war, als erkannte das Tier die Absicht des Königs in dem Moment, als er sie fasste. Knurrend und blitzschnell stürzte es los und warf ihn zu Boden. Die Brünne schützte den König beim Aufprall auf den rauen Boden, doch er war vorübergehend außer Atem.


  Davon durfte Authun sich nicht aufhalten lassen!


  Feileg kämpfte die Schmerzen nieder und sah im flackernden Kerzenschein zu, wie sich der König vor den Kiefern des Untiers abrollte und sich dann windend unter dessen Bauch bewegte, um mit dem Schwert aufwärts zuzustoßen. Der Wolf trug einen Schnitt davon, das Blut spritzte Authun ins Gesicht.


  Das Wesen heulte und sprang zurück, brauchte aber nicht lange, um sich zu erholen. Abermals griff es an, schlug dieses Mal jedoch mit dem menschenähnlichen Arm nach Authuns Schwertarm. Authun war darauf vorbereitet, sich zu ducken, und der Angriff auf seine Waffe überraschte ihn. Dies hätte er von einem Menschen, aber nicht von einem Tier erwartet. Klappernd und blitzend rutschte das Mondschwert über den Boden der Höhle. Zum ersten Mal in seinem Leben war Authun entwaffnet worden.


  Jetzt entbrannte der Kampf erst richtig. Der Wolf ging mit Zähnen und Klauen den König an, der sich abwandte und sich duckte, auswich und sprang, und wenn alles nichts half, die Attacken mit dem Schild abblockte.


  Trotz seiner Schmerzen musste Feileg den alten Krieger bewundern. Sogar unbewaffnet und gegen einen solchen Feind konnte er sich behaupten. Die ganze Zeit, während er sich den Angriffen des Ungeheuers entzog, sich abrollte und sich wand, näherte er sich seinem Schwert. Feileg fragte sich, warum die Begleiterin dem Krieger nicht half. Die Frau saß im Kerzenschein so ruhig da, als lauschte sie am Lagerfeuer einer Geschichte.


  Der König hatte das Schwert fast erreicht. Er war unverletzt, allerdings hatte das Tier Löcher in die Brünne gerissen und den Schild zerstückelt. Die Kämpfer näherten sich Feileg, nun bückte sich der alte Krieger und tastete nach dem Heft. Feileg streckte die Hand nach dem Mondschwert aus, hob es auf und zog sich damit in den Schatten zurück.


  Authun zögerte nicht, sondern wechselte einfach die Richtung, wich mit jeder Drehung etwas zurück und wollte zum Goldschatz und zu den Waffen, die dort lagen.


  Feileg richtete sich mühsam auf und humpelte zum nächsten Tunnel. Er stützte sich an der Felswand ab und entfernte sich in der Dunkelheit, bis er den Kampflärm kaum noch hören konnte. Tastend bewegte er sich abwärts. Die Gänge schienen endlos, doch er durfte nicht ausruhen. Er trieb sich an, nur fort von dem alten Krieger und den Zähnen des Wolfs. Nach einer Weile hatte er das Gefühl, er befände sich in einer größeren Höhle.


  Dann hörte er etwas, ein Wimmern. Es war noch ein Stück entfernt, und er glaubte beinahe, es sei Adisla. Mit einer Hand an der Wand der Höhle hinkte er weiter und presste die andere Hand auf die Wunde. Das Mondschwert hatte er sich unter den Arm geklemmt. Schließlich stieß er auf einen neuen Gang, der glücklicherweise sehr schmal war, kaum breiter als ein Mann. Hierher konnte ihm das Untier nicht folgen. Von unten drang abermals der Klagelaut herauf.


  »Hilfe!« Sein Magen verkrampfte sich. Es war tatsächlich Adisla.


  Er schleppte sich weiter, auf dem unebenen Boden fiel ihm das Gehen ungeheuer schwer.


  »Hilfe!« Die Stimme war jetzt lauter. Ja, kein Zweifel, sie war es.


  Hinter einer Biegung des Tunnels brannte Licht.
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  Fährtenlesen


  Er war hungrig. Der Drang zu essen erfüllte sein Bewusstsein, als das Licht wie die Sonne hinter einer Regenwolke am Rand der großen Steinplatte erschien, die ihn einsperrte. Die Vorsicht des wilden Tiers hatte er jedoch keineswegs verloren. Aus der Dunkelheit beobachtete er, wer ihn da befreit hatte. Wölfe stürmen nicht los, solange sie nicht wissen, was sie erwartet, und der verwandelte Vali, der nicht um seine Unverwundbarkeit wusste, wollte die Gegner einschätzen, bevor er zuschlug.


  Dann aber kamen sie in die Grube hinab, und die anderen Gefühle gewannen die Oberhand. Wenn ein Tier lange genug irgendwo bleibt, betrachtet es den betreffenden Ort als seinen Bau. Er fühlte sich bedroht.


  Er hörte Worte, die er nicht verstand. »Lasst mich zuerst gehen. Der Schatz könnte empfindlich sein, und ich vermag vielleicht am besten zu beurteilen, wie man ihn bergen kann.«


  »Wir nehmen sowieso alles mit, Händler. Bringe mich ja nicht in Versuchung, deine Leiche als Bezahlung zurückzulassen.«


  Als er Bodvar Bjarki den Kopf abbiss, dachte der Wolf nicht an Rache, sondern nur an seinen Hunger.


  Hunger lag auch in seinem Blick, als er Veles beobachtete, der vergeblich versuchte, am Seil aus der Grube zu klettern. Er näherte sich ihm, zerfetzte ihm mit einem einzigen Zuschnappen den ganzen Rücken, schluckte einen Brocken Fleisch, drückte den Händler mit einer Pranke zu Boden und riss dessen Bauch auf, um die süßen Eingeweide zu fressen, während der sterbende Händler kreischte.


  Vali hätte sich vielleicht darüber gefreut, Veles für das büßen zu lassen, was er ihm angetan hatte, oder er hätte gedacht, diese Strafe sei zu schwer für das Verbrechen, doch im Wolf steckte nicht mehr viel von dem, was wie Vali fühlen konnte. Er war nicht mehr das eine oder das andere, er war wie eine wilde Meute, deren Mitglieder allesamt schreiend um seine Aufmerksamkeit buhlten. Der Hexer, die Walmenschen, die Familie der Rentierjäger, die dänischen Piraten, alle steckten in ihm, oder er war zu ihnen geworden, denn sein Bewusstsein war ein Durcheinander von einverleibten Gedanken und Persönlichkeiten. Wie ein Marktplatz waren seine Gedanken, wo die Verkäufer sich überschrien, um die Kunden anzulocken. Lauter als alle anderen hörte er die klagende Stimme des Wolfs, die ihm die Richtung wies und seinen Körper antrieb.


  Oben gerieten die Männer in Panik und wollten hastig die Felsplatte, die ihn eingesperrt hatte, über das Loch schieben, doch niemand konnte sie anheben. So gaben sie auf und flohen.


  Mit einem einzigen Sprung war der Wolf aus der Grube heraus. Einige stellten sich ihm in den Weg. Sie schrien und schlugen ihn, also fegte er sie weg, zermalmte sie zwischen den Kiefern und stillte mit ihren Säften und dem Blut den Hunger, der sich in seiner langen Gefangenschaft aufgebaut hatte.


  Als sie alle tot waren, legte er sich hin, müde und schwer von dem, was er sich einverleibt hatte. Die Gedanken wurden träge, und sein Körper wuchs, während er unter dem kalten Mond und dem grünen Himmelsfeuer in der erbarmungslosen Dunkelheit des Winters das Mahl verdaute.


  Er war nicht mehr Vali. Sein Körper war wie ein seltsames Musikinstrument, und der Prinz war nur noch eine Melodie, die es spielen konnte. In diesem Moment spielte er sie nicht, auch lange danach nicht mehr. Erst wieder, als er ihren Schrei hörte, das gequälte Heulen, das ihn im Tier wieder zum Leben erwachen ließ.


  

  

  In der untersten Höhle der Trollwand schien es Adisla, als liege sie auf einem schönen Strohbett, das mit weichen Fellen bedeckt war. Sie war wieder daheim, ihre Mutter war da, auch der Däne Barth, Manni und ihre anderen Brüder. Die Ruhe, die sie in Gegenwart der Herrin überkam, fühlte sich an wie das behagliche Bett an einem Wintermorgen.


  Die Hexenkönigin verlangte, dass sie Vali rief. Adisla sprach seinen Namen aus. Die Hexe blickte ihr in die Augen und strich ihr über die Haare. Adisla sollte den Namen wiederholen, so viel begriff sie, und sie tat es gern, nachdem die Herrin so freundlich zu ihr gewesen war.


  Die Hexenkönigin blickte auf Adisla hinab und nickte nachdenklich. Sie hatte versucht, durch das Mädchen zu arbeiten, Adislas zärtliche Gedanken zu ordnen, sie zum Wolf zu schicken und ihn damit anzulocken. Anscheinend war dies nicht möglich.


  Gullveig dachte an die gezackte Rune und schauderte. Ihre Gegenwart wirkte fast wie ein Gift, oder als müsste sie verbrennen und zugrunde gehen, wenn sie das Bild zu lange festhielt. Rasch sandte sie das Symbol in den Geist des Mädchens, das vor ihr hockte.


  Adisla schrie, als die Illusion zerbrach. Sie war überhaupt nicht im Bett. Es gab kein Zuhause und keine liebevolle Familie. Sie war am Ende einer sich verengenden Höhle an einen schmalen, scharfkantigen Felsvorsprung gefesselt. Die Steine schnitten sie, und das unstete Licht der Öllampen warf Schatten, die sich wie lange, grausame Finger ausstreckten, um sie zu zerreißen. Sie hatte große Schmerzen.


  Als die Rune von der Hexe auf sie überging, verstand Adisla endlich, welche Absicht damit verbunden war. Sie sah Visionen vom Tod – ihren eigenen Tod, Valis Tod, Feilegs und Bragis Tod in diesem und in anderen Leben, fortgesetzt durch alle Zeiten. Sie erkannte auch, was die Hexe selbst nicht sah. Sie entdeckte Gullveigs wahren Namen, und dieses Wissen war schrecklicher als die Seile, die sie fesselten, schrecklicher als die scharfen Kanten der Steine, noch schrecklicher als der verwandelte, blutrünstige Vali. Adisla verstand, dass sie für die Hexe Vali rufen sollte, und nun wusste sie auch den Grund.


  »Das werde ich nicht tun«, sagte sie.


  Jemand erschien in ihrem Blickfeld. Es war nicht die Herrin, sondern ein bleiches, schreckliches Kind mit uraltem Gesicht. Die Hexenkönigin öffnete ihren Geist, und es war, als hätten sich alle Geister und Ängste, die Adisla mit sich herumschleppte, erhoben, um sie zu packen und in den Abgrund zu zerren. Sie sah ihre sterbende Mutter, den toten Manni in der Tür, den geifernden, knurrenden Vali in der Grube. In ihrer Verzweiflung, weil die Alpträume sie überschwemmten, tastete Adisla nach irgendetwas, an das sie sich klammern konnte, damit die grässlichen Bilder verschwanden. Die Rune, die sich schimmernd vor ihr drehte, schien die Rettung zu verheißen, auch wenn sie nicht wusste, woher diese Eingebung kam. Sie starrte das Symbol an, konzentrierte sich darauf und erkannte sofort, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Ein grelles weißes Licht blendete ihre Augen, während die Rune ihrem Geist ein glühendes Brandeisen aufprägte.


  Ein Heulen, das aus tiefster Seele kam, brach aus ihr hervor. Es war mehr als ein Laut, es war eine magische Kraft. Vali, der als Wolf auf dem Fels schlief, hörte es, wie die Hexe es beabsichtigt hatte, und verstand die Bedeutung. Der Ruf riss ihn augenblicklich aus der Trägheit der Verdauung. Er stellte sich auf die Hinterbeine und blickte nach Südwesten.


  Feileg hatte es ebenfalls vernommen, als er Authun und Saitada von der Trollwand aus beobachtet hatte, und im gleichen Augenblick beschlossen, den Wanderern um den Berg herum zu folgen.


  Die Hexe war erfreut. Ihre Magie konnte den Wolf nicht mehr rufen, dazu war er zu mächtig, doch die Magie, die der Wolf dank seiner Verbindung mit dem Mädchen selbst gewirkt hatte, reichte aus. Er würde kommen, dachte sie, und tun, was sie von ihm wollte.


  Auf der Insel erinnerte Vali sich an Adisla und an all das, was sie ihm einmal bedeutet hatte. Sie schwebte in Gefahr, und er musste zu ihr. Der Kanal zwischen der Insel und dem Festland stellte für ihn kein Hindernis dar, die weiten Ebenen und die Gebirgspässe waren leicht zu überwinden, Fjorde und Sümpfe, Täler oder Klippen konnten ihn nicht aufhalten. Er überwand die Entfernung mit federnden Sprüngen, verschlang die Strecke zwischen dem Mädchen und ihm selbst, rannte mit einer Geschwindigkeit, die kein Mensch und nicht einmal ein Vogel erreichen konnte, zum Ursprung des Schreis.


  Der Widerhall ihrer Qualen führte ihn wie ein Strom, dem er bis zur Quelle folgen konnte. Die frostkalte Nacht des hohen Nordens hellte sich zu einer bleichen Dämmerung auf, Höfe und Schlitten huschten vorbei, er eilte durch Wälder und erschreckte Rentierherden auf den Ebenen, sank wie eine Sternschnuppe von den Bergen herab und flog unermüdlich seinem Ziel entgegen.


  Erst in den Höhlen wurde er langsamer und zwängte sich durch die Gänge. Allein die Willenskraft trieb ihn an. Er dachte nicht einmal darüber nach, wohin er wollte. Adislas Schrei rief ihn, das war genug. Während er sich durch die engen Höhlen quetschte, kam Vali wieder zu sich, wenngleich er es nicht mehr seltsam fand, dass er die Gestalt eines riesigen Wolfs angenommen hatte und unzählige Witterungen auffing. Als die Erinnerungen erwachten, wurden seine Qualen nur noch stärker. Die Frau, die er liebte, musste schrecklich leiden, und der einzige Sinn seines Lebens bestand darin, sie zu finden und ihr Leiden zu lindern.


  Auf einmal stand er in einer Höhle voller Gold vor seinem Vater Authun. Vali versuchte ihm zu erklären, dass Adisla in Gefahr schwebte. Ihm war klar, dass sein Vater seine Sorge um ein Bauernmädchen nicht teilen würde, doch er wollte ihn anflehen, diese Vorbehalte zu vergessen und ihm zu helfen. Dann griff Authun ihn an, und es war, als wäre Vali ein ohnmächtiger Passagier im eigenen Körper. Wirkungslos verhallte sein Protest, als der Wolf zum Gegenangriff überging.


  Wieder bedrängten ihn die Stimmen, wieder ertönte das schreckliche Heulen des Wolfs in seinem Kopf. Der Laut entsprach ihm und war zugleich ein Ausdruck seiner Liebe für Adisla. In der Wut des Tiers, das er geworden war, ging Vali unter. Authun sank zu Boden, der Schild war zerschmettert, die Waffe verloren. Vali dämmerte ein wie ein müder Reiter an einem heißen Tag, der es seinem Pferd überlässt, den Weg zu finden.


  »Hilf mir.« Es war ihre Stimme.


  Authun schlug ihn mit irgendetwas. Er spürte es nicht.


  »Hilf mir.«


  Vali regte sich wieder und wollte den Wolfskörper zwingen, dem Ruf zu folgen.


  »Hilf mir!«


  Der Wolf hielt in seinem Angriff inne und stand keuchend vor dem alten Krieger. Authun blieb nicht liegen, sondern rollte sich weg, hin zu dem Schatz, wo er ein mit Edelsteinen geschmücktes Schwert fand. Er fuhr herum und schlug beidhändig nach dem Rücken des Tiers.


  Das Schwert traf das Rückgrat des Wolfs und zerbrach. Vali spürte nichts. Mit einem Schlag seiner Vorderpfote warf er Authun zu Boden.


  »Hilf mir!« Endlich war Vali wieder Herr seiner Bewegungen. Er zog sich aus dem Kampf zurück und rannte den Gang hinunter zu Adisla.
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  Fenrisulfur


  Inzwischen war Feileg übel vor Schmerzen, er musste anhalten. Nach mehreren Atemzügen humpelte er weiter. Es roch nach Tran, da unten hatte jemand eine Lampe. Ja, er konnte einen schwachen Schein erkennen. Er schob sich weiter zum Licht, bis sich der Gang zu einem schmalen Spalt verengte. Er atmete aus und quetschte sich hindurch.


  Die Höhle war kaum größer als ein Langhaus. An einem Ende senkte sich die Decke bis zum Boden und bildete eine Nische, die dem geöffneten Maul eines Tiers nicht unähnlich war. Dort hatte jemand Adisla auf die scharfkantigen Steine gefesselt. Sie war voller Blut. Feilegs Herz setzte einen Moment aus, als er sie sah.


  Die Hexe, deren Gesicht vom Blut aus dem zerstörten Auge bedeckt war, starrte benommen ins Leere. Sie hatte einen abgebrochenen Speer in der Hand, um den Hals hing ein Stück Seil mit einem komplizierten Knoten am Ende. Feileg erkannte den Henkersknoten: Odins Symbol! Der Wolfsmann fürchtete sich vor dem magischen Kind und war entsetzt über Adislas Zustand, überwand sich jedoch, etwas zu sagen.


  »Herrin«, begann er und hinkte unterdessen so schnell er konnte zu Adisla, »wir müssen etwas äußerst Wichtiges vollbringen. Ein Freund von uns ist verhext und hat die Gestalt eines Wolfs angenommen. Er ist hier in den Höhlen. Wir brauchen dich, du musst deine Kunst einsetzen, um ihn zu heilen. Ich habe Gold und kann bezahlen.«


  Adisla zitterte. Feileg konnte erkennen, dass sie viel Blut verloren hatte. Sie war mit Lederschnüren an rostige Nägel im Fels gefesselt. Feileg schnitt die Riemen mit dem Mondschwert durch, dann drückte er Adisla an sich und küsste sie auf die Stirn. Sie war schwach und konnte sich kaum bewegen, trotzdem versuchte sie, ihm etwas zu sagen. Feileg beugte sich vor und hielt das Ohr an ihren Mund.


  »Ich habe in ihren Geist geblickt«, erklärte Adisla. »Ich habe in sie hineingeschaut. Feileg, lauf weg.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich nicht weglaufen. Aber ich will es sowieso nicht«, erwiderte er. »Ich bleibe hier bei dir. Es wird alles gut. Sie wird tun, worum wir sie bitten, nicht wahr, Herrin?«


  Die Hexe schwieg. Über ihnen im Gang gab es ein dumpfes Geräusch.


  »Sie hat mich an die Steine gefesselt und mir übel mitgespielt, Feileg.«


  »Dann wird sie es wiedergutmachen oder sterben. Sie kann ihn heilen.«


  »Nein, du verstehst es nicht.«


  »Sie ist alles, was wir haben. Wir müssen sie dazu bringen, dass sie tut, was wir wollen.«


  »Nein, Feileg, nein.« Adisla zitterte und schluchzte.


  Der Wolf war das Werk einer gewaltigen, schrecklichen Magie, wie Adisla genau wusste. Gullveig glaubte, diese Kräfte steuern zu können, doch Adisla hatte einen Blick in den Geist der Hexe geworfen und die Gefahr erkannt. Etwas, das ein Teil von Gullveig war und zugleich doch nicht zu ihr gehörte und viel mächtiger war als sie, unterwarf sie seinem Willen. Dieser Einfluss, was es auch war, fühlte sich kalt und gierig an. Es wollte durch die Kiefer des Wolfs den Tod bringen, und dieser Tod stand mit Adislas eigenem und dem Tod Feilegs und Valis in Verbindung. Es war ein ewiger Kreislauf von Wiedergeburt und Gemetzel, und all dieses Blutvergießen kam im Pulsieren der Rune zum Ausdruck.


  »Er wird sie und auch uns bis in alle Ewigkeit immer und immer wieder umbringen. Ich habe in sie geblickt, ich kann es kommen sehen. Du musst sie töten, bevor er es tut. Er wird die Prophezeiung erfüllen, und dann sind wir verdammt.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass er sie tötet«, widersprach Feileg.


  »Wie willst du ihn aufhalten?«


  »Dieses Schwert hier kann ihn verletzen«, sagte der Wolfsmann. »Es wird ihn vertreiben. Kein Wolf blutet gern.«


  Er gab sich Mühe, zuversichtlich zu sprechen, setzte am Ende aber doch größeres Vertrauen in die Kräfte der Hexe als in die eigene Schwertkunst.


  Wieder ertönte ein dumpfer Knall, näher jetzt, und ein schreckliches Heulen brach los. Die Hexe drehte den Kopf in die entsprechende Richtung. Feileg war davon überzeugt, dass der Gang zu schmal war, um dem Wolf Durchlass zu gewähren. So konnte die Hexe außer Reichweite seiner Zähne arbeiten.


  Feileg blickte auf Adisla hinab. »Du bekommst deinen Prinzen zurück«, versprach er ihr.


  »Nein«, antwortete sie. »Nein, ich habe es gesehen. Töte sie, Feileg. Töte sie, bevor es zu spät ist. Wir können gegen ein Ungeheuer kämpfen, aber du kannst keinen Gott besiegen.«


  »Sie ist unsere Rettung.«


  »Sie ist unser Tod, immer wieder bis in alle Ewigkeit. Auf dich und mich, auf Bragi und die anderen warten nur Qualen und Schrecken ohne Ende. Immer wieder aufs Neue sucht sie den Tod in den Kiefern des Wolfs. Du musst sie töten. Töte sie, bevor sie uns tötet.«


  »Adisla, meine Liebe«, sagte er. »Der Wolf ist da. Er ist gekommen und könnte uns für alle Ewigkeit hier festsetzen. Ich bin kein Schwertkämpfer, und ein mächtiger Krieger, der von Kindheit an gelernt hat, das Schwert zu führen, konnte ihn nicht besiegen. Die Hexe muss ihm helfen. Kannst du noch einmal zu ihm sprechen? Kannst du ihn beruhigen und es ihr ermöglichen, dass sie ihre Magie für ihn wirkt?«


  »Er verheißt den Tod, nichts als den Tod. Im Norden hätte er mich beinahe umgebracht. Hole ihn nicht her, Feileg, das darfst du nicht.«


  »Er ist schon da«, erwiderte Feileg.


  Adisla verging vor Angst und zitterte in seinen Armen.


  Der Lärm kam näher, ein tiefes und zorniges Knurren, in das sich noch etwas anderes mischte. Feileg, der oft mit seinen Wolfsbrüdern gegessen hatte, erkannte es. Es war das Geräusch von zerreißendem Fleisch, von Gelenken, die gesprengt wurden, von Knochen, die zermahlen wurden. Hin und wieder vernahm er ein drittes Geräusch, ein Winseln wie von einem Wolf, der in der Falle eines Jägers festsitzt. Das Ungeheuer war verletzt.


  »Sie wird uns retten, oder sie wird sterben.«


  »Wenn sie durch seine Zähne stirbt, sind wir verloren. Genau das will sie doch. Töte sie, Feileg, augenblicklich.« Adisla schüttelte ihn an den Schultern. Sie ist von Sinnen, dachte Feileg. Von dem, was sie erlitten hatte, in den Wahnsinn getrieben.


  Die Hexe hatte den zerbrochenen Speer erhoben. Feileg fragte sich, ob sie Adisla damit treffen wollte, die nötige Willenskraft jedoch nicht aufbringen konnte. Wieder ein Poltern, viel näher dieses Mal, dann hörten sie schmerzerfüllte Laute. Feileg stolperte so schnell er konnte in den Tunnel zurück.


  Auf einmal traf ihn eine Wolke von heißem, stinkendem Atem wie ein Faustschlag. Die schnappenden Kiefer des Tiers waren keine drei Schritte entfernt. Es zwängte sich verzweifelt hindurch und zerstörte dabei seinen eigenen Körper.


  Das war die beste Gelegenheit, das Biest zu töten. Es steckte vorübergehend fest und scharrte mit den Hinterbeinen über den Boden, die Schultern waren im engen Spalt eingezwängt und brachen, während es begierig den Kopf vorstreckte. Feileg dachte an die Flucht vom Strand ins Wasser. Dort hatte Vali ihm das Leben gerettet. Das war aber noch nicht alles. Der Prinz war sein Doppelgänger gewesen. Der Mensch, der er hätte sein können, hätte es nicht einen eigenartigen Knoten im Faden der Nornen gegeben. Jetzt fühlte er sich an Vali gebunden.


  Er wich zurück und deutete zum Tunnel. »Hexe, benutze deine Magie, sonst werde ich euch beide töten.«


  Immer noch schwieg die Hexe und tat nichts. Er hob das Mondschwert über den Kopf, als wollte er sie damit niederstrecken, doch sie rührte sich nicht, sondern hielt den Speer, als wollte sie einen unsichtbaren Feind erschlagen. Feileg wandte sich an Adisla. »Wenn der Wolf hier eindringt, werde ich ihn aufhalten. Du umgehst ihn und fliehst in den Tunnel. Ich werde wohl eine Weile hier feststecken. Wenn du mit ihm sprechen kannst, dann tu es. Danach wird sie ihn heilen oder sterben.«


  »Töte sie, töte sie.«


  Sie hatten keine Zeit mehr. Der Wolf hatte es geschafft und fiel auf den Boden wie ein gestrandeter Fisch. Beinahe schien es, als hätte er keinen einzigen Knochen mehr im Leib. Nur die Hinterbeine zuckten noch, und eins stand in einem unnatürlichen Winkel ab.


  »Geh!«, sagte Feileg. »Geh!« Er zog Adisla hoch.


  Sie schwankte und wäre gestürzt, doch irgendwo fand Feileg die Kraft, sie zu stützen, sich ihren Arm über die Schulter zu legen und zum Tunnel zu stolpern. Sie kamen nur ein paar Schritte weit, ehe sie zusammenbrachen.


  Der Wolf wand sich wie ein Aal am Angelhaken, die Hexe stand reglos mit erhobenem Speer in der Höhle.


  »Tod und Qualen, immer und für alle Ewigkeit«, beharrte Adisla.


  Feileg schüttelte den Kopf. »Dies hier für alle Ewigkeit.« Er umarmte sie. »Die Liebe, die du mir geschenkt hast, als wir uns am Teich getrennt haben, diese Liebe teilen wir jetzt. Geh, Adisla, und nimm diese Liebe mit.«


  Er betrachtete den Wolf, dessen Körper sich rasch erholte. Es gab ein Geräusch, als hätte jemand die Knochen in einem Braten gebrochen, und nun konnte man die Schultern wieder erkennen. Das Wesen streckte die Vorderbeine, die sich ebenfalls wieder einrenkten.


  »Du wirst sterben.«


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod. Ich habe Angst davor zu leben, wenn ich dich nicht retten kann. Geh jetzt, geh! Du hast einmal dein Leben aufs Spiel gesetzt und mich befreit, und jetzt will ich das Gleiche für dich tun. Geh!«


  Der Wolf atmete ein, und die Lungen drückten die Rippen mit einem Knacken wieder an die richtigen Stellen.


  Adisla drückte Feilegs Hand und küsste sie.


  »Komm heil hier heraus«, sagte sie.


  »Ich kehre zu dir zurück, ich schwöre es.« Er schob sie in den Gang.


  »Feileg!« Adisla streckte die Arme nach ihm aus, doch er war schon auf dem Rückweg, und sie war zu schwach, um ihm zu folgen.


  Der Wolf stand, inzwischen wieder völlig genesen, auf seinen vier Beinen da. In der kleinen Höhle wurde Feileg bewusst, wie groß das Tier war. Die grünen Augen hatten die Größe von Schildknaufen, die Länge der Zähne entsprach einer Handspanne. Es baute sich vor Feileg und der dürren Hexe auf, warf einen Blick zu Adisla im Tunnel, zum Folterfelsen und zur Hexe. Als er die Hexenkönigin anstarrte, fletschte er die Zähne. Sie rührte sich nicht, sondern blickte, den Speer in der Hand, unverwandt ins Leere.


  Nun erkannte Feileg, was zu tun war. Er hatte Vali gehasst, weil dieser ihn gefesselt hatte, und weil Adisla nur ihn liebte. Doch hatte sich nun nicht alles zum Guten gewendet? Ohne Vali hätte er nie erfahren, wie es war, geliebt zu werden, wenn ein Kuss erwidert wurde oder wenn eine Frau einem Mann einen liebevollen Blick zuwarf. Sein Schicksal war mit dem des Prinzen verknüpft. Zwar wäre es einfacher gewesen, ihn auf der Stelle niederzumachen, doch der Kampf war nicht der richtige Weg. Davon hatte er genug.


  Feileg legte das Mondschwert vor die Füße des Ungeheuers.


  »Prinz«, sagte er, »komm zu dir selbst zurück.«


  Wütend und hustend stieß der Wolf ein paar Worte hervor. »Ich bin hier … ich bin hier … ich kenne dich … ich …«


  Er hatte wohl Schwierigkeiten, die Gedanken zu formen.


  »Diese Herrin, dieses Kind, sie kann dich heilen. Verneige dich vor ihr und tu, was sie verlangt. Ihre Magie ist überall berühmt. Lass dir von ihr helfen, Vali. Um der Liebe willen, die du gekannt hast. Gib auf, tu es für Adisla.«


  Der Wolf senkte den Kopf und verneigte sich vor der Hexenkönigin.


  Nun bewegte sich das schreckliche Kind zum ersten Mal, drehte den Kopf zu ihm herum und erwiderte seinen Blick. Wieder bestürmten ihn Gedanken und Gefühle, die ihm auf flinken Spinnenbeinen in den Kopf zu kriechen schienen. Jetzt erkannte er, was er für ein Narr gewesen war. Der Wolf war alles, was zwischen ihm und dem stand, was er begehrte. Wenn Vali fort wäre, gehörte Adisla ihm, sie wäre von ihrer Vergangenheit befreit und konnte in die Zukunft blicken. Er dachte an den Ekel, mit dem er beobachtet hatte, wie der Prinz auf dem Schiff die Toten angenagt hatte. Vali hatte auch den wackeren Bragi getötet und die Jäger ermordet. Warum sollte man ihn heilen? Dieses Recht hatte er durch seine Morde verwirkt.


  Feileg hob das Mondschwert und schlug zu.


  Adisla schrie auf, als die schimmernde gekrümmte Klinge durch die Luft sauste und die Flanke des Tiers traf, doch der Hieb war von einem unerfahrenen Kämpfer geführt worden und schlecht gezielt. Der Wolf drehte sich zu Feileg um, trieb ihm die Zähne in den Leib, riss das Fleisch aus seiner Seite und schmetterte ihn auf den Boden. Dann warf das Tier den Kopf zurück und schluckte den Brocken hinunter. Adisla war zu schwach, um sich zu bewegen.


  Die Hexe lächelte. Jetzt war der nächste Schritt klar. Es war allerdings mehr als ein Zauberspruch, es war der Ausdruck einer ewigen, nicht zu verleugnenden Macht – so ähnlich wie eine Rune, dachte sie. Ja, eine Rune. Sie streichelte mit dem Daumen das Stück Leder, in der anderen Hand hielt sie den Speer.


  Der Wolf knurrte, die Muskeln schwollen unter dem Fell, während das Blut seines Bruders von seinen Lippen tropfte. Er verwandelte sich erneut, aber dieses Mal nicht in körperlicher, sondern eher in magischer Hinsicht. Lokis Geschenk, die Rune, hatte es der Hexe verraten – dies war der Schlüssel, die beiden Brüder mussten eins werden. Nun fügte sich alles zusammen, alles war bereit für den letzten Schritt.


  Die Hexe drehte den Speer um, klemmte das stumpfe Ende auf dem Boden ein und sprang, um sich zu pfählen. Die Spitze kam am Rücken wieder zum Vorschein.


  Für Adisla brach die ganze Welt auseinander.
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  Die Toten


  Die Hexe verlor sich in ihren Erinnerungen und war wieder ein junges Mädchen. Was waren die frühesten Eindrücke? Dunkelheit und Kälte, die Gesichter der Frauen, die sich mit ihrer gespenstischen Farbe eingerieben hatten, das schwache Licht von Fackeln und der klamme Geruch der Höhlen.


  
    
      
        Zaubersprüche wirkst du in dunklem Gang,

        Hexentalismane trägst du im finstren Loch.

        Als Hexe hast du dich verkleidet,

        Weibisch zeigst du dich in Menschengestalt.

      

    

  


  Diese Stimme – die Hexenkönigin erkannte die Stimme. Falls er es wirklich war. Wer? Er. Der Spötter. Sie kicherte. Ja, der Spötter, der wohl doch nicht so klug war, wie er selbst glaubte. Loki, der Lügner, der dachte, er könne sich aus den Angelegenheiten der Götter heraushalten und lachend zuschauen. Das kam nicht infrage. Sie hatte ihn gelockt und dazu verleitet, seine Rolle zu spielen. Glaubte er denn, die Fesseln hielten nur seinen Körper, während sein Geist frei war und in Menschengestalt über die Welt wandern konnte? Nein. Er war bei jeder Regung seiner Gedanken gefangen, festgenagelt und gebunden, gefesselt und geknebelt. Sie hatte ihn unterworfen, diesen rothaarigen Burschen, den nächtlichen Besucher, den Grinser, den Kicherer, den Feind des Todes.


  Hatten die Frauen der Trollwand erkannt, wer sie war? Sie hatten sie zur Königin gemacht, als sie sechs Jahre alt gewesen war. Sie besaß nun die Runen, alle Runen, was bisher noch nie einem Sterblichen gelungen war. Hatten sie es gewusst?


  Die Wahrheit war der Hexe verborgen geblieben, doch als der Speer dank der Schmerzen seine Energie durch ihren ganzen Körper jagte, erkannte sie alles. Sie hatte die anderen getötet, einen nach dem anderen, die Mädchen, die Knaben und die Schwestern, war in der Nacht in ihre Köpfe geschlichen und hatte ihnen den Selbstmord eingeflüstert; sie hatte die Frauen, wenn sie in Trance lagen, erwürgt, ertränkt und verbrannt. Sie hatte dies nicht getan, um sich selbst zu schwächen oder um durch eine außerordentliche Maßnahme die magischen Kräfte der Schwestern zu bewahren, sondern vielmehr, weil sie ein ängstlicher, eifersüchtiger Gott war, der sie ihrer Macht wegen verachtet hatte. Sie hatte die wahren Beweggründe vor sich selbst verborgen, damit ihre irdische Gestalt nicht etwa rebellierte und versuchte, dem vorbestimmten Schicksal zu entgehen. Sie berührte den dreifachen Knoten, den sie am Hals trug. Ein Ding, verborgen in einem anderen und dieses wiederum in einem dritten versteckt. Sie hatte angenommen, sie hätte den Wolf versteckt, damit der Gott nicht auf ihn aufmerksam wurde. In Wirklichkeit hatte sie den Gott vor sich selbst versteckt. Jetzt kam die Täuschung ans Licht, und sie wusste, warum der Wolf gekommen war. Er war ihretwegen hier.


  Der Speer war perfekt, und die Haltung, in der sie auf dem Boden lag, war es ebenfalls. Eine körperliche Darstellung der Rune, die sie geleitet hatte. Sie hatte ihren Körper zur Wolfsangel geformt.


  Sie war überall und beherrschte alles, spürte jedes denkende Wesen auf der Erde und konnte sie alle beeinflussen und berühren. Im Moment ihrer größten Qual entfaltete sich ihre größte Magie.


  Sie rief ihren eigenen Namen: »Odin.« Nachdem sie Jahre nicht gesprochen hatte, war sie heiser, doch die göttliche Willenskraft stieß die Worte aus der widerwilligen Kehle hervor.


  Das Blut der Hexe breitete sich zu einer großen Lache aus. Der Wolf neigte den Kopf und leckte etwas auf. Adisla konnte den Blick nicht von dem abwenden, was sich in der Höhle zutrug.


  Die Hexe stand auf, zog sich den Speer aus dem Bauch und betrachtete den Wolf, der ihren Blick erwiderte.


  »Ich habe dich gerufen, damit du dies tust«, erklärte sie.


  Der Wolf fletschte die Zähne.


  »Es war der einzige Weg, es wird für immer der einzige Weg bleiben«, fuhr die Hexe fort, »und für dich wird es niemals leicht sein, Fenrisulfur.«


  Adisla kam es so vor, als wären die Höhlen verschwunden, und als befände sie sich mitten auf einer riesigen schwarzen Ebene, wo die Schatten der Raben über sie hinwegzogen, Rauch die Luft erfüllte und die Schreie einer zu Ende gehenden Schlacht zu hören waren.


  Die Hexe hatte sich verändert. Sie trug nicht mehr den mit Blut befleckten Kittel, sondern die Rüstung eines Kriegers, außerdem hatte sie einen Schild und in der anderen Hand einen grässlichen Speer.


  »Ich bin Odin«, sprach die Hexe. »Alles-Hasser, Alles-Seher, Herr der Gehenkten, Herr der Erschlagenen, Herr des Wahnsinns, der Klügste in der Magie und der Kühnste in der Schlacht.«


  Der Wolf winselte.


  »Komm her, Fenrisulfur«, sagte sie. »Du bist das mörderische Tier, mein Feind und mein Komplize.«


  Der Wolf sprang, als die Hexe mit dem Speer zustieß, packte sie an der Kehle und schüttelte sie, wie ein Hund eine Puppe schüttelt, bis ihre Füße nicht mehr auf dem Boden standen. Dabei flogen seltsame helle Formen aus der Hexe heraus. Einige landeten zischend auf dem Boden, andere schmolzen wie Schneeflocken in der Sonne. Wieder andere trafen Adisla, die das Gefühl hatte, eine seltsame Strömung ginge durch sie hindurch. Dann wurde ihr kalt, als stünde sie im Nordwind, anschließend spürte sie etwas, das in ihrem Geist trampelte, dampfte und atmete. Schließlich umwehte sie ein Geruch wie von frischem Gras und eine Wärme wie an einem Frühlingstag. Sie wusste, es waren Runen, jede von ihrer eigenen Kraft erfüllt. Das sagten sie ihr. Sie sprachen zu ihr.


  Die Hexe hatte den Speer fallen lassen und schlug mit bloßen Händen ohnmächtig auf die Schnauze des Wolfs. Das Tier ließ nicht locker, sondern biss sogar noch fester zu. Adisla sah Regenschauer, Sonnenschein, einen mächtigen Baum, der bis in den Himmel zu wachsen schien, Pferde und einen Herd. Das Tier schüttelte die gesamte Magie aus den Knochen der Hexe.


  Als die Szene verblasste, tauchten die Wände der Höhle wieder auf. Der Wolf hatte sich über die Hexe gebeugt und verschlang sie.


  Adisla jedoch war erfüllt von der Kraft der Runen, sie war wieder völlig heil und stark, alle Geheimnisse waren gelöst, und sie wusste, dass die Magie vollendet war. Die Hexe war Odin. Der Gott hatte erreicht, was er wollte – den Tod, seinen eigenen und den der Königin, was ein und dasselbe war. Der nach Weisheit strebende Gott hatte sein Wissen über den Tod vertieft, indem er ihn erlebt hatte. Die Runen, die er verstreut hatte, während sein irdisches Selbst gestorben war, hatten sich Adisla eingebrannt und schenkten ihr nun Einsicht und Kummer zugleich.


  Der Wolf fraß, zerfleischte den Körper der Hexe und schlang die Stücke gierig hinunter. Schließlich schauderte er, hustete und legte sich nieder.


  Adisla hob das Mondschwert auf.


  Der Wolf sah sie an. »Tu es nicht. Ich kann mich nicht beherrschen, wenn du das tust.«


  Adisla hob die Waffe über den Kopf. Die Klinge war nicht gut ausbalanciert und unhandlich. Feileg hatte das Wesen mit ganzer Kraft geschlagen und ihm lediglich eine Schnittwunde beigebracht, es aber nicht töten können. Sie konnte nicht hoffen, es besser zu machen.


  »Ich bin bereit zu sterben«, erwiderte sie.


  »Nicht der Tod wartet auf dich.« Seine Stimme war leise und heiser, mühsam kamen die Worte durch die Kehle und das Maul des Wolfs hervor.


  »Bist du es, Vali?«


  »Der Tod der Hexe hat meinen Geist aus dem blutigen Sumpf befreit. Ich bin es.«


  »Du bist das schlimmste aller Wunder«, sagte sie.


  »Ich bin verletzt, aber nun geht es zu Ende. Es gibt Zauberer, die wir finden können. Es gibt einen Rückweg für mich.«


  »Um welchen Preis? Wie viele hast du getötet, Liebster?«


  »Ich will nicht mehr töten.«


  »Ein Wolf muss töten, Vali.«


  »Nein, Adisla, nein.«


  »Ich habe die Wahrheit erkannt. Feileg war dein Bruder, und du hast sogar ihn umgebracht.«


  Das große Tier neigte den Kopf. »Der Wolf hat ihn getötet.«


  »Du bist der Feind der Götter, ich habe es gesehen. Dies ist deine Aufgabe.«


  »Ich werde wieder ich selbst sein, Adisla.«


  Adisla schüttelte den Kopf. Die Tränen malten helle Linien auf ihr schmutziges Gesicht. »Aber ich werde nie mehr ich selbst sein. Wir haben beide jemanden geliebt, der nicht von unserem Stand war, und damit die Götter beleidigt. Ich will dich verlassen, Vali. Ich will sterben.«


  »Wenn du stirbst, ist meine Liebe so stark, dass sie dich aus den Hallen der Toten zurückholt.«


  »Ich werde wieder leben, Vali. Als der Gott starb, ging eine starke Magie auf mich über. Ich bin sicher, dass sie mir die Wiedergeburt verheißt. Ich werde jedoch ohne dich leben. Du bist dem Totengott verhasst.«


  »Ich bin ein Teil seines Plans, so viel habe ich auf dem Feld der Gefallenen erkannt. Er braucht mich, um seine Bestimmung zu verwirklichen. Ich bin sein Feind und sein Helfer.«


  »Damit will ich nichts zu tun haben, Vali.«


  Hinter ihr gab es ein Geräusch. Sie drehte sich nicht um und forschte nicht nach dem Ursprung.


  Der Wolf neigte vor Adisla den Kopf. »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Dann vergiss mich.« Sie hob das Mondschwert und trat vor, um ihn zu schlagen.


  Vali schauderte. Er konnte nicht anders, als auf eine Bedrohung entsprechend zu reagieren, und kämpfte mit aller Kraft gegen den Drang an, sie anzugreifen. Er verstand jetzt auch, wer sie war – eine Gottesmörderin, in tausend Lebensspannen ewig wiedergeboren, um Odin in allen seinen Verkörperungen zu jagen. Wo blieb da noch Raum für die Liebe? Wo war da noch ein Platz für ihn selbst zwischen den gewaltigen magischen Kräften, deren Spielball er geworden war? Er wollte sie, doch er würde sie töten, wenn sie sich gegen ihn wandte. Wie bei vielen Dingen im Leben hatte er auch hier keine Wahl – der Wolf würde auf Gewalt mit tausendfach verstärkter Gewalt reagieren.


  Das Schwert glänzte hell in ihrer Hand, in seiner Kehle entstand ein zorniges Knurren. Noch versuchte er zu sprechen : »Es muss nicht hier enden. Wir können wieder leben, und ich werde nicht ruhen, bis ich dich gefunden habe und deine Liebe spüre, wie ich sie einst gespürt habe.« Die Worte kamen nicht heraus, nur das blutrünstige Knurren des Wolfs war zu hören.


  Adisla schloss die Augen und schlug zu, traf aber nicht ihr Ziel. Authun war hinter sie getreten und nahm ihr das Schwert aus der Hand. Er stellte sich vor sie und stieß sie gleichzeitig zurück.


  Vali duckte sich zum Sprung. Ein Blick zu Adisla verriet ihm, dass die Wolfskiefer seine Träume zermahlen hatten. Sie hatten sich geöffnet und jeden Grund zu leben zerstört. Er war bis in alle Ewigkeit in einem unsterblichen Körper gefangen und hatte keine andere Gesellschaft als sein unendliches Elend, das viel stärker mit der Todessehnsucht eines verrückten Gottes verknüpft war als mit der Frau, die er so sehr liebte.


  Er sah das grausame Schwert in der Hand seines Vaters, spürte den Stich in der Seite, der unablässig blutete, obwohl doch alle anderen Wunden verheilt waren. Die Nornen, so dachte er, woben den Faden für ihn nicht weiter. Es lag bei ihm zu entscheiden, ob sie wieder beginnen sollten.


  Er wollte, dass sich alles auflöste, dass alles wieder so war wie früher. Für ihn war Adisla immer noch das Mädchen am Fjord, das mit ihm unter der warmen Sonne im Gras lag. Doch das war jetzt nur noch ein Traum. Er war viel zu weit gegangen und konnte nie mehr in jene Welt zurückkehren.


  So richtete er den Blick auf den Krieger. Auch Authun sah ihn an.


  Endlich bekam Vali ein Wort heraus: »Tod?«


  »Tod«, sagte Authun.


  Das Mondschwert blitzte im Lampenschein, in der Dunkelheit schimmerten die Augen und Zähne des Wolfs.


  Als es getan war, lag das Schwert auf dem Boden, und der Wolf rührte sich nicht mehr.


  Adisla kam und betrachtete schaudernd und benommen die Toten. Die seltsame Frau mit dem verschandelten Gesicht beugte sich über Feileg und streichelte seine Haare. Adisla ging zu ihr und betrachtete ihn. Die blauen Augen waren geöffnet und starrten ins Leere. Wo der Wolf ihm den Bauch aufgerissen hatte, klaffte eine grässliche Wunde. Er war noch nicht kalt, doch er atmete nicht mehr und war gewiss tot.


  Sie nahm ihn in die Arme und küsste ihn. Dabei spürte sie wieder die strahlende Rune, die nach dem Frühling geduftet, geschwatzt und geplappert hatte wie ein Regenschauer. Wiedergeburt. Sie versuchte, ihm die Rune zu schicken, damit er wieder heil wurde, doch es brauchte Jahre, um diese Kunst zu lernen, und der Preis war der Wahnsinn.


  Die Frau mit dem entstellten Gesicht blickte auf sie herab, und Adisla begriff, was die Augen sagten: »Es gibt einen Weg.«


  Die Frau nahm die Lampe und verließ die Höhle. Adisla hob Feileg hoch. Dabei schienen die Runen in ihr zu erstrahlen, und er war überhaupt nicht schwer. Auch fiel es ihr sehr leicht, durch den Zugang wieder nach draußen zu gelangen. Sie folgte dem Licht durch schweigende Gänge nach oben, wo immer sie einen frischen Hauch im Gesicht spürte. Am Ende einer geräumigen Höhle, wo ein heller Schaft die Dunkelheit zerteilte, blieb die Frau stehen und legte Adisla eine Hand auf den Arm. Dann küsste sie Feileg auf die Stirn und streichelte Adislas Wange.


  Adisla ging weiter. Sie roch den Wind, den Regen und die Kälte des Meeres.


  Das Licht vor ihr wurde stärker. Sie lief, bis sie am Ausgang der Höhle von einem Vorsprung nahe des Gipfels der Trollwand nach unten blicken konnte. Dort erstreckte sich das weite Land und das Meer, wunderschön grün und blau gefärbt.


  Sie küsste Feileg und drückte ihn an sich.


  »Hoffnung«, sagte sie und trat ins Licht.


  Saitada war ihr gefolgt. Irgendwo heulte ein Wolf. Sie verstand, was er sagte: »Ich bin hier. Wo bist du?«


  Sie stand eine Weile dort und lauschte. Dann kehrte sie in die Höhlen zurück.
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  Die Geschichten der Wanderer


  Drei Tage streiften die Jäger durch den Wald und suchten nach den Wölfen. Sie waren sicher, dass sich ein neues Rudel in der Gegend herumtrieb und einige Schafe und sogar ein altes Pferd gerissen hatte. Die Jäger hatten ihre Bogen und die Köder mitgenommen und zwischen den Bäumen nach den Spuren der Tiere gesucht. Sie hatten nichts gefunden und dachten allmählich, dass sie doch nur ihre Zeit verschwendeten.


  Schließlich aber, als sich die lange Abenddämmerung über die Bäume senkte und der Vollmond am Himmel stand, trat ein Wanderer auf die Lichtung und bat um Erlaubnis, sich an ihr Feuer zu setzen. Er war ein seltsamer Mann, groß und hellhäutig mit einem fast unnatürlich roten Haarschopf. Immerhin hatte er einen Schlauch Met dabei, und so teilten sie im Austausch für ein paar Becher Met ihr Essen mit ihm. Der Fremde war ein angenehmer Gast und lachte gern, doch als die kurze Nacht begann, sprachen sie über religiöse Dinge.


  »Wie ich sehe, seid ihr Anhänger des neuen Glaubens.« Der Wanderer deutete auf das Kreuz, das ein Jäger am Hals trug.


  »Wir sind die Jünger Christi«, bestätigte ein anderer. »Wie ich sehe, bist du ein Mann des alten Glaubens.«


  »Ich will für mein Geld so viele Götter bekommen, wie es nur möglich ist«, erwiderte der Fremde. »Mir scheint, all die Herren von Asgard sind ein besserer Tausch für die Opfer als der einsame Gott des Ostens.«


  Die Männer lachten.


  »Es gibt Gegenden in diesem Land, wo sie dir für solche Worte die Zunge herausschneiden würden«, warnte ihn einer.


  »Ja, der sanftmütige gnädige Gott kann ausgesprochen schlechte Laune bekommen, wenn er sich übergangen fühlt, was?«


  »Es ist keine Sünde, das Wort Christi zu verteidigen«, warf ein anderer ein.


  »Auch wenn sein Wort dir sagt, dass genau diese Verteidigung eine Sünde ist?«, entgegnete der Wanderer. »Seid ihr erst vor kurzem übergetreten, oder seid ihr schon in diesem Glauben getauft?«


  »Vor fünf Jahren bin ich vor Götzen auf dem Bauch herumgekrochen, dann wurde mir der Weg der Gnade offenbart«, erklärte der erste Jäger.


  »Warum bist du dem Ruf gefolgt?«, wollte der Fremde wissen.


  »Ich war ein Sklave, und die Kirche hat mich freigekauft«, berichtete er. »Ein Christ sollte nicht der Sklave von Heiden sein, sagt der Heilige Vater.«


  »Und du?«


  »Bei mir war es genauso«, bestätigte der zweite Jäger.


  »Bei mir war es anders«, fügte der dritte hinzu, der wortkarger und klüger war als die anderen beiden.


  »Was war es bei dir?«


  »Mir waren die alten Götter zu wild«, sagte er, »während der neue eine sanftere Lebensart versprach. Er liebte die Welt so sehr, dass er seinen einzigen Sohn schickte, damit dieser für unsere Sünden starb. Ich fand, es war eine wunderbare Geschichte, dass der Gott die Menschengestalt angenommen hat.«


  »Von Thor hat man so etwas noch nie gehört, was?«, meinte der erste Jäger.


  »Über Thor weiß ich nichts«, antwortete der Fremde, »aber es ist bekannt, dass die alten Götter schon oft in menschlicher Gestalt aufgetreten sind.«


  »Wirklich?«


  »Kennt ihr die Geschichten denn nicht? Wisst ihr nicht, dass die Götter ein Haar spalten und es zum Mann heranwachsen lassen können? Dass ihre Verkörperungen den göttlichen Ursprung vergessen und als gewöhnliche Menschen leben? Ich glaube, es ist doch eine größere Prüfung, wenn ein Gott umgeht und nicht weiß, was er ist, als wohlbehalten in seiner Göttlichkeit zu wandeln, wie es Jesus tat.«


  »Erzähle uns mehr«, forderte ihn der erste Jäger auf. »Ich bin gerade in der Stimmung, eine Geschichte zu hören, und weit genug von den Priestern entfernt, dass es mich nicht kümmert.«


  So erzählte der Fremde ihnen die Geschichte vom alten verrückten Gott Odin, der eines Tages träumte, er sei eine Hexe im irdischen Reich. Doch die Träume der Götter sind nicht wie die Träume der Menschen, denn sie werden Fleisch und Blut. Die Hexe wurde eine mächtige Zauberin, und der Gott wurde eifersüchtig auf seine irdische Verkörperung. Deshalb gab er ihr prophetische Visionen ein, wie ein Bauer die Saat auf dem Feld ausbringt. Schließlich hatte auch der große Gott Loki einen Traum und erschuf eine schöne Sklavin, die mit einem heißen Eisen ihr Gesicht verunstaltete, um ihrem Besitzer zu trotzen. Loki verliebte sich in seinen eigenen Traum und kam auf die Erde, um mit ihr zwei Kinder zu zeugen. Eines war der Fenriswolf, der am letzten Tag alle Götter verschlingen wird. Das andere war ein normaler Mann. Die Kinder gab er als Geschenk einem König und der Hexe. Ein Geschenk von Loki ist aber gar kein Geschenk, und der Wolf fraß seinen Bruder und die Hexe, bevor ihm der König mit letzter Kraft einen tödlichen Hieb versetzen konnte, genau wie der Wolf am letzten Tag Odin töten wird, bevor er selbst umkommt. Es heißt, Loki und seine Kinder seien die Feinde Odins und seiner Helfer. Sie ebnen Odin den Weg zu seiner Bestimmung, und diese Bestimmung ist der Tod. Es gefällt den Göttern«, schloss der Fremde, »wenn ihr Schicksal im irdischen Reich wie ein Schauspiel aufgeführt wird. Der Wolf und Odin kämpfen seit unzähligen Jahrhunderten gegeneinander, und so wird es ewig weitergehen. Wenn man weiß, wohin man blicken muss, ist es leicht zu erkennen.«


  »Demnach wäre Judas Jesus’ Handlanger gewesen?«


  »Wie es heißt, half Judas Jesus, für die Sünden der Menschen zu sterben«, erklärte der Wanderer. »So etwas konnte doch nicht gegen den Willen Gottes geschehen, oder?«


  »Es war das Werk des Teufels, der Judas’ Hände geführt hat«, widersprach der erste Jäger.


  »War es der Wille des Teufels, dass den Menschen alle Sünden vergeben werden?«, fragte der Fremde. »Das wäre aber ein seltsamer Teufel.«


  Wieder lachten die Männer.


  »Wir sind glücklicher als du«, behauptete einer. »Wir müssen nur auf das hören, was die Priester uns predigen, und brauchen nicht darüber nachzudenken.«


  »Wenn Gott uns die Wölfe schickt, dann ist uns das genug«, sagte der erste Jäger.


  »Ihr solltet euch an Loki wenden«, entgegnete der Fremde. »Er ist derjenige, der die Wölfe schickt.«


  »Wir beten keine Götzen an«, wehrte der zweite ab.


  »Nun gut«, sagte der Fremde. »Vielleicht solltet ihr dann zu eurem eigenen Gott beten, dass Loki keinen Wolf schickt. Das Schicksal des Königs und der Hexe werdet ihr ja zweifelsohne nicht teilen wollen.«


  »Auf diese Art Wölfe können wir gut verzichten«, stimmte der erste zu.


  Die Männer saßen am Feuer und tranken und redeten, bis es sehr spät war. Der Fremde, der die Wälder gut kannte, erzählte ihnen von einer Höhle, die einen Tagesmarsch entfernt im Westen lag, wenn man dem nördlichen Ufer des Flusses folgte.


  »Dort ist ein berühmter Wolfsbau«, erklärte er. »Immer wieder erlegen die Jäger die Tiere, doch sie kehren stets zurück.«


  »Wir werden das im Auge behalten.«


  Am nächsten Morgen war der Fremde bereits fort, als die Jäger erwachten. Da ihnen nichts Besseres einfiel, befolgten sie seinen Rat. Erst als der nächste Abend dämmerte, entdeckten sie hundert Schritte vom Flussufer entfernt und fünf Mannshöhen über dem Boden die Höhle in einer kleinen Steilwand.


  Die Jäger sahen sich um und waren erfreut, dass sie den Kot von Wölfen und einige Hinweise auf erlegte Beute fanden. Sie lagerten in der Nähe, denn sie waren sicher, dass die Wölfe auf der Jagd waren und nicht zurückkehren würden, solange sich Menschen in der Nähe aufhielten. Trotzdem sahen sie am nächsten Tag in der Höhle nach. Am blauen Morgenhimmel stand noch der helle Mond.


  Sie stiegen zum Eingang der Höhle hinauf. Der erste Jäger hob einen Stein auf und warf ihn hinein, die anderen beiden hielten die Bogen bereit. Drinnen ertönte ein Geräusch, doch keiner der beiden schoss einen Pfeil in die Dunkelheit ab. Es war nicht ausgeschlossen, dass dort drinnen ein Wanderer schlief, und als gute Christen wollten sie keinen Mord begehen. Der Jäger warf einen weiteren Stein. Dann hörten sie ein Schlurfen und bemerkten etwas. Es war heller als ein Wolf. Ein Schwein vielleicht?


  »Wolf, komm heraus, was immer du bist.«


  Nichts rührte sich. Der erste Jäger trat näher heran, und schließlich stellten sich seine Augen auf die Dunkelheit ein. Er keuchte, als er endlich sah, was sich in der Höhle befand. Es war kein Schwein und kein Wolf, sondern ein etwa sechs Jahre alter Knabe mit einem Schopf dunkler Haare auf dem Kopf. Er war in schrecklicher Verfassung, abgemagert und mit Augen, die viel zu groß für seinen Kopf zu sein schienen.


  »Es ist ein Junge!«, rief der Jäger den anderen zu.


  Er nahm einen Apfel aus seiner Tasche. Der Junge zog sich in die Höhle zurück.


  »Das ist für dich … komm nur her.«


  Der Junge rührte sich nicht.


  »Dann esse ich ihn selbst. Schau her.«


  Der Jäger biss in die Frucht, doch der Knabe wich noch weiter zurück.


  Die Jäger waren einfältige Männer, aber nicht gefühllos. Es würde eine Weile dauern, das Vertrauen des Jungen zu gewinnen. Als gute Christen hielten sie es für ihre Pflicht, ihm zu helfen. Erst zwei Sonntage zuvor hatten sie das Gleichnis vom guten Samariter gehört. Sie beschlossen abzuwarten, bis er sich an sie gewöhnt hatte. Sie wollten den Jungen genau so behandeln, wie sie ein verstörtes Tier behandelt hätten, und blieben in der Nähe, aber nicht zu nahe, erlegten Vögel und andere kleine Tiere, brieten das Fleisch, legten es vor die Höhle und stellten ein wenig Wasser dazu. Die Jäger konnten nicht verstehen, wie der Junge hier überhaupt überlebt hatte. Man wusste, dass die Heiden kranke Kinder im Wald aussetzten, doch der Junge war zäh.


  Nach und nach wurde der Kleine zutraulicher, und die Jäger konnten sich ihm nähern. Als er endlich die Hand ergriff, die einer ihm anbot, war der Mond schon wieder eine schmale Sichel. Sie beschlossen, dass es am besten sei, den Jungen in ihr Dorf mitzunehmen und dem Priester zu übergeben.


  Vier Tage später verließen sie den Wald. Der Junge schlief in der Nacht sehr unruhig und warf die Decke ab, die ihm die Jäger gegeben hatten. Er kratzte sich oft und heulte im Schlaf. Dem klügeren Jäger tat das Kind sehr leid. Er streckte die Hand aus, um dem Jungen über die Haare zu streicheln. Auf einmal packte der Kleine die Hand. Er träumte mit offenen Augen und starrte zu dem Sichelmond hinauf.


  »Adisla«, sagte er. »Ich werde dich finden.«
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